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Vierte Geſammtausgabe der letzten Hand. 
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Vorrede 


zur dritten Ausgabe. 


Ich will bei dieſer neuen Ausgabe eines durch die 
Nachſicht meiner Leſer ſo ſehr beguͤnſtigten Werkes, 
nur ganz kuͤrzlich anzeigen, was fuͤr Veraͤnderungen 
ich damit vornehmen zu muͤſſen geglaubt habe, und 
was fuͤr einen Gebrauch ich nunmehr davon gemacht 
zu ſehen wuͤnſche. 

So ungemein guͤtig auch die Aufnahme war, welche 
der erſte und zweite Verſuch, den ich mit dieſem Werke 
machte, zu finden das Gluͤck hatte, ſo konnte ich mir 
ſelbſt doch nicht verhehlen, daß es dieſelbe mehr dem 
ſtarkgefuͤhlten Beduͤrfniſſe eines ſolchen Buches und 
dem Mangel eines beſſern ſeiner Art, als einem vor— 
zuͤglichen Grade von innerer Vollkommenheit zu ver— 
danken habe. Weder die Eigenliebe, noch das Lob, 
welches man jenen Verſuchen ertheilte, konnten mich 
ſo ſehr verblenden, daß ich nicht drei ſehr weſentliche 
Maͤngel und Unvollkommenheiten daran haͤtte wahr— 
nehmen ſollen, deren Austilgung nichts Geringeres 
erfoderte, als das Werk von einem Ende bis zum 


1 Vorrede. 
andern gaͤnzlich umzuarbeiten. Dieſe Maͤngel und 
Unvollkommenheiten waren: 

1. Un vollſtaͤndigkeit. Viele ſehr noͤthige 
Lehren und Vorſchriften, die vernuͤnftige Wahl des 
Berufs, die zweckmaͤßige Vorbereitung dazu und die 
nachherige weiſe und wuͤrdige Fuͤhrung des Geſchaͤfts— 
lebens ſelbſt betreffend, fehlten ganz; und die im zwei— 
ten Theile verſuchte Einleitung in das grenzenloſe 
Feld der Menſchenkenntniß beſtand nur aus einigen 
wenigen, gar zu zerſtreut und gar zu weit auseinan— 
derſtehenden Handweiſern, welche keinen zuſammen— 
hangenden Weg bezeichneten. 

2. Planloſigkeit. Ich hatte verabſaͤumt, die 
einzelnen Erfahrungen und Regeln, die ich vorlegte, 
unter allgemeine Geſichtspunkte zu bringen. Man 
ſah daher entweder gar keine, oder doch nur eine will— 
kuͤhrliche, oft bloß aus redneriſchen Wendungen beſte— 
hende Verbindung derſelben. Der Lehrling konnte 
ſie alſo auch nicht in ſeinem Gedaͤchtniſſe ordnen. 

3. Zu große Eigenthuͤmlichkeit in den 
mitgetheilten Beobachtungen und in den 
darauf gebauten Verhaltungsregeln. Ich 
hatte mir beim Entwurfe dieſer Schrift — und daran 
that ich unſtreitig recht und gut — zum Geſetze ge— 
macht, Alles aus dem Kreiſe meiner eigenen, unmit— 
telbaren Anſchauung zu nehmen. Das gab meinen 
Vorſtellungen Wahrheit und Waͤrme; und dieſem 
Umſtande muß ich die Nachſicht, welche man dem er— 
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ſten Verſuche widerfahren ließ, ohne Zweifel mit ver: 
danken. Aber mein eigener Empfindungs- und Er⸗ 
fahrungskreis war damahls noch beſchraͤnkt, und die 
Lagen, worin ich bis dahin mich befunden, ſo wie die 
Menſchen, mit welchen ich bis dahin hauptſaͤchlich 
zu thun gehabt hatte, mochten zum Theil gar zu viel 
Eigenthuͤmliches und Ungewoͤhnliches gehabt haben, 
als daß die dabei geſammelten Beobachtungen, und 
die aus dieſen Beobachtungen hergeleiteten Klugheits— 
regeln, ich will nicht ſagen fuͤr alle, ſondern nur fuͤr 
viele junge Leute von gewoͤhnlichem Schlage und 
unter gewoͤhnlichen Umſtaͤnden uͤberall Anwendbar— 
keit und einen gewiſſen Grad von Bollftändigkeit 
oder Zulaͤnglichkeit haben konnten. 

Dies waren die vorzuͤglichſten Fehler meines Bu— 
ches. Sein Gutes beſtand nun vornehmlich darin, daß 
ich Alles, was es enthielt, ohne Ausnahme, aus meinem 
Herzen, d. i. aus meinem eigenen Empfindung = und 
Wahrnehmungskreiſe, genommen und mit der gluͤ— 
henden Begierde, meinen juͤngern Bruͤdern dadurch 
nuͤtzlich zu werden, und Menſchenwohl zu befoͤrdern, 
niedergeſchrieben hatte. Ich darf das ja wol ſagen, 
nicht nur weil es wahr iſt, weil ich fuͤhle, daß es 
wahr iſt, ſondern weil es auch das einzige Verdienſt 
iſt, welches ich mir anmaße, und der einzige Lohn, 
nach welchem ich bei allen meinen Schriftſtellerarbei— 
ten ringe; ein Lohn, den, weil er in mir ſelber liegt, 
kein Uebelgeſinnter mir ſtreitig machen oder nur ſchmaͤ— 
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lern kann, und in deſſen ſicherem Beſitze ich mich 
uͤberſchwaͤnklich gluͤcklich fuͤhle. 

Die angezeigten Maͤngel und Unvollkommenhei— 
ten meines Werks kannte und bedauerte ich ſchon 
vor drei Jahren, als man, trotz der ungeſchlachten 
Nachdruͤcke, die davon verbreitet waren, eine neue 
Auflage deſſelben von mir ſelbſt verlangte. Allein um 
jene Fehler abzuſtellen, wurde, wie geſagt, nichts 
Geringeres erfodert, als das Werk gänzlich umzu— 
ſchmelzen; und dazu fehlte es mir damahls an Zeit. 
Ich mußte mich daher nur auf die noͤthigſten Ver— 
beſſerungen einzelner Stellen einſchraͤnken, und das 
Umarbeiten des Ganzen bis zu einer gelegenern Zeit 
verſchieben. 

Jetzt nun, da ich durch die fortdauernde Gunſt 
meiner Leſer zu einer dritten Ausgabe aufgefodert 
wurde, konnte ich, ohne undankbar dagegen zu ſein, 
es nicht abermahls weiter hinausſchieben, dem Werke 
denjenigen Grad von Brauchbarkeit und Gemeinnuͤtz⸗ 
lichkeit zu geben, den ich, bei gereifteren Erfahrungen 
und nach fortgeſetztem Nachdenken uͤber die Beduͤrf— 
niſſe junger Weltbuͤrger, ihm jetzt zu geben vermochte. 
Ich entſchloß mich daher zu einer neuen Ausarbei— 
tung deſſelben, und ich will nun kuͤrzlich anzeigen, 
was ich dabei geleiſtet zu haben glaube. 

Ich vermehrte zuvoͤrderſt die in den erſten Aus— 
gaben enthaltenen Erfahrungsſaͤtze und Klugheitsre— 
geln, indem ich nicht bloß, wie ehemahls, nur die 
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Fuͤhrung des Geſchaͤftslebens ſelbſt, ſondern auch vor— 
nehmlich die Beſtimmungsgruͤnde, von welchen man 
ſich bei der Wahl ſeines Berufs leiten laſſen muß, 
und ſowol die allgemeinen, als auch die beſondern 
Vorbereitungen zu einer gluͤcklichen Führung des Ge: 
ſchaͤftslebens, zum vorzuͤglichen Augenmerke machte. 
Eben ſo viele Verbeſſerungen und Erweiterungen er— 
hielt derjenige Abſchnitt, welcher die beim Eintritt in 
die Geſchaͤftswelt erfoderliche Menſchenkenntniß und 
die daraus hergeleiteten Vorſichtigkeitsregeln enthaͤlt. 
Aber hier hatte ich mir ſchon im vergangenen Jahre, 
beim Entwurfe des Vaͤterlichen Raths fuͤr 
meine Tochter, vorgearbeitet. Beide Geſchlechter 
haben in dieſem Punkte faſt einerlei Beduͤrfniß. Es 
ſtand daher nicht bei mir, zu vermeiden, daß das jetzt— 
genannte, den Toͤchtern beſtimmte Werk, und das ge— 
genwaͤrtige, welches Juͤnglingen gewidmet iſt, in die— 
ſem Abſchnitte das Meiſte mit einander gemein haͤt— 
ten. Um aber alle Ungerechtigkeiten gegen die Kaͤu— 
fer dabei zu vermeiden, habe ich der Verlagshandlung 
aufgegeben, die Preiſe beider Buͤcher ſo zu ſtellen, 
daß Derjenige, der ſie beide kauft, Das, was ſie mit 
einander gemein haben, nicht zweimahl bezahlen muͤſſe, 
ſondern einmahl wenigſtens ganz unentgeltlich erhalte. 
Ich bemuͤhete mich zweitens, der ſchon oben ge— 
tadelten Planloſigkeit der erſten Ausgabe abzuhelfen, 
indem ich nicht nur die zuſammengehoͤrenden Vor— 
ſchriften unter einerlei Geſichtspunkt brachte, ſondern 
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nun auch jede von ihnen an diejenige Stelle ſetzte, 
welche die gute Ordnung zu einer leichten Ueberſicht 
ihr anzuweiſen ſchien. Dieſe Verbeſſerung war um 
ſo viel noͤthiger, da ich das Werk, in ſeiner jetzigen 
beſſern Geſtalt, nicht bloß Juͤnglingen zum eigenen 
Leſen, ſondern auch Lehrern zu einem, mir ſehr wuͤn— 
ſchenswuͤrdig ſcheinenden, Schulgebrauche empfehlen 
wollte. Hievon nachher. 

Die dritte Verbeſſerung, die ich damit vorzuneh— 
men in Stande war, verdanke ich dem Umſtande, 
daß die Vorſehung, ſeit der erſten Erſcheinung dieſes 
Buchs, mich in mancherlei Lagen und Verhaͤltniſſe 
mit Menſchen brachte, worin ich vorher noch nicht 
geweſen war, und mir dadurch Gelegenheit verſchaffte, 
meine eigene geringe Welt- und Menſchenkenntniß 
ziemlich betraͤchtlich zu erweitern und zu berichtigen. 
Dies machte mir es denn auch moͤglich, meinen jun— 
gen Freunden diesmahl ein groͤßeres Maß davon zu— 
kommen zu laſſen, als ich ehemahls ihnen mitzuthei— 
len in Stande war. Auch konnte ich nunmehr, da 
der Geſichtskreis meiner eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen ſich ſo merklich erweitert hatte, und da 
mir in demſelben eine Menge mir noch neuer Ge— 
muͤthseigenthuͤmlichkeiten und neuer Verhaͤltniſſe vor— 
gekommen war, den Fehler der Einſeitigkeit und der 
zu großen Eigenheit (Individualitaͤt) in den mitge— 
theilten Erfahrungen und Vorſchriften beſſer als ehe— 
mahls vermeiden. Ich glaube daher, nunmehr ſagen 
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zu duͤrfen, daß das Buch in ſeiner jetzigen Beſchaf— 
fenheit nichts enthalte, was nicht, wo nicht allen, 
doch den allermeiſten jungen Leuten der geſitteten 
Staͤnde, vor ihrem Eintritt in das groͤßere Weltleben, 
zu erfahren und zu wiſſen hoͤchſtnoͤthig und ſehr nuͤtz— 
lich iſt. 

Bei dieſer Ueberzeugung kann ich denn nun auch 
kein Bedenken tragen, dem Buche, ſo wie es jetzt iſt, 
und ſo weit dies von mir abhaͤngt, die ehrenvolle 
Beſtimmung eines Schulbuchs zu geben, d. i. zu 
wuͤnſchen, daß ſachverſtaͤndige Beurtheiler es dieſer 
Beſtimmung würdig finden mögen. Gaͤbe es ein an: 
deres Buch, fuͤr die naͤmlichen Beduͤrfniſſe der Ju— 
gend geſchrieben, ſo wuͤrde ich anſtehen, dieſen Wunſch, 
ſo ſehr ich mir auch der Lauterkeit deſſelben bewußt 
bin, hier öffentlich zu aͤußern, weil uͤbelgeſinnte Men— 
ſchen, wenn ſie wollen, auch davon Anlaß nehmen 
koͤnnen, mir Abſichten zuzuſchreiben, die ich nicht habe. 
Da aber meines Wiſſens noch kein anderes Werk zu 
gleichen Zwecken und von aͤhnlichem Inhalte da iſt, 
ſo wird es mir hoffentlich erlaubt ſein, zu fragen, ob 
es, außer der Gotteslehre und der Pflichtenkunde, noch 
irgend ein anderes Fach menſchlicher Kenntniffe gebe, 
welches einem in die Welt tretenden Juͤnglinge mehr 
zu wuͤnſchen waͤre, als diejenigen, welche dieſes Werk 
enthält? Und im verneinenden Falle: ob es denn 
nicht fuͤr jeden rechtſchaffenen Vater, und fuͤr jeden 
treuen Lehrer eine vollkommene Gewiſſenspflicht 
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ſei, dafuͤr zu ſorgen, daß ihre Soͤhne und Zoͤglinge, 
bevor ſie das vaͤterliche Haus oder die Schule ver— 
laſſen, mit dieſen, ihnen ſo noͤthigen Kenntniſſen 
ausgeruͤſtet und zur Anwendung derſelben angefuͤhrt 
werden moͤgen? Und endlich — da, ſo viel ich weiß, 
kein aͤhnliches gedrucktes Huͤlfsmittel hiezu vorhanden 
iſt — ob der Wunſch, daß man dieſes Werk ſo 
lange, bis ein beſſeres es verdraͤngen wird, hiezu ge— 
brauchen moͤge, etwas Anmaßendes verrathe, und 
deßwegen getadelt und verworfen zu werden verdiene? 

Vor allen Dingen aber muß ich Diejenigen, welche 
dieſe Fragen fuͤr ſich und fuͤr Andere beantworten 
wollen, recht angelegentlich erſuchen, das Buch in 
ſeiner jetzigen Beſchaffenheit vorher erſt — zu leſen. 

Für Diejenigen nun, welche die Nothwendigkeit 
eines ſolchen Unterrichts anerkennen werden, und wel— 
che ſich hienaͤchſt dieſes Werkes als eines Huͤlfsmit— 
tels oder Leitfadens dazu bedienen wollen, will ich 
noch kuͤrzlich die Art und Weiſe angeben, wie ich 
wuͤnſche, daß man dabei verfahren moͤge. 

Ich habe zum Behuf des Schulgebrauchs einen 
kurzen Auszug aus dieſem Buche verfertiget, welches 
unter folgendem Titel beſonders herausgegeben iſt: 

Kurzer Auszug aus Campe's Theophron, 
ein Leitfaden zu Vorleſungen daruͤber. 
Dieſer waͤre nun dazu beſtimmt, den Schuͤlern als 
ein Leitfaden fuͤr den muͤndlichen Unterricht, den ſie 
nach Anleitung des groͤßern Werkes von ihrem Leh— 
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rer erhielten, und zur Erleichterung der Wiederho— 
lung in die Haͤnde gegeben zu werden. Der Lehrer 
benuͤtzte hierauf die in dem groͤßern Werke befindli— 
chen Auseinanderſetzungen und Erlaͤuterungen jedes 
einzelnen Satzes, und fuͤgte aus ſeinem eigenen Er— 
fahrungsvorrathe Dasjenige hinzu, was mir entwe— 
der entgangen iſt, oder was ich, um nicht gar zu 
weitlaͤufig zu werden, abſichtlich uͤbergehen und dem 
eigenen Nachdenken meiner Leſer uͤberlaſſen mußte. 
Hiezu gehoͤren vornehmlich die erlaͤuternden Bei— 
ſpiele, die ich, wofern ich nicht ſtatt Eines Bandes 
zwei ſchreiben wollte, auszulaſſen mich genoͤthiget ſah, 
deren Auffindung aber keinem, nur mit einiger Welt— 
und Menſchenkenntniß verſehenen Lehrer die geringſte 
Schwierigkeit verurſachen kann. Am Ende jeder Vor— 
leſung, oder, vielleicht beſſer, am Ende jedes groͤßern 
Abſchnittes, laͤſe dann der Lehrer das von ihm Er— 
klaͤrte und Erlaͤuterte, zur Verſtaͤrkung der auf ſeine 
Schuͤler gemachten Eindruͤcke, mit meinen Worten 
aus dem groͤßern Werke vor, und beim Schluſſe des 
ganzen Unterrichts empfoͤhle er ihnen dieſes Buch 
zum eigenen Leſen und zur Anwendung des Geleſe— 
nen auf ſich ſelbſt. Dies iſt mein unmaßgeblicher 
Rath, den Gebrauch dieſes Buchs betreffend, fuͤr 
Diejenigen, welche keinen beſſern wiſſen. 
Der beſagte Auszug vertritt uͤbrigens die Stelle 
einer vollſtaͤndigen Inhaltsanzeige fuͤr das groͤ— 
ßere Werk, welche man daher bei dieſem weggelaſſen hat. 
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Die erſte und zweite Ausgabe enthielten einen 
Anhang, der in zweckmaͤßigen Auszuͤgen aus Che— 
ſterfield' s Briefen an ſeinen Sohn beſtand. Die— 
ſen habe ich von der gegenwaͤrtigen Ausgabe abgeſon— 
dert, und zwar aus folgenden Gruͤnden. Erſtens 
ſtoͤrte derſelbe die Einheit des bei dieſem Werke nun— 
mehr zum Grunde liegenden Plans, und wuͤrde hin 
und wieder eine Wiederholung veranlaßt haben, die 
ich zu vermeiden ſuchte. Zweitens paßte der Cheſter— 
fieldſche Ton nicht zu dem meinigen, und die daraus 
entſtandene Ungleichheit des Werkes war, wie man 
mich benachrichtigte, fuͤr manchen Leſer unangenehm 
geweſen. Endlich wollte ich auch, weil dicke Buͤcher 
ſelten, noch ſeltener ganz, am ſeltenſten mehr als ein— 
mahl geleſen werden — und das muß ich doch dem 
meinigen wuͤnſchen — den Umfang deſſelben nicht 
ohne Noth vergroͤßern. Noth ſchien aber zur Beibe— 
haltung jenes Anhanges jetzt nicht mehr dazuſein, 
weil diejenigen Vorſchriften, welche die durch Ueber— 
einkunft beliebten Feinheiten der Sitten und des Um— 
ganges zum Gegenſtande, und die Abglaͤttung des 
Aeußern eines jungen Weltmannes zum Zwecke ha— 
ben — und dies iſt bei dem Cheſterfieldſchen Unter— 
richte der Fall — jetzt nicht mehr in den Plan mei— 
nes Buchs gehoͤrten, und beſſer als ein eigenes fuͤr 
ſich beſtehendes Werk beſonders herausgegeben wer— 
den konnten. Dies iſt denn auch geſchehen, und zwar 
unter folgendem Titel: Klugheitslehren fuͤr 
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Juͤnglinge, welche im Begriffe ſtehen, in 
die Welt zu treten; aus des Grafen von 
Cheſterfield Briefen an ſeinen Sohn, in 
einem zweckmäßigen Aus zuge und mit noͤ⸗ 
thigen Abaͤnderungen; vormahls ein Theil 
des Campeſchen Theophron. Braunſchweig. 
In der Schulbuchhandlung. 

Ich bitte uͤbrigens Gott, daß der Fleiß, den ich 
nun abermahls auf dieſes Werk gewandt habe, recht 
vielen jungen Leuten nuͤtzlich und heilſam werden 
möge. Braunſchweig, im Mai 1790. 


Der Verfaſſer. 


Vorrede 


zur ſiebenten Aus gabe. 


* 


Ich habe mit dem Inhalte dieſes Werkes bei gegen— 
waͤrtiger neuen Ausgabe keine erhebliche Veraͤnderung 
vorzunehmen noͤthig gefunden. Deſto ſorgfaͤltiger 
aber habe ich die Sprache und die Schreibart, ſo weit 
es mir nach meinen jetzigen Kenntniſſen moͤglich war, 
zu reinigen und zu berichtigen geſucht. Daß ich in 
dieſer Sorgfalt bei jeder neuen Ausgabe meiner klei— 
nen Schriften, nach Maßgabe meiner eigenen Fort— 
ſchritte in der Kenntniß unſerer Sprache, unermuͤdet 
fortfahre, wird hoffentlich Niemand tadelnswuͤrdig 
finden. Bei Werken, welche der Ehre werth befunden 
worden ſind, in die Schulen eingefuͤhrt zu werden, 
kann man die Sorge fuͤr eine reine und richtige 
Sprache wol nie zu weit treiben. 8 
Eine Franzoͤſiſche Ueberſetzung dieſes Werks, 
welche zwei ſachkundige, beider Sprachen maͤchtige 
Maͤnner gemeinſchaftlich verfertigten, indem der Eine 
verbeſſerte, was der Andere ausgearbeitet hatte, iſt in der 
Braunſchweigſchen Schulbuchhandlung zu bekommen. 


Der Verfaſſer. 
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Nahe bei W * * * lebte noch vor einigen Jahren, auf 
einem kleinen Landſitze, der alte — Theophron nenne 
ich ihn, weil ſein wahrer Name nichts zur Sache thut, 
ein Mann von Erfahrung, der in wichtigen Geſchäften 
grau geworden war. Den Abend feines gemeinnützigen 
Lebens hatte er dem Nachdenken über Menſchenwohl 
und der Beglückung ſeiner kleinen Familie gewidmet. 
Er hatte einen einzigen Sohn, deſſen Wohlergehn ihm 
über Alles am Herzen lag. Wir wollen ihn Kleon 
nennen. 

Die Zeit nahete jetzt heran, daß dieſer den Schooß 
ſeiner Familie verlaſſen, und in öffentliche Geſchäfte 
treten ſollte. Sein junger Geiſt war mit den nöthig— 
ſten Kenntniſſen ausgeſchmückt, ſein Herz voll der rein— 
ſten Empfindungen, der beſten Vorſätze; aber es fehlte 
ihm noch — woran es jungen Leuten immer fehlt — 
an Erfahrung. Sein Vater wollte nun dieſen Man— 
gel, ſoweit das möglich iſt, durch guten Rath erſetzen; 
und dieſer macht den Inhalt der folgenden Blätter aus. 


Er ſte Belehrung, 


die allgemeinen Vorbereitungen zum Ge— 
ſchäftsleben betreffend. 


Es war ein ſchöner Frühlingsabend, den die Natur 
recht eigentlich dazu gemacht zu haben ſchien, die Ge— 
müther der Sterblichen zu ſtillen, heilſamen Betrach— 
tungen einzuladen. Alles ſchwieg; nur daß in dem na— 
hen Gebüſche einige Nachtigallen das Glück ihres Da— 
ſeins und ihrer Liebe durch ſüße Lieder feierten. Die 
Sonne hatte ihren Lauf vollendet, ſchenkte ihrer lieben 
Erde eben noch die letzten Abſchiedsblicke, und ſank nun 
allmählig hinter das weſtliche Gebirge hinab. 

Da ſetzte Theophron ſich mit ſeinem Sohne auf ei— 
ner kleinen Anhöhe nieder, von welcher ſie die große 
herrliche Gegend überſchauen konnten, die mit der reich— 
ſteu Mannichfaltigkeit von Gärten, Wäldern, Wieſen, 
Aeckern, Flüſſen und Dorfſchaften vor ihnen ausgebrei— 
tet lag. Sie ſchwiegen eine gute Weile, indem jeder 
von ihnen ſich ſeinen eigenen Empfindungen überließ. 
Endlich faßte Theophron die Hand ſeines Sohnes, drück— 
te ſie mit Innigkeit, und fühlte auf der ſeinigen Kleons 
Lippen mit einem warmen kindlichen Kuſſe beben. 

Mein guter Sohn, ſagte er, indem er ſich die Au- 
gen wiſchte, die Zeit iſt nun da, daß wir uns trennen 
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müſſen. Du wirſt die gefahrvolle Wanderſchaft des Le— 
bens allein antreten, ohne fernerhin deinen väterlichen 
Freund zum Gefährten und Führer zu haben. Aber 
mein Geiſt ſoll mit Liebe, Rath und guten Segens— 
wünſchen beſtändig bei dir ſein, wohin der Weg, den 
die Vorſehung dir nun anweiſen wird, auch immer füh— 
ren mag. Und wann ich ſelbſt nicht mehr hier ſein 
werde, wann unſer gemeinſchaftlicher Vater den un— 
ſterblichen Geiſt, mein eigentliches Ich, aus dieſer ſei— 
ner veralteten Körperhülle löſen wird, um ihn nach an— 
dern Gegenden ſeines unermeßlichen Weltalls zu ſeuden: 
dann, mein Sohn, dann iſt Er, unſer guter Schöpfer 
ſelbſt, doch noch immer bei dir mit Rath und Kraft, wenn 
du beſtändig auf ſeinen Wegen wandelſt. Und das wirſt 
du; dein Herz, welches ich zu kennen glaube, iſt mir 
Bürge dafür. Umarme mich, mein Theurer, und laß 
an meinem väterlichen Buſen dein klopfendes Herz dem 
meinigen die ſtumme Verſicherung geben, daß es nie be— 
reuen ſoll, dieſe Bürgſchaft angenommen zu haben! 

Kleon flog mit Inbrunſt in ſeine Arme, und lange 
hielten ſie ſich in wehmüthiger, ſprachloſer Rührung 
umſchlungen. 

Endlich ermannte ſich der Vater, und fuhr folgen— 
dermaßen fort: 

Mein Sohn, du ſtehſt im Begriff, ein unſicheres 
Meer zu befahren, wo es der Klippen, der Sandbänke 
und der Stürme viele giebt. Ich habe dieſe Fahrt vor 
dir gemacht, lief oft Gefahr, zu ſcheitern, bin aber end— 
lich, Gott ſei Dank! noch ziemlich unverſehrt, und mit 
mancherlei, oft ſchwer errungenen, Erfahrungen bereichert, 
in dieſem kleinen ſtillen Hafen glücklich vor Auker ge— 
kommen. Als ich ausfuhr, hatte ich keinen ältern 
Freund, der mir guten Rath ertheilte; ich mußte alle 
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die Lebensweisheit, die wir auf dieſer gefahrvollen Reiſe 
nicht entbehren können, wenn ſie anders glücklich von 
Statten gehen ſoll, auf eigene Koſten, oft theuer genug, 
einkaufen. Aber nun ich ſie habe, ſoll ſie nicht mit mir 
ins Grab gelegt werden; ſie ſoll das Vermächtniß ſein, 
welches ich dir, mein Einziger, hinterlaſſen will. O, 
freue dich, du haft eine reiche Erbſchaft gethan, wenn 
du ſie zu nützen weißt! 

Höre mir alſo mit Aufmerkſamkeit zu, und erinnere 
mich allenfalls, wenn ich in den gewöhnlichen Fehler 
des Alters fallen, und in geſchwätzige Ausſchweifungen 
gerathen ſollte. Denn es iſt mein ernſtlicher Wunſch, 
dieſen Abend nicht mehr und nicht weniger zu reden, 
als was dir zu einer zweckmäßigen Vorbereitung auf 
dein künftiges geſchäftiges Berufsleben zu wiſſen nö— 
thig iſt. 

Vor allen Dingen merke dir dieſes, mein Kleon: 
Wer mit glücklichem Erfolge, zu feiner und 
Anderer Zufriedenheit, außer ſich wirken 
will, der muß zuvor auf ſich ſelbſt gewirkt 
haben. O, wie Viele mag es geben, welche dieſe 
Wahrheit zu ſpät lernten, und die unwiederbringliche 
Zeit, die darüber verloren ging, mit ihrem Herzensblute 
zurückkaufen möchten! 

Archimedes verlangte nur Einen feſten Punkt, 
um den ganzen Erdball aus ſeinem Gleiſe zu ſchieben; 
auch in der Sittenwelt bedarf Jeder, der große, oder 
nur gemeinnützliche Wirkungen hervorbringen will, ei— 
nes ſolchen feſten Punktes. Und der muß in uns 
ſelbſt ſein. Wehe Dem, der ſeine Kraft auf den Um— 
kreis richtet, ohne den Mittelpunkt gehörig befeſtiget 
zu haben! 

Ich will ohne Gleichniß reden. Wer äußere Ge— 
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ſchäfte, welche auf das Wohl der menſchlichen Geſell— 
ſchaft abzielen ſollen, übernehmen will (und ich ſetze 
voraus, daß der Mann von Ehre und Gewiſſen ſich zu 
keinen andern wird gebrauchen laſſen), der fange doch 
ja damit an, ſich ſelbſt zu beſſern, ſich ſelbſt in Allem, 
was gut und edel iſt, auf immer zu befeſtigen, und ſich 
dadurch ein Maß von innerer Zufriedenheit zu erwer— 
ben, das ſein Herz nicht mehr zu faſſen vermag, und 
ſich daher gedrungen fühlt, es auf andere Weſen au— 
ßer ſich überfließen zu laſſen. Wer dies verabſäumt, und 
gleichwol auf irgend eine Weiſe ſchon ins Große 
wirken will, der gleicht jener prahlenden, aber kurzen 
Lufterſcheinung, welche den Glanz eines Sonnenſterns 
nachahmt, aber keine bleibende Stätte hat, und dahin— 
fahrend im Nu! erloſchen iſt. 

Mein Kleon! die Hand aufs Herz, und wohlbe— 
dächtig unterſucht, wie es in Anſehung dieſes Einen, 
welches fo ſehr noth thut, mit dir beſchaffen iſt! — 
Biſt du dir bewußt, daß die Liebe zu Allem, was wahr 
und gut und ſittlich ſchön iſt, ſchon wirklich tiefe, une 
austilgbare Wurzeln in dir geſchlagen hat; daß du dich 
beſtrebt haſt, und noch täglich aus allen Kräften dich 
beſtrebeſt, deine Neigungen alle wohl zu ordnen, und der 
beſtändigen Lenkung der Vernunft und des Gewiſſens zu 
unterwerfen; daß das Laſter jeder Art eine ſo häßliche, 
abſchreckende Geſtalt in deinen Augen angenommen hat, 
und dein ſittliches Gefühl zugleich ſchon ſo geſchärft und 
fo veredelt iſt, daß du das Böͤſe und Schändliche unter 
jeder auch noch ſo reizenden Larve, durch ein plötzliches 
Gegengefühl erkennen, und immer verabſcheuen, und 
immer davor zurückſchaudern wirſt; biſt du dir endlich 
des redlichen Vorſatzes bewußt, dich in dieſen angefan— 
genen guten Geſinnungen täglich mehr und mehr befe— 
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ſtigen, und ſo von Stufe zu Stufe zu demjenigen Gip— 
fel der ſittlichen Vollkommenheit, welcher hienieden für 
uns erreichbar iſt, hinanklimmen zu wollen: dann tritt 
mit Gott und gutem Muthe in die Laufbahn, welche 
die Vorſehung dir eröffnen wird, und zweifle nicht, daß 
du den Lauf vollenden und ein herrliches Ziel erreichen 
wirſt. 

Kannſt du aber (und Gott verhüte, daß du hier— 
über noch niemahls mit dir ſelbſt ſollteſt zu Rathe ge: 
gangen, oder wol gar in einer ſo wichtigen, Alles ent⸗ 
ſcheidenden Sache des geringſten Leichtſinns fähig ſein!) 
kannſt du, ſage ich, dir ſelbſt hierüber noch keine beru— 
higende Antwort geben: o, ſo halte dich doch ja noch 
nicht für berufen, irgend ein anderes Geſchäft zu begin— 
nen, als dieſes nöthigſte von allen — das Geſchäft dei— 
ner eigenen ſittlichen Ausbeſſerung! 

Denn, glaube deinem alten Vater, der ja wahrlich 
keine Urſache haben kann, dich hintergehen zu wollen, 
und der es dir bei dieſem ſeinem grauen Haupte und bei 
der Hoffnung einer ſeligen Zukunft betheuert, daß we— 
der irgend eine wahre dauerhafte Glüdfe- 
ligkeit für den ungebeſſerten Menſchen 
möglich iſt, noch daß Derjenige, der ſich 
nicht ſelbſt durch das Bewußtſein feiner 
Rechtſchaffenheit innerlich glücklich fühlt, 
andere Menſchen glücklich machen kann. Und 
das iſt doch, hoffe ich, die Abſicht, warum wir öffent⸗ 
liche Geſchäfte übernehmen! 

Niemand kann etwas geben, was er ſelbſt nicht hat; 
das iſt eine eben ſo unläugbare, als einfache Wahrheit. 
Was folgt daraus? Das, was ich geſagt habe: daß 
man Andern Weisheit, Güte und Glückſeligkeit wirk— 
lich nicht anders mittheilen kann, als nur in demjeni⸗ 
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gen Grade, in welchem man ſelbſt ſchon weiſe, gut und 
glücklich geworden iſt. ö 
Faur den Jüngling beſſerer Art, welcher des edlen 
und begeiſternden Vorſatzes fähig iſt, nicht umſonſt hie— 
nieden leben, ſondern den Fleck in Gottes großem Gar— 
ten, auf den er hingeſtellt wurde, beſſer angebaut, ver— 
ſchönert und blühender für die Nachwelt zurücklaſſen zu 
wollen — für einen ſolchen, ſage ich, würde dieſer Eine 
Grund allein ſchon hinreichend ſein, ihn mit anhalten— 
dem Eifer zur fortſchreitenden Ausbeſſerung und Ver— 
edlung ſeiner ſelbſt zu beſeelen. Aber auch für Den, 
welcher zu beſchränkt an Kopf und Herzen iſt, als daß 
er irgend einer tugendhaften Begeiſterung fähig ſein 
ſollte; auch für die kleine, verkrüppelte und zu niedriger 
Selbſtſucht zuſammengeſchrumpfte junge Seele, die nur 
auf ſich und ihr eigenes Vergnügen, nie auf Andere 
ſieht — fehlt es nicht an Beweggründen, welche auch 
ihr, bei aller ihrer Schlaffheit, Trägheit und Eigen: 
nützigkeit, das Geſchäft ihrer eigenen ſittlichen Ausbeſ— 
ſerung und Vervollkommnung über Alles wichtig machen, 
und als unaufſchieblich nothwendig darſtellen müſſen. 
Denn 

1) iſt es eine von allen beobachtenden Menſchen an⸗ 
erkannte, durchaus unwiderſprechliche Wahrheit: daß 
Rechtſchaffenheit und Glückſeligkeit, wie 
Quell und Bach, wie Urſache und Wirkung, 
unzertrennlich zuſammengehören, und daß 
die eine ohne die andere, ſo lange die Welt ſteht, noch 
nie geſehen worden iſt, und ſo lange die Welt ſtehen 
wird, auch nie geſehen werden kann. So iſt nämlich 
von dem weiſen und guten Urheber aller Dinge die 
menſchliche Natur, und ſo iſt von ihm auch der allge— 
meine Zuſammenhang zwiſchen den menſchlichen Hand— 
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lungen und den menſchlichen Schickſalen eingerichtet und 
angeordnet worden, daß das ſittliche Gute, wo es ſich 
findet, angenehme, das ſittliche Böſe hingegen unange— 
nehme Folgen, und zwar für Denjenigen ſelbſt haben 
muß, in welchem es ſich befindet. So unmöglich es iſt, 
daß körperliche Krankheit ohne Mißbehagen für den 
Kranken, und körperliche Geſundheit ohne Wohlbehagen 
für den Geſunden Statt finden können, eben ſo un— 
möglich iſt es auch, daß irgend ein ſittliches Seelenübel 
auf der einen, und irgend ein Fortſchritt zu größerer 
ſittlicher Vollkommenheit auf der andern Seite, jenes 
ohne unangenehme, dieſes ohne angenehme, ſie beglei— 
tende oder auf ſie folgende Empfindungen bleiben kann. 
Das iſt die ausgemachteſte aller Erfahrungen, in wel— 
cher alle auf ſich und ihren Zuſtand achtende Menſchen, 
zu allen Zeiten und in allen Ländern, immer und ohne 
Ausnahme übereingefommen. find. Die äußern Lagen, 
Verhältuiſſe und Schickſale der Menſchen mögen fein, 
welche ſie wollen, dieſer unmittelbare innere Lohn 
ihrer guten oder ſchlechten Geſinnungen und Handlun— 
gen, welchen die Geſinnungen und Handlungen ſelbſt 
unausbleiblich mit ſich führen, iſt und bleibt ihnen ge— 
wiß, kann durch nichts in der Welt ihnen jemahls ab— 
genommen oder verkürzt werden. Der Gute muß in 
eben dem Maße, in welchem er gut iſt, glückſelig, d. i. 
zufrieden und froh ſein, und der Böſe muß in eben 
dem Maße, in welchem er böſe iſt, leiden, d. i. unzu— 
frieden mit ſich, mit der Welt und mit ſeinem Schick— 
ſale ſein. Das iſt in der Natur und Ordnung der Din— 
ge, welche keine endliche Kraft zu ändern oder zu ver— 
rücken im Stande iſt, unwiderruflich gegründet. 

Und ſiehe, mein Sohn, das iſt für das Daſein ei— 
nes weiſen, gütigen und heiligen Gottes ein Beweis, 
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welcher für den ſchwächſten, wie für den ſtärkſten menſch— 
lichen Verſtand gleich faßlich und überzeugend iſt. Denn 
woher rührte dieſe treffliche Einrichtung unſerer Natur, 
und woher käme jene unzerreißbare heilige Verkettung 
des ſittlichen Guten mit angenehmen, des ſittlichen Bö— 
ſen mit unangenehmen Folgen, wenn nicht die Hand 
eines allweiſen, allgütigen und gerechten Weſens jene 
Einrichtung getroffen, dieſe Verknüpfung zu Stande 
gebracht hätte? 

2) iſt es eine eben fo allgemeine und unläugbare 
Erfahrung, daß auch die innere und äußere 
Wirkſamkeit eines Menſchen, ſie mag beſtehen, 
worin fie will, in eben dem Maße beſſer gedeis 
het und gelingt, in welchem er zugleich an 
feiner eigenen ſittlichen Ausbeſſerung und 
Veredlung arbeitet. Dieſer Einfluß, den tu— 
gendhafte Geſinnungen auf das glückliche Vonſtatten— 
gehn unſerer Geſchäfte, alſo auch auf die Vergrößerung 
unſers ganzen äußern Wohlſtandes haben, iſt ſo begreif— 
lich und faßlich, daß man, auch ohne die Erfahrung da— 
von ſchon an ſich ſelbſt gemacht zu haben, ſich aus blo— 
ßen Vernunftgründen leicht davon überzeugen kann. Es 
wird der Mühe werth ſein, bei dieſen Gründen, welche 
ſich dem geſunden Menſchenverſtande bei einigem Nach— 
denken von ſelbſt darbieten, ein wenig ſtillzuſtehen. 

Der erſte, welcher ſich unſerer Bemerkung darſtellt, 
iſt der, daß ein gutgebildetes, von keinen unregelmäßi— 
gen Neigungen und Leidenſchaften beunruhigtes, Ge— 
müth eine weſentliche Bedingung desjenigen Seelen— 
zuſtandes iſt, den man die Helle oder Klarheit 
des Kopfes nennen kann; und das iſt der Zuſtand, 
ohne welchen keine große, fortdauernde und ausgebreitete 
Wirkungen des Geiſtes, ſei's in welchem Fache es wolle, 
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möglich ſind. Laſterhafte Seelen gleichen einem auf un— 
reinem Moorgrunde ſtehenden Gewäſſer, welches, in ſich 
ſelbſt träge und faulend, von mehren einander entgegen— 
blaſenden Winden durchwühlt und in heftiges Hin- und 
Herſchwanken geſetzt wird; dahingegen ein Gemüth, 
welches ſich nur von wohlgeordneten Neigungen und 
Trieben, unter der beſtändigen Aufſicht der Vernunft 
und einer zarten Gewiſſenhaftigkeit, bewegt fühlt, einem 
über reinen Kiesgrund ſanft dahingleitenden Fluſſe zu 
vergleichen iſt, über welchem ein mäßiger Wind in glei— 
cher Richtung mit dem eigenen Laufe deſſelben weht. 
Jenes wird trübe, ſchäumt, tobt, haucht ſchädliche 
Dünſte in die umliegende Gegend aus, und iſt dabei 
unfähig, nur ein einziges Mühlenrad zu treiben; dieſer 
hingegen bleibt, bei einer viel größern und für die Welt 
nützlichern Kraftäußerung ſeines Gewäſſers, rein, klar 
und ruhig, und ſeine für die anliegenden Gegenden wohl— 
thätige Bewegung iſt gerade hinreichend, ihn ſelbſt 
vor Fäulniß zu bewahren, und die Schiffe auf feinem 
Rücken nach dem Orte ihrer Beſtimmung ſchnell und 
ſicher hinabgleiten zu machen. 

Und in dieſem Gleichniſſe, welches du bei weiterem 
Nachdenken in allen ſeinen einzelnen Zügen treffend fin— 
den wirſt, iſt noch gar nicht einmahl die Rede von je— 
nen die ganze Seele verdüſternden Beunruhigungen, 
welche das peinigende Bewußtſein ſchlechter Geſinnungen 
und ungerechter Thaten, über kurz oder lang, doch ein— 
mahl ganz unfehlbar mit ſich führt. Ich hatte hier 
nur erſt den unmittelbaren Aufruhr der unregelmäßigen 
Begierden des Laſterhaften im Auge, welche theils un: 
ter ſich, theils mit der ganzen Einrichtung der menſch— 
lichen Natur zu ſehr im Widerſpruche ſtehen, als daß 
ein dauerhafter Friede und ein einträchtiges Hinſtreben 
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nach einem und ebendemſelben Ziele jemahls unter ihnen 
Statt finden könnte. Nur tugendhafte Neigungen und 
von der Vernunft gelenkte Triebe ſtimmen ſowol unter 
ſich, als auch mit unſerer körperlichen und geiſtigen Ein— 
richtung, wie mit unſerer ganzen Beſtimmung, überein; 
ſie treiben alle nach Einem Ziele hin, welches Ausbil— 
dung und Veredlung heißt, und können daher alle wirk— 
ſam, und alle in hohem Grade wirkſam ſein, ohne we— 
der ſich unter einander entgegenzuarbeiten, noch die Hei— 
terkeit der Seele auch nur im mindeſten zu unterbre— 
chen. Da nun bei laſterhaften Begierden hievon gerade 
das Gegentheil geſchieht, ſo muß die Seele des Laſter— 
haften dadurch mehr oder weniger, je nachdem der Grad 
der Heftigkeit, der Unrechtmäßigkeit und der Schänd— 
lichkeit ſolcher Begierden iſt, nothwendig verdüſtert wer— 
den; und da nun die Helle oder Klarheit des Kopfes 
die erſte nothwendige Bedingung zu allen ſich auszeich— 
nenden Wirkungen des Verſtandes iſt, ſo ſehen wir ja 
deutlich ein, daß das Laſter zu ſolchen Wirkungen nothwen— 
dig, in gewiſſem Grade wenigſtens, unfähig machen muß. 

Die bekannten Beiſpiele berühmter Böſewichter, wel— 
che die gräulichſten Schandthaten mit ungemeiner An: 
ſtrengung und Gegenwart des Geiſtes vollführten, ma— 
chen keinen erheblichen Einwurf gegen dieſe Wahrheit 
aus. Denn was würden dieſe großen Verbrecher nicht 
erſt dann für Stärke und Fruchtbarkeit des Geiſtes ha— 
ben äußern können, wenn ihre Seelenkraft nicht durch 
unregelmäßige, den Verſtand nothwendig verfinſternde 
und ſchwächende Begierden und Leidenſchaften in ihrer 
Wirkſamkeit wäre beſchränkt und aufgehalten worden? 
Man zeige uns alſo entweder, daß derjenige Grad von 
Geiſteskraft, den dergleichen Leute bei allen ihren La— 
ſtern an den Tag legten, das Weiter-geht's-nicht 
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der menſchlichen Verſtandesvollkommenheit ſei, oder man 
geſtehe, daß der von ihnen hergenommene Einwurf von 
geringer, oder vielmehr von gar keiner Bedeutung ſei. 

Außer dieſem unmittelbaren inneren Aufruhre, den 
laſterhafte Begierden in der Seele des Mannes von 
ſchlechter Gemüthsart erregen, ſieht er ſich nun noch 
überdas durch ſein geſetzwidriges Betragen in ſo viele 
äußere Mißverhältniſſe, Unannehmlichkeiten und Ver— 
drießlichkeiten verwickelt, daß er nothwendig mehr als 
Eine Seele haben müßte, um zu allen ſeinen Verrich— 
tungen eine unumwölkte Heiterkeit des Geiſtes bringen 
zu können. Sich von beſſern Menſchen, wie einen 
Nichtswürdigen verachtet, von Leidenden, an deren 
Kummer und Elend man ſich ſchuldig fühlt, verabſcheuet, 
den Arm der Gerechtigkeit zu ſeiner wohlverdienten Züch— 
tigung bewaffnet, und öffentliche Schande, oder noch 
empfindlichere Strafen, wenn es deren geben kann, von 
fern oder in der Nähe ſchon auf ſich zueilen zu ſehen; 
ſeinen Körper durch Ausſchweifungen entkräftet, den 
Wohlſtand ſeines Hausweſens zerrüttet, ſeine Angehöri— 
gen in Thränen, ſeine Kinder in Jammer und Elend, 
ſich ſelbſt ohne Freund — denn wie käme der Laſterhafte 
zu einem Schatze, der nur durch Tugend erworben wer— 
den kann? — ohne mitleidigen Tröſter, ohne thätigen 
Helfer, von den Furien der Scham, der Reue und der 
Gewiſſensangſt auf die Folter geworfen zu ſehen: das 
ſind ja wahrlich die gewöhnlichen Folgen des Laſters, 
welche am Ende auch das härteſte Herz des unempfind— 
lichſten Böſewichts zermalmen, ſeinen Geiſt entmannen, 
ihn mit Harm und düſterm Unmuthe erfüllen, und zu 
allen ausnehmenden Wirkungen, die nothwendig einen 
heiteren Kopf und Selbſtzufriedenheit erfodern, unfähig 
machen müſſen. 
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Ich muß hiermit noch eine dritte Erfahrung verbin— 
den, von der ich freilich nicht wiſſen kann, ob andere 
Menſchen ſie eben ſo oft und auf eine eben ſo auffallende 
Weiſe, als ich, gemacht haben, von der ich aber bei der 
Ehre eines rechtſchaffenen Mannes betheuern muß, daß 
ſie ſich mir, ſeit meiner früheſten Kindheit bis auf dieſe 
Stunde, zu tauſend und tauſend Mahlen auf die hands 
greiflichſte Weiſe aufgedrungen hat. Sie iſt dieſe: ſo 
oft ich mir bewußt war, meine Pflichten, ſo gut 
ich konnte und mit reiner Gewiſſenhaftigkeit er— 
fuͤllt zu haben, eben fo oft war auch der Ge— 
ſichtskreis meiner aͤußeren Schickſale gewoͤhnlich 
heiter, meine Geſchaͤfte gingen gemeiniglich gut 
von Statten, meine Unternehmungen gelangen, 
und es begegnete mir ſelten etwas Widerwaͤr— 
tiges von Erheblichkeit, was meine Gemuͤths⸗ 
ruhe auf eine empfindliche Weiſe haͤtte ſtoͤren 
koͤnnen. Alles, was ich in dem Laufe meines Lebens 
Gutes und Aube ürdigen gethan und hervorgebracht 
habe, das iſt die Frucht ſolcher glücklichen Zeiten der 
Selbſtzufriedenheit geweſen, in welchen ich des beſeligen— 
den und ſtärkenden Beifalls meines eigenen Gewiſſens 
genoß. So oft aber irgend eine ſittliche Ver— 
ſchlimmerung bei mir eintrat; ſo oft ich mich 
von irgend einer unedlen Leidenſchaft uͤberra⸗ 
ſchen und zu Handlungen verleiten ließ, wel- 
chen mein Gewiſſen in den ruhigen Stunden 
der Selbſtpruͤfung ſeinen Beifall verſagen muß⸗ 
te; eben ſo oft ſchien auch mein Gluͤcksſtern zu 
erloͤſchen, eben ſo oft fuͤhlte ich mich unvermoͤgend, 
etwas vorzuͤglich Gutes und Preiswuͤrdiges zu 
bewirken, eben ſo oft begegnete mir, und zwar 
gemeiniglich auf die unerwarteteſte Weiſe, ir— 
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gend etwas Niederſchlagendes, welches gerade 
nicht eine unmittelbare Folge meines Unrechts 
war, ſondern welches mir von außen kam, und 
welches die „größte Klugheit abzuwehren unfähig 
geweſen wäre. Das allermeiſte Bittere und Herz— 
quälende, welches die Vorſehung über mich verhängte, 
ohne daß ich dabei einen natürlichen Zuſammen mit 
meinen Handlungen wahrnehmen konnte, iſt mir in ſol— 
chen Zeiten der Unzufriedenheit mit mir ſelbſt begegnet, 
in welchen mein Gewiſſen mir wegen irgend einer Ver— 
nachläſſigung meiner Pflichten, wegen irgend einer ein— 
getretenen Verſchlimmerung meiner Geſinnungen, Vor— 
würfe zu machen hatte. Dies iſt mir nun, wie geſagt, 
von Kindheit an, ſo oft und jedesmahl auf eine für 
mich ſo auffallende Weiſe widerfahren, daß es für mich 
— denn ich konnte ja in dieſer Hinſicht nur mich ſelbſt 
beobachten — unter allen ausgemachten Erfahrungsſätzen 
einer der ausgemachteſten geworden iſt: daß auch das 
aͤußere Gluͤck und Ungluͤck unſers Lebens, oder 
diejenigen Schickſale, welche keine unmittelbare 
Folgen unſerer eigenen Handlungen ſind, ver— 
moͤge einer weiſen Fuͤgung der alleslenkenden 
Vorſehung, ſich, wo nicht immer, doch wenig— 
ſtens oft nach dem Zuſtande unſers Herzens zu 
richten pflegen, und daß uns alſo Gutes begegnet, fo 
oft wir uns auf dem geraden Wege der Selbſtveredlung, 
Böſes hingegen, ſo oft wir uns auf irgend einem unſitt— 
lichen Abwege befinden. Natürlich mußte bei dieſer 
tauſendmahl wiederholten Erfahrung ſich der Gedanke 
mir aufdringen, daß die Vorſehung durch dieſe weiſe 
Anordnung unſerer Schickſale, uns theils von ihrem 
Daſein überzeugen, theils in die Nothwendigkeit ſetzen 
wollte, gut zu fein, wenn wir es gut zu haben wünſch— 
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ten. Dieſer Gedanke hat ſich denn auch nach und nach 
in ſo voller Ueberzeugungskraft ſo feſt bei mir geſetzt, 
daß ich, um ihn jemahls wieder fahren zu laſſen, oder 
nur in Zweifel zu ziehen, erſt mein ganzes verfloſſenes 
Leben, mit allen ſeinen Abwechſelungen, vergeſſen müßte. 
So lange ich ein Gedächtniß habe, wodurch ich mir die 
vergangenen Schickſale meines Lebens wieder vergegen— 
wärtigen kann, ſo lange wird er, muß er, für mich un— 
umſtößlich feſtſtehen. Ich ſage noch einmahl: für mich; 
weil er bloß die Schlußfolge meiner eigenen, vielleicht 
mir nur eigenthümlichen Erfahrung iſt. Achte nun auch 
du, mein Sohn, auf den Gang, den die Schickſale dei— 
nes Lebens nehmen werden; und findeſt du dann in 
deiner eigenen Erfahrung beſtätiget, was ich dir jetzt 
aus der meinigen mittheilte, ſo trage Sorge, eine Wahr— 
heit verbreiten zu helfen, die, wenn ſie allgemein erkannt 
und mit Ueberzeugung angenommen würde, faſt jeden 
andern Beweis von Gottes Daſein und jeden andern 
Beweggrund zum Guten überflüſſig machen würde. 
Aber hüte dich auch, daß du von dieſer Erfahrung 
rückwärts zu ſchließen, und, wo du Unglückliche und 
Leidende bemerkeſt, nun auch gleich Schuldige zu finden 
dir erlaubeſt. Das würde ſehr übereilt und ſehr lieb— 
los geſchloſſen ſein. Die Vorſehung kann ja bei den 
Widerwärtigkeiten, die ſie über uns verhängt, auch noch 
manche andere, eben ſo weiſe und gütige Abſicht, als 
das Wiederzurechtbringen eines auf Abwege gerathenen 
Herzens haben! Sie kann uns ja nur vor ſittlichen 
Verwilderungen, in die wir zu gerathen Gefahr liefen, 
in die wir wirklich aber noch nicht gerathen waren, da— 
durch, wie durch ein zuvorkommendes Arzeneimittel, 
bloß verwahren wollen! Sie kann ja auch — und wie 
oft iſt dies nicht wirklich der Fall! — „. 
C. Theophron. 2 
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ten und Leiden uns zuſchicken, weil ſie weiß, daß ſie zu 
unſerm und Anderer künftigen Wohlergehen durchaus 
erfoderlich ſind! Auch dies habe ich an mir ſelbſt erfah— 
ren. Ich habe mehrmahls körperlich, noch öfter inner— 
lich durch — ſo weit ich ſehen konnte — von mir nicht 
verdienten Kummer, auch in ſolchen Zeiten gelitten, wo 
ich in meinen Geſinnungen und Handlungen keine Ur: 
ſache zu einer gerechten Unzufriedenheit mit mir ſelbſt 
bemerken konnte. Ungeachtet ich daher gewohnt bin, bei 
jeder mir begegnenden Widerwärtigkeit die nähere oder 
entferntere Urſache davon in mir ſelbſt aufzuſuchen, ſo 
war ich doch immer weit entfernt, bei Dem, was ich 
Audere leiden ſah, ein vorhergegangenes Verſehen, oder 
ein Verſchulden vorauszuſetzen, wodurch fie dieſen Zus 
ſtand ſich ſelbſt zugezogen hätten. Und ich wünfche recht 
ſehr, mein Sohn, daß auch du dieſe billige Denkart 
dir zu eigen machen mögeſt. 

Erwäge endlich, viertens, um dir die hohe Nothwen— 
digkeit der ſittlichen Bearbeitung deiner ſelbſt noch ein— 
leuchtender zu machen, auch noch dieſes, mein Lieber! 
Was iſt ſelbſt die größte Fülle vorzüglicher Seelenkräfte 
und Geſchicklichkeiten, wenn dieſe nicht auf würdige 
und edle Zwecke gerichtet ſind? Eine koſtbare Perle, 
die unter Koth vergraben liegt; ein ungeſchliffener Edel— 
ftein in der Hand eines muthwilligen Buben, der ihn 
unter ſeine Geſpielen ſchleudert, und ſie nur deſto ge— 
fährlicher damit verwundet, weil er härter, als gemeine 
Steine iſt. Laß dieſes unanſehnliche Kleinod in die 
Hände eines Kenners fallen, laß den Steinſchneider 
die rauhe Außenſeite deſſelben zu glatten Spiegelflächen 
ſchleifen, und den Steinkünſtler durch eine geſchickte 
Einfaſſung ihm den rechten Ort ſeiner Beſtimmung an— 
weiſen: nur dann erſt wird er ſich von unedleren Stei— 


Theophron. 19 


nen unterſcheiden, und Aller Augen auf ſich ziehen. 
Gerade fo verhält es ſich nun auch mit den mannichfal— 
tigen Gaben, Kunſtfähigkeiten und Geſchicklichkeiten der 
Menſchen. Sie ſind nichts, oder ſie ſind vielmehr ein 
Fluch für den Beſitzer und für die menſchliche Geſell— 
ſchaft, ſo lange ſie mit keinem guten und edelmüthigen 
Herzen verbunden ſind; aber ſie ſind des Himmels ſchön— 
ſter Segen für Beide, ſobald ſie die Zierde einer rei— 
nen, tugendhaften und edlen Seele werden. 

Dies, mein Kleon, wird, hoffe ich, hinreichen, dir 
den Satz, von dem ich ausging, in vollem überzeugen— 
den Lichte zu zeigen, daß, wer in irgend einem 
Fache etwas Vorzügliches wirken und lei— 
ſten will, nothwendig damit anfangen müſ— 
ſe, auf ſich ſelbſt zu wirken, ſeine Geſinnungen 
zu berichtigen, ſeine Neigungen zu ordnen, und ſeiner 
ganzen ſittlichen Gemüthsart das nie zu verwiſchende Ge— 
sräge einer wahren und ſtrengen Rechtſchaffenheit aufzu— 
drucken. Eine umſtändliche Auseinanderſetzung alles Deſ— 
ſen, was dazu gehört, würde mich, für den Zweck unſe— 
rer gegenwärtigen Unterredung, viel zu weit führen; auch 
darf ich glauben, daß bei dir, mein Sohn, eine ſolche 
Weitläufigkeit nicht mehr nöthig iſt, weil die Grundſätze 
der Gottes- und Sittenlehre, worauf es hiebei ankom— 
men würde, dir ſchon lange nicht mehr fremd geweſen 
ſind. Was ich aber in Hinſicht auf dein gegenwärtiges 
Bedürfniß für zweckmäßig und für nützlich halte, iſt die— 
ſes, daß ich deine Aufmerkſamkeit noch einmahl auf dies 
jenigen Hauptzüge lenke, welche bei der Ausbildung ei— 
ner recht würdigen Geiſtes- und Herzensbeſchaffenheit 
nothwendig zum Grunde gelegt werden müſſen, weil, 
ohne dieſelben, alle andere, auch noch ſo eifrige Beſtre— 
bungen, ſich zu dieſer ſittlichen und geiſtigen Höhe zu 
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erheben, und ſich dadurch zu einem recht geſchickten und 
glücklichen Geſchäftsmanne zu bilden, immer fruchtlos 
bleiben würden. Gönne mir hiezu deine ganze Achtſam— 
keit, und ſei verſichert, daß ich dir nichts darüber ſa— 
gen werde, was ich nicht mit ſichern Erfahrungen, an 
mir ſelbſt gemacht, belegen kann. 


Das Erſte, Wichtigſte und Nothwendigſte, worauf 
es hiebei ankommt, iſt die Erwerbung einer 
ſtrengen und zarten Gewiſſenhaftigkeit, ei 
ner ſolchen, meine ich, welche uns gänzlich unfähig 
macht, wiſſentlich und vorſätzlich irgend Etwas zu wol— 
len oder zu thun, wovon wir begreifen, daß es unrecht 
ſein würde, und irgend Etwas, unſern Kräften Mögli— 
ches, zu unterlaſſen, wovon wir wiſſen, daß es zu un— 
ſerer Pflicht gehört. 

Dahin muß es, wenn wir nach der Würde, nach 
der Gemeinnützigkeit und nach dem Glücke eines braven 
Mannes ſtreben, nothwendig und vor allen Dingen mit 
uns kommen, daß die Wörter Recht und Pflicht, ſo 
oft wir ſie denken oder hören, uns allemahl den Begriff 
von einer unbedingten heiligen Nothwendigkeit zuführen, 
der jede andere Betrachtung, jedes Verlangen, jeder 
Wunſch — und rührte er auch von unferer liebſten 
Lieblingsneigung her — ohne Anſtand weichen müſſen. 
Ob wir Zuſchauer oder Zeugen dabei haben, oder nicht, 
ob das Opfer, welches wir der Pflicht in Dem, was ſie 
wider unſere Neigung von uns fodert, darbringen, uns 
auf eine andere Weiſe werde vergolten werden, oder 
nicht, das muß dabei in gar keine Betrachtung kommen. 
Der Gedanke: es iſt Pflicht! muß jeden andern Be— 
weggrund überflüſſig, muß jeden entgegenwirkenden Ab— 
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neigungsgrund völlig unkräftig machen. Dann ſind wir 
gewiſſenhaft, dann haben wir den Grund zu einer Ge— 
müthsverfaſſung gelegt, die uns auf den ehrenvollen Ti— 
tel eines braven Mannes — den ſüßeſten und be— 
neidenswürdigſten unter allen, die ich kenne — gerech— 
ten Anſpruch giebt. 

Und wie erwirbt man ſich dieſen, alles Andere weit 
übertreffenden Seelenſchatz? Auf eben dem Wege, auf 
welchem jede andere untergeordnete ſittliche Vollkommen— 
heit, auf welchem alle andere beſondere Tugenden, die der 
Hauptſache nach in dieſer einzigen Haupttugend ſchon 
enthalten ſind, gleichfalls nur erworben werden können. 
Dieſer Weg heißt: Aufmerkſamkeit, Nach den— 
ken und Uebung; Aufmerkſamkeit auf uns ſelbſt, und 
auf Das, was in unſerm Innern vorgeht und uns zu 
äußeren Handlungen ſpornt; Nachdenken über die Sitt— 
lichkeit der menſchlichen Handlungen überhaupt, und der 
unſrigen inſonderheit; Uebung endlich in unermüdeter 
freudiger Erfüllung alles Deſſen, was in jeder Lage, 
worin wir uns befinden, unſere wohlerkannten Pflichten 
von uns heiſchen. Dies iſt die Bahn, die wir, um zu 
jenem herrlichen Ziele zu gelangen, nicht zu früh betre— 
ten können, und auf der wir, ſobald wir ſie betreten 
haben, unabläſſig fortſchreiten müſſen. Oeftere Erhe— 
bung unſerer Seele zu Gott, dem erhabenſten Urbilde 
aller Vollkommenheit, dem großen, heiligen, untrügli— 
chen Zeugen, Richter und Vergelter aller unſerer Hand: 
lungen — das iſt das kräftige Stärkungsmittel, welches 
uns die dazu nöthige Freudigkeit und Kraft gewährt. 


Tugend, mein lieber Sohn, iſt Stärke; Laſter, 
Schwäche. Iſt es alſo unſer Wunſch und unſer Vor— 
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ſatz, uns zu einem vorzüglichen Grade von Rechtſchaf— 
fenheit, und dadurch zu der Würde eines recht edlen und 
achtenswürdigen Mannes zu erheben, ſo müſſen wir uns 
körperlich und geiſtig zu ſtärken, und dadurch zu einer uns 
erſchütterlichen Feſtigkeit der Gemüths— 
art zu gelangen ſuchen. Und wie geſchieht dieſes? 
Durch Abhärtung an Leib und Seele — alſo 
dadurch, daß wir uns einer natürlichen, einfachen, mä— 
ßigen und arbeitſamen Lebensart befleißigen; daß wir 
auf alle die Genüſſe, Bequemlichkeiten und erkünſtelten 
Vergnügungen, welche nicht die Natur, ſondern Ver— 
weichlichung und Ueppigkeit den Leuten zum Bedürfniß 
machen, freiwillig Verzicht thun; dadurch, daß wir in 
den Jahren, in welchen unſer Körper noch jede Uebung 
leicht erträgt, und an jede, auch noch ſo harte Lebens— 
art, ohne alle Gefahr von Seiten der Gefundheit leicht 
gewöhnt werden kann, uns abſichtlich den Ungemächlich— 
keiten jeder Witterung gern ausſetzen, uns abſichtlich, 
ſo oft es unſerer Wahl überlaſſen iſt, ſolche Verrichtun— 
gen und Arbeiten auflegen, welche am meiſten Anſtren— 
gung, Geduld, Standhaftigkeit und Muth erfodern; 
dadurch endlich, und ganz vornehmlich dadurch, daß wir 
allen den ſchwächenden, entnervenden und — wenn ich 
ſo ſagen darf — entgeiſtenden Lüſten und Ausſchwei— 
fungen entſagen, welche den Körper ausmergeln, die 
Seele entmannen, und jede vorzügliche Kraft in beiden 
gar jämmerlich zerknicken und lähmen. Ich deute dieſe, 
zu unſerer Abhärtung an Leib und Seele unentbehrli— 
chen Uebungen und tugendhaften Verſagungen hier nur 
erſt im Vorbeigehn an; nachher werde ich umſtändlicher 
davon reden. 

Aber iſt es denn auch wahr, daß Abhärtung und 
die dadurch zu bewirkende Stärkung an Leib und Seele 
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wirklich nöthig ſind, wenn wir zu einem höheren Grade 
der ſittlichen und geiſtigen Ausbildung, und dadurch zu 
der Würde eines recht braven, edlen und gemeinnützigen 
Mannes gelangen wollen? So wahr, mein Sohn, und 
zugleich ſo begreiflich, daß es auch dem gemeinſten Men— 
ſchenverſtande einleuchtend gemacht werden kann. Denn 
1) iſt es ja ganz von ſelbſt klar, daß das größere oder 
geringere Maß von Kraft, womit ein Menſch vor dem 
andern ausgerüſtet iſt, die Hälfte des Unterſchiedes zwi— 
ſchen vorzüglichen und gemeinen Menſchen in jedem. 
Stande ausmacht; die andere Hälfte dieſes Unterſchie— 
des wird durch die Ausbildung und durch die Art der 
Anwendung unſerer Kraft beſtimmt; 2) iſt es ja eben 
ſo leicht, ſich durch Nachdenken und Erfahrung zu über— 
zeugen, daß, unter gleichen Umſtänden, Derjenige, wel— 
chem die meiſte Körperſtärke eigen iſt, auch der ſtärkſte 
am Geiſte ſein muß. Seele und Leib verhalten ſich ja, 
wie Werkmeiſter und Werkzeug. Je ſtärker aber, je 
ausdauernder und brauchbarer dieſes iſt, deſto mehr ver— 
mag auch jener. Hiezu kommt, daß die Seele ſelbſt 
in eben dem Maße an Wirktrieben und Wirkfähigkeiten 
auch unmittelbar zunimmt, in welchem der Körper ge— 
ſtärkt wird, ungeachtet wir das Wie? des Zuſammen— 
hangs, der zwiſchen Körper- und Geiſteskräften Statt 
findet, und die einen von den andern abhängig macht, 
zu erklären nicht im Stande ſind. Wer hat dies nicht 
unzählbar oft ſchon an ſich ſelbſt erfahren? nicht erfah— 
ren, wie gut und leicht uns jedes Geſchäft, wozu Nach— 
denken, Geſchicklichkeit und Muth gehörten, von Stat— 
ten ging, ſo oft wir uns körperlich geſund und ſtark 
fühlten; wie wenig wir hingegen zu ſolchen Geſchäften 
aufgelegt und fähig waren, ſobald wir irgend eine kör— 
verliche Unbehaglichkeit oder Schwäche empfanden? Und 
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endlich 3) nenne mir, mein Sohn, irgend eine große, 
ja nur eine vorzügliche menſchliche Wirkart, wozu nicht 
eine vorzügliche Anſtrengung, alſo auch vorzügliche Kraft, 
und zwar Beides, Körper- und Seelenkraft, erfodert 
würde? Sollen aus dem ungeheuern Schuttberge menſch— 
licher Irrthümer und Vorurtheile Wahrheiten, und zwar 
ſolche Wahrheiten ausgegraben werden, welche die Men— 
ſchen ungern anerkennen mögen, weil ſie ihren Vorur— 
theilen, ihrer Bequemlichkeitsliebe, ihren Gewohnheiten 
und Lieblingsneigungen zuwider ſind: wer iſt der Mann, 
der ſich dazu hergeben, der unter der herkuliſchen Ar— 
beit, die er dabei unternehmen muß, nicht gar bald er— 
liegen und die ermatteten Arme wieder ſinken laſſen 
wird? Nicht wahr, der Starke, der Mann von aus— 
dauernder Körper- und Geiſteskraft? Soll irgend eine 
große und edle That, wozu Muth, Anſtrengung und 
Aufopferung gehören, unternommen; ſollen Sklavenket— 
ten, welche geiſtliche und weltliche Zwingherren der ar— 
men Menſchheit angelegt hatten, mit Gefahr des Lebens 
oder der Ehre zerbrochen, Unterdrückungen gehindert, 
Rechte und Freiheiten, welche Gott uns gab, Herrſch— 
wüteriche uns raubten, wieder zurückgefodert, behaup— 
tet und gerettet werden: wer iſt der edle Kühne, der 
ſeine Ruhe, ſeine Freiheit, ſeinen Kopf daran zu wa— 
gen, Muth und Entſchloſſenheit genug in ſich fühlen 
wird? Nicht wahr, der Starke, der Mann don Lu: 
ther's körperlicher und geiſtiger Vollkraft, in deſſen 
ganzem Weſen ein Uebermaß geſunder und ſtrebſamer 
Kräfte ſich zum Ausbruche drängt, ihn mit Heldenmu— 
the begeiſtert, und im Gefühl ſeiner unerſchütterlichen 
Stärke ihn entſchloſſen ſingen macht: 


Und wenn die Welt voll Teufel wär', 
Und wollten mich verſchlingen u. ſ. w. 
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Denke über jede andere wirklich edle und große 
Handlung, auch über ſolche nach, die im Stillen verrich— 
tet werden, und du wirſt finden, daß jede derſelben ei— 
nen ungemeinen Grad von Kraft erfodert, welcher nur 
durch körperliche und geiſtige Abhärtung erworben wer— 
den kann. Der Einwurf, daß man gleichwol oft körper— 
lich ſchwache Perſonen bewundernswürdige Handlungen 
des Geiſtes und des Herzens verrichten ſah, verliert ſein 
Gewicht, ſobald man erwägt, daß dergleichen geſchwächte 
Perſonen ſolche kraftvolle Handlungen nicht oft, noch 
weniger anhaltend, fondern nur in ſeltenen Augenblicken 
oder Stunden der Ueberſpannung, auf welche nachher 
bald Erſchlaffung und Leiden folgen, verrichten können; 
und daß eben dieſe Menſchen, mit dem ihnen beiwoh— 
nenden guten Willen, noch unendlich viel mehr Gutes 
wirken könnten und wirken würden, wenn ihre Schwach— 
heit ihnen mehr zu thun geſtattete. Es iſt und bleibt 
alſo für Jeden, der etwas Vorzügliches in der Welt zu 
leiſten wünſcht, eine unumgänglich nothwendige Bedin— 
gung, ſich durch Abhärtung an Leib und Seele ein recht 
volles Maß von Geſundheit, Kraft und Stärke zu erwerben. 


Ich habe unter den Mitteln, welche hiezu angewandt 
werden müſſen, der Entwöhnung von überflüſ— 
ſigen Bedürfniſſen gedacht: ein Punkt, der für 
unſere geſammte Ausbildung zu einem recht thätigen, 
fruchtbringenden und glücklichen Leben viel zu wichtig 
iſt, als daß wir uns begnügen dürften, ihn nur im Vor— 
beigehn bemerkt zu haben. Laß uns alſo dabei ſtillſtehn, 
und die Sache in etwas reifere Ueberlegung nehmen. 

Es bieten ſich uns hiebei zwei Fragen dar; die er— 
ſte: was ſind überflüſſige Bedürfniſſe? und 
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die zweite: warum ſoll man ſich davon loszu— 
machen ſuchen? Wir wollen beide zu loͤſen trachten. 
Alſo 

I. Was ſind überflüſſige Bedürfniſſe? Mein oft er— 
neuertes Nachdenken darüber gab mir jedesmahl folgende 
beiden Kennzeichen derſelben an die Hand: ſolche, welche 
theils in der menſchlichen Natur nicht weſentlich gegrün— 
det, und theils nicht von der Art ſind, daß unſere Mit— 
menſchen ſie durchaus an uns verlangen, wofern ſie uns 
nicht alle Achtung und alles Wohlwollen verſagen ſollen. 

Sie müſſen nicht in unſerer Natur gegründet ſein. 
Aber wie erfahre ich denn, was darin gegründet oder 
nicht gegründet iſt? Durch Beobachtungen über mich 
ſelbſt und über andere Menſchen, und durch folgenden 
Vernunftſchluß: Alles, wovon ich ſehe, daß alle andere 
Menſchen, in meiner Lage und unter den nämlichen 
Umſtänden, worin ich mich befinde, es durchaus nöthig 
haben, wenn ſie leben und ihres Lebens froh ſein wol— 
len, das iſt in der menſchlichen Natur gegründet; Alles 
hingegen, wovon ich bemerke, daß Millionen Menſchen, 
ohne alle Gefahr für ihr Leben, für ihre Geſundheit 
und für ihr Frohſein, es füglich entbehren können und 
wirklich entbehren, das iſt nicht darin gegründet. Die— 
ſes erſte Kennzeichen ſchließt eine gar große Menge von 
Bedürfniſſen, wozu die Menſchen unſerer Zeit, beſonders 
in den feineren und üppigeren Ständen ſich verwöhnt 
haben, aus der Zahl der uns nöthigen aus, und verwei— 
ſet ſie zu den überflüſſigen; aber das folgende zweite Merk— 
mahl führt uns leider! viele derſelben wieder zurück. 

Sie müſſen nämlich auch nicht zu denen gehören, 
welche unſere Mitmenſchen durchaus an uns verlan— 
gen, wenn ſie uns achten und lieben ſollen. Wir ſind 
nun einmahl keine von der menſchlichen Geſellſchaft ab— 
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geſonderte Einſiedler, oder in Wäldern umherſchweifende 
Wilde, und ſollen auch weder das Eine, noch das An— 
dere ſein. Wir leben in der Geſellſchaft, und ſollen 
darin leben, weil nur auf dieſe Weiſe menſchliche Aus— 
bildung und menſchliche Glückſeligkeit für uns möglich 
iſt. Wir müſſen uns alſo auch, ſo weit es ohne weſent— 
liche Verſchlimmerung für uns geſchehen kann, nach dem 
Geſchmacke und den Launen derjenigen unſerer Mitmen— 
ſchen richten, mit welchen wir zuſammenleben. Nun 
ſollte man freilich glauben, daß es dieſen unſern Mit— 
menſchen völlig gleichgültig ſein könnte, ob und was 
für Bedürfniſſe wir haben oder nicht haben, wofern wir 
uns nur nicht einfallen laſſen, die Zahl der ihrigen ver— 
mindern zu wollen; allein Menſchenkenner wiſſen, daß 
dem wirklich nicht ſo iſt. Man verlangt durchaus, daß 
wir von denjenigen Bedürfniſſen, welchen Andere unſers 
Standes und unſers Geſchlechts unterworfen ſind, we— 
nigſtens einige gleichfalls an uns haben, uns wenigſtens 
ſo ſtellen ſollen, als hätten wir ſie wirklich; und da 
hilft nun kein Sperren und kein Abwehren, wir müſſen 
entweder thun, was man von uns fodert, oder auf die 
Achtung und das Wohlwollen unſerer Mitmenſchen ver— 
zichten. 

Das iſt freilich ein trauriger Zwang, der uns auf— 
gelegt wird, aber Gottlob! daß der närriſche Eigen— 
ſinn der Leute hierin doch größtentheils nur auf ſolche 
Fälle eingeſchränkt zu ſein pflegt, wo ihre eigenen Be— 
dürfniſſe, um befriediget zu werden, der unſrigen nöthig 
haben, und daß ſie in allen andern Fällen, wo die ih— 
rigen der unſrigen nicht bedürfen, uns noch ſo ziemlich 
freie Hand gelaffen haben. So verlangt man z. B., 
daß wir bei geſellſchaftlichen Zuſammenkünften ungefähr 
eben ſo, wie ſie, uns betragen, ungefähr ebendieſelben 
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Ergetzlichkeiten und Genüſſe, wonach ſie ſelbſt lechzen, 
begehren und lieblich finden ſollen, weil, wenn wir bei 
ſolchen Gelegenheiten uns durch eine Geringſchätzung 
oder Verſchmähung dieſer Dinge von ihnen auszeichnen 
wollten, ihr Geſchmack und vornehmlich ihre Eitelkeit 
ſich dadurch gröblich von uns beleidigt finden würde. 
Was wir hingegen, außer ſolchen Zuſammenkünften, von 
Dingen dieſer Art für uns ſelbſt bedürfen, oder nicht 
bedürfen; ob wir z. B., wenn wir allein ſind, uns in 
Seide oder in Leinwand kleiden, unſern Tiſch mit Ei— 
ner oder mit ſechs Schüſſeln beſetzen, Waſſer oder Wein 
trinken, auf weichen Eiderdunen, oder auf einem Stroh— 
ſacke ruhen u. ſ. w., das Alles hat man unſerm eige— 
nen Gutbefinden noch ſo ziemlich freigeſtellt. Höchſtens 
wird die Enthaltſamkeit, Mäßigkeit und Einfachheit, 
deren wir uns für uns ſelbſt befleißigen, nur beſpöttelt 
und belächelt; Unwillen hingegen erweckt ſie nicht leicht 
eher, als bis dem Vergnügen anderer Menſchen dadurch 
Eintrag geſchieht, ihr Geſchmack dadurch beleidiget, oder 
die Befriedigung ihrer eigenen Begierden dadurch be— 
ſchränkt wird. 

II. Von allen ſolchen Bedürfniſſen nun, die wir bei ei— 
ner aufmerkſamen Menſchenbeobachtung als entbehrliche, 
und als ſolche kennen lernen, deren Mangel unſere Mit— 
menſchen uns zu gute halten, müſſen wir ſo wenige an— 
nehmen, oder, wofern wir fie fchon angenommen haben, 
ſo viele wieder abzulegen ſuchen, als wir nur immer 
können. Und warum dieſes? Aus folgenden unumſtöß— 
lich wahren Gründen: 

1) Je bedürfnißfreier ein Menſch iſt, 
deſto ſtärker iſt er an Leib und Seele. Die 
meiſten überflüſſigen Dinge und Genüſſe, wozu wir uns 
verwöhnen — z. B. die warmen und erhitzenden Ge— 
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tränke, die vielfachen erkünſtelten Speiſen, der Gebrauch 
des Tabaks, die weichen Federbetten, die überflüſſigen 
Kleidungsſtücke, und was Ueppigkeit und Verweichli— 
chung den Menſchen ſonſt noch zum Bedürfniſſe zu ma— 
chen pflegen — zwecken, nach dem Zeugniſſe der erfah— 
renſten Aerzte und der beſten Menſchenbeobachter, auf 
Schwächung ab. Die allgemeine Erfahrung ſagt das 
Nämliche. Wer ſich alſo dieſelben verſagt, der muß 
unter ſonſt gleichen Umſtänden nothwendig ſtärker ſein 
oder ſtärker werden, als Derjenige, der ſich zum Skla— 
ven ſolcher Bedürfniſſe hingegeben hat. 

2) Je bedürfnißfreier ein Menſch iſt, 
deſto geſunder, heiterer und glücklicher iſt 
er auch. Ebendieſelben überflüſſigen Dinge nämlich, 
deren Gebrauch und Genuß uns körperlich und geiſtig 
ſchwächt, machen uns auch zur Ungebühr empfindlich, 
durch Empfindlichkeit kränklich, durch Beides elend. Es 
gehört nur ein mäßiger Grad von Beobachtungsgeiſt und 
Menſchenkenntniß dazu, um ſich hievon auf das voll— 
kommenſte zu überzeugen. Denn welches ſind doch die— 
jenigen Menſchenklaſſen, welche die meiſten kränklichen, 
leidenden und mißmüthigen, die wenigſten geſunden, hei— 
tern und frohen Menſchen unter ihren Mitgliedern zäh— 
len? Ganz unſtreitig die höhern, die verfeinerten, die 
der Ueppigkeit ergebenen Stände, alſo Diejenigen, wel— 
che viele und vielerlei Bedürfniſſe haben. 

3) Je bedürfnißfreier ein Menſch iſt, 
deſto ſeltener wird feine Wirkſamkeit un- 
terbrochen, deſto weniger wird er gehindert, mit dem 
ihm eigenen Maße von Kraft, bei frohem Muthe, Gu— 
tes zu wirken. Indeſſen dem verwöhnten und verweich— 
lichten Menſchen bald Dieſes, bald Jenes fehlt, was er 
erſt haben muß, bevor er mit Wohlbehagen leben und 


30 Theophron. 


thätig ſein kann, — indem es ihm bald zu kalt, bald zu 
warm iſt, — indem er bald nach dieſem, bald nach jenem 
Genuſſe, bald nach dieſer, bald nach jener Bequemlich— 
keit giert, und dadurch in ſeiner Zufriedenheit und Ge— 
ſchäftigkeit unterbrochen wird, — ſchreitet der bedürfniß— 
freiere Mann auf dem von ihm betretenen Wege einer nütz— 
lichen Wirkſamkeit ungehindert fort, und gewinnt vor 
jenem an jedem Tage einen ſehr beträchtlichen u 

4) Se bedürfnißfreier Jemand ift, defto 
größer iſt auch feine körperliche, ſittliche 
und bürgerliche Freiheit und Unabhängig- 
keit. Seine körperliche: denn er hängt alsdann in An— 
ſehung ſeines Körpers von einer kleinen Zahl von Din— 
gen ab, weil er zu ſeiner Erhaltung und zu ſeiner Glück— 
ſeligkeit deren nicht ſo viele, als andere Menſchen, nöthig 
hat. Seine ſittliche: denn da er in dieſem Falle weniger 
ſinuliche Begierden hat, welche nach Befriedigung lech— 
zen, ſo hat auch ſeine Vernunft einen verhältnißmäßig 
weitern und freiern Spielraum, und weil er körperlich 
und geiſtig ſtärker iſt, als Andere, ſo kann er auch eine 
vollkommnere Herrſchaft über ſeine Begierden behaupten. 
Seine bürgerliche endlich: denn wer wenig bedarf, der 
hat nicht nöthig, ſeine Freiheit für die Befriedigung 
ſeiner Bedürfniſſe zu verkaufen; der iſt an kein Land, 
an keine Lage und an keine Verhältniſſe gebunden; der 
braucht, um eine Art des Daſeins, wie er ſie wünſcht, 
zu behaupten, kein Speichellecker der Reichen und Gro— 
ßen zu ſein; der braucht, ſo lange es noch irgend einen 
Winkel auf unſerm Erdenrunde giebt, wo bürgerliche 
Freiheit herrſcht, ſich keine Unterdrückung, keine Berau— 
bung ſeiner angebornen Menſchenrechte gefallen zu laſſen. 

Welche Vortheile! 

Und hier, mein lieber Sohn, haſt du nun zugleich 
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den Schlüſſel zu Dem, was in deiner bisherigen Erzie— 
hung und in meinem Betragen gegen dich dir zuweilen 
räthſelhaft vorkommen mochte. Ich habe dir nämlich 
oft Dinge, Bequemlichkeiten und Vergnügungsarten ver— 
ſagt, welche andern Kindern und jungen Leuten deines 
Alters und deines Standes in Uebermaß gewährt wur— 
den; und ich habe deine ganze Lebensweiſe von Kind— 
heit an, ſo einfach, natürlich, arbeitſam und ſtrenge ein— 
zurichten geſucht, als der Einfluß vieler Dinge, welche 
nicht in meiner Gewalt ſtanden, es nur immer erlauben 
wollte. Und wozu dieſes? Dazu, um dich zu gewöh— 
nen, vieler Sachen ohne Mißvergnügen zu entbehren, 
welche andere Menſchen zu den Nothwendigkeiten des 
Lebens rechnen, und manches kleine und große Ungemach 
ohne Murren zu ertragen, worunter andere Menſchen 
ſich in hohem Grade unglücklich zu fühlen pflegen. Gern 
wäre ich hierin noch ſtrenger, oder richtiger geſagt, noch 
gütiger gegen dich geweſen, hätte gern dein ganzes 
körperliches und geiſtiges Weſen zu noch einfachern Be— 
dürfniſſen herabgeſtimmt; allein ich habe es nicht ges 
konnt, weil ich kein Mittel fand, mein Haus zu einer 
Juſel zu machen, dich ſelbſt vor jedem ſchädlichen Ein— 
fluſſe von außen her ſattſam zu verwahren. Aber wenn 
du dich ſelbſt liebeſt; wenn du leichter, ſorgenfreier, ge— 
ſunder und froher, als Andere, durch dies Leben einher— 
zugehen wünſcheſt; wenn du vor der traurigen Noth— 
wendigkeit, vielvermögenden Thoren zu ſchmeicheln, und 
vor mächtigen Schurken zu kriechen, dich gründlich ver— 
wahren willſt; wenn du die Pflicht, Niemand zu nahe zu 
treten, dir erleichtern, die Gelegenheiten zu verdrießli— 
chen Zuſammenſtößen (Kolliſionen) mit andern Menſchen 
vermindern, und dich ſelbſt in den Stand ſetzen willſt, 
bei allen deinen Unternehmungen auf der geraden Straße 
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des Rechts mit feſten, zuverſichtlichen Tritten ruhig ein— 
herzugehen; mit Einem Worte, wenn du das Beſtreben 
nach Tugend und Glückſeligkeit dir erleichtern, und einen 
ſichern und glücklichen Erfolg davon erwarten willft: o, 
ſo laß es doch ja dein fortdauerndes vorzügliches Ge— 
ſchäft ſein, deine ganze Lebensart, alle deine Triebe und 
Bedürfniſſe noch mehr zu vereinfachen, immer mehre 
Dinge zu deiner Glückſeligkeit entbehren zu lern und 
dich immer mehr an Dem zu halten, was der unver— 
derbten menſchlichen Natur genüget, und was jeder ge— 
ſunde und arbeitſame Menſch ſich in ſeinem Stande 
leicht erwerben kann. Dann, mein Sohn, wirſt du we— 
niger empfindlich gegen Beleidigungen und Kränkungen 
ſein, welchen man im menſchlichen Leben, auch bei der 
größten Vorſicht und Klugheit, doch nun einmahl nicht 
entgehen kann; dann wirſt du auf die Thorheiten der 
Menſchen und auf die kleinen, endloſen Kriege ihrer Lei— 
denſchaften herablächeln können; dann wirſt du, weil 
du weniger zu wagen haſt, was dir wirklich theuer iſt, 
bei aller Eingeſchränktheit deines Standes und deines 
Einfluſſes, das Herz haben, dem reichen und mächtigen 
Unhold, der ſeine eigenſinnigen Launen dir oder Andern 
zum Geſetz machen, dich oder Andere in rechtmäßigen 
und gemeinnützlichen Unternehmungen ſtören, dich oder 
Andere unterdrücken möchte, dreiſt die Spitze zu bieten, 
und daneben oft der Freude genießen können, dem Schwa— 
chen ein Beſchützer, dem Unterdrückten ein unentgeltli— 
cher Anwalt zu ſein. Denn, glaube mir, ein braver 
Mann mit wenigen Bedürfniſſen iſt ein Fels im Meere, 
an dem die mächtigſten Wogen zerſchellen, und verge— 
bens ſchäumend zurückprallen müſſen. 

Das zweite Hauptmittel, welches ich dir vorher zur 
Bewahrung, Vermehrung und Stärkung deiner körper— 
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lichen und geiſtigen Kräfte empfahl, und welches ich dir 
als eine der nothwendigſten Bedingungen zu einer recht 
würdigen Gemüthsverfaſſung und zur Führung eines 
recht thätigen, fruchtbaren und gemeinnützigen Lebens, 
nun noch einmahl auf das allerangelegentlichſte empfeh— 
len muß, iſt die Vermeidung und Verabſcheu— 
un ller ſchwächenden und ent nervenden 
gäſte und Ausſchweifungen. 

Jede heftige, zur Leidenſchaft gewordene ſinnliche 
Begierde hat ſchon an ſich die unausbleibliche Folge, 
daß ſie Leib und Seele ſchwächt, daß ſie den Menſchen 
erniedrigt, ihn nach und nach ſtumpf an allen ſeinen ed— 
leren Kräften, und unfähig zu jeder preiswürdigen An— 
ſtrengung macht. Ganz beſonders aber, und vor allen 
andern, zeichnen ſich hierin dreierlei Arten von Aus— 
ſchweifungen aus, vor welchen ich dich alſo auch, als vor 
eben ſo vielen Klippen, woran ich die Glückſeligkeit ſo 
vieler jungen Leute — ach! ohne Rettung — ſcheitern 
ſah, ganz vorzüglich warnen muß. Sie heißen Spiel: 
ſucht, Trunkliebe und Unzucht. } 

Ich habe dir da drei Furien genannt, die gefährlich: 
ſten und zugleich die gräßlichſten, die ich kenne. Die 
gefährlichſten, weil ſie, von vorn geſehn, ſich als die un— 
ſchuldigſten Geſpielinnen der Jugend, als die bedeutungs— 
loſeſten Freudengeberinnen anzukündigen, und ihr Schlan— 
genhaar erſt dann zu zeigen pflegen, wann es zu ſpät iſt, 
ihnen zu entfliehen; die gräßlichſten, weil ſie ihre un— 
glückliche Beute nicht nur für jede Art von vernünfti— 
gem und menſchlichen Wohlſein, zu jedem edlen Em— 
porſchwingen des Geiſtes und des Herzens, unfähig ma— 
chen, ſondern auch fie eher nicht wieder loszulaſſen pfle— 
gen, bis ihr ſchwarzes Gefolge — Unvermögen, Krank— 
heiten, Schande und Tod — ſie ihnen endlich aus den 
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Klauen reißt. Laß uns jedes dieſer betrügeriſchen 
Scheuſale ein wenig in der Nähe betrachten. 
Spielſucht — wie unſchuldig der unleidenſchaft— 
liche Anfang dieſer Leidenſchaft! Eine Geldkleinigkeit, 
die man füglich miſſen kann, eine geſellſchaftliche Stunde, 
die ohnehin vielleicht verloren wäre, einem, nicht zu ge— 
genſeitiger Beraubung, ſondern bloß zum Zeitvertreibe 
eingerichteten Spiele zu widmen: wer kann darin etwas 
Unſittliches finden? Ich nicht, mein Sohn; ungeach— 
tet ich doch auch in diefem Falle bekennen muß, daß es 
mir ſchwer wird, mir eine Lage zu denken, worin ein 
vernünftiger Menſch nicht immer noch etwas ſeiner Wür— 
digeres und Beſſeres vornehmen könnte, als ſeine Zeit 
durch ein Geldſpiel zu tödten. Jedoch es ſei darum; der 
unſchuldig ſcheinende Anfang des Spiels ſoll wirklich 
in jedem Betrachte ganz unſchuldig fein; wer ſteht uns 
nun aber dafür, daß die dadurch erweckte Luft zum Spiele 
es auch in der Folge ſein und immer bleiben werde? 
Sollten, wenn wir die Erfahrung zu Rathe ziehen, un— 
ter zehn jungen Leuten, welche auf dieſe unbedeutende 
Weiſe zu ſpielen beginnen, nicht jedesmahl neune ſein, 
welche mehr oder weniger eine Neigung dazu annehmen? 
Und ſollten unter dieſen Neunen nicht jedesmahl Viere 
ſein, welche in jener Neigung weiter gehen, als es mit 
ihrer Gemüthsruhe, mit ihren Vermögensumſtänden 
und mit einem glücklichen Fortgange ihrer ſittlichen und 
geiſtigen Ausbildung beſtehen kann? Und ſollte endlich 
unter dieſen Vieren nicht jedesmahl Einer ſein, der ſich 
vollends bis zur verderblichen Leidenſchaft fortreißen 
läßt, und ſich dadurch unwiederbringlich elend macht? 
Die Erfahrung beantwortet dieſe Fragen durch ein 
lautes Ja! Und bedarf es mehr, als das, um es ſehr 
gewagt zu nennen, ſich auf einen Zeitvertreib einzulaſ— 
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ſen, bei welchem man Neune von Zehnen die Herrſchaft 
über ſich ſelbſt, Viere von Neunen ihre Gemüthsruhe, 
Einen von Vieren ſeine ganze ſittliche Menſcheuwürde 
und ſeine ganze Glückſeligkeit einbüßen, wenigſtens aufs 
Spiel ſetzen fieht? 

Daß aber bei jedem leidenſchaftlichen Spieler das 
Letzte gewöhnlich der Fall ſei — wer zweifelt daran, 
der unglückliche Menſchen dieſer Art in der Nähe zu 
beobachten jemahls Gelegenheit hatte? Wie leicht und 
ſchlüpfrig iſt nicht der Uebergang von der Begierde, 
Andern das Geld aus dem Beutel herauszuſpielen, zu 
dem Verſuche, es ihnen durch Ungerechtigkeit, Betrug 
und Schelmerei herauszuſtehlen? Frage nur abermahls 
die Erfahrung; und ſie wird dir ſagen, daß dieſer Ueber— 
gang nicht nur möglich und leicht, ſondern auch gewöhn— 
lich, bei den Meiſten ſogar unvermeidlich iſt. Frage 
ferner noch einmahl, und zwar Beide, die menſchliche 
Natur und die Erfahrung, was aus dem Geiſte und 
dem Körper, aus der Gemüthsbeſchaffenheit und den 
Geiſtesfähigkeiten, aus dem äußern Wohlſtande und der 
innern Glückſeligkeit eines leidenſchaftlichen Spielers am 
Ende zu werden pflege? und ſie werden dir antworten: 
in ſeinen verſchrobenen, von bösartigen Leidenſchaften 
verdrehten Geſichtszügen ſteht das Zeichen der Verwer— 
fung geſchrieben; ſeine Nerven, von öftern gewaltſamen 
Erſchütterungen angegriffen, befinden ſich forthin immer 
in einem unnatürlichen und leidenden, entweder erſchlaff— 
ten, oder überſpannten Zuſtande; mit ihnen ſeine Ge— 
müthsſtimmung; jeder Sinn für das Schöne und Gute, 
für Natnr, für ſtilles Familienglück, für reinen, unſchul— 
digen Freudengenuß, für alle, den Menſchen über ſich 
ſelbſt erhebende, edle Gedanken, Entwürfe und Thaten, 
iſt dahin! Und hin iſt für ihn die Liebe und die Achtung 
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guter Menſchen; hin ihr Vertrauen zu ſeiner Ordnung 
und Thätigkeit in Geſchäften, zu ſeiner Treue im Wort— 
halten, zu ſeiner Redlichkeit in Dem, was Pflicht und 
Gewiſſenhaftigkeit von ihm heiſchen! Er kommt alſo 
nothwendig zurück, und immer mehr zurück an Sittlich— 
keit, an Gemüthsruhe, an Fähigkeit, an Geſundheit, an 
äußerlichem Wohlſtande, an Ehre, an — Glückſeligkeit. 
Verachtung, Mangel und mannichfaches Elend ſind, in 
der Regel wenigſtens, das unvermeidliche traurige Ziel, 
zu welchem er ſich hinſpielt! Wahrlich ein Spiel, das 
ſeinen Namen ſehr mit Unrecht führt! 

Aber wie ſoll man heutiges Tages, da dieſer unſe— 
lige Zeitvertreib zu einem nothwendigen Bedürfniſſe der 
feinen Welt und zu einem unerlaßlichen Beſtandtheile 
der großen Lebensart geworden iſt, wie ſoll man, ſage 
ich, wenn man in die bunten Kreiſe dieſer feinen Welt 
ſich einzumiſchen nun einmahl nicht umhin kann, es 
denn anfangen, das Spielen um Geld, da es fo leicht 
verderblich werden kann, ganz und gar zu vermeiden? 
Ich weiß ein Mittel, welches untrüglich iſt: man 
lerne keins dieſer Spiele mitſpielen, ſo iſt 
man von jeder Zudringlichkeit von außen auf einmahl 
ſicher. »Leicht geſagt; aber auch gethan?« Und warum 
nicht? „Wer nicht mitſpielt, der wird nicht mitgebeten 
werden; oder wenn man ihm ja zuweilen dieſe Ehre 
noch erzeigt, fo wird er Stunden laug von Allen ver: 
laſſen daſtehen, und vor langer Weile umkommen müſſen.« 
Freilich; vorausgeſetzt, daß der Spielverſchmäher den 
Mangel an Luft und Fähigkeit zu dieſem erhabenen 
Berufsgeſchäfte der feinen Welt nicht durch ein gewiſſes 
Etwas zu erſetzen weiß, was die Leute duldſam und 
nachſichtig gegen ihn, und, trotz jener Unfähigkeit, ſie 
ſeine Geſellſchaft dennoch wünſchen macht. Dieſes Et— 
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was find wahre Verdienſte und gefellicharft: 
liche Annehmlichkeiten. Wer dieſe beſitzt, der 
darf, wie in manchem andern Stücke, fo auch in Anſe— 
hung des Spiels, von der herrſchenden Sitte ſich dreiſt— 
eine Abweichung erlauben. Ihm wird man hingehen 
laſſen, was man an jedem Andern unverzeihlich finden 
würde. Man wird ihm entweder vergönnen, erſt dann 
zur Geſellſchaft zu kommen, wann die Stunden des 
Spiels verfloſſen ſind, oder ſich zu entfernen, wann ſie 
angehen. Will er dieſes nicht, ſo wird der aufmerkſame 
Wirth, oder die gütige Wirthinn ſchon irgend eine Ver— 
anftaltung zu feiner Unterhaltung zu treffen wiſſen. Er 
wird Jemand finden, der das Geſpräch, oder ein Schach— 
ſpiel, dem Spielen um Geld, ſo wie er, vorzieht; und 
ſicher werden Beide, nach geendigter Spielſtunde, heite— 
rer und vergnügter zur Tafel gehen, als die Hälfte der 
übrigen Geſellſchaft. Ich habe mehr als Einen Mann 
und mehr als Eine Frau aus der großen Welt gekannt, 
die es ſo trieben, und die doch überall, ſelbſt in den 
feinſten Kreiſen, ſehr gern geſehen wurden 

Dieſes Etwas alſo ſuche dir, mein lieber Kleon, 
ſorgfältig zu erwerben; dann wirſt du, wie in vielen 
andern Stücken, ſo auch in Anſehung des Spiels, der 
Nothwendigkeit, mit den Wölfen zu heulen, dich füglich 
überheben können. 


Die zweite, noch gröbere Ausſchweifung, die ich, 
mehr des Zuſammenhanges wegen, als weil es für dich 
nöthig war, nannte, iſt die Trinkluſt. 

Wein und jedes andere ſtarke und erhitzende Getränk, 
wozu auch, wie du weißt, der Kaffee gehört, ſollten — 
wenn wir den Warnungen der Natur Gehör gebeu woll— 
ten — nur von zweierlei Art Leuten, und auch von die— 
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ſen nie anders als wie eine Arzenei, alſo immer mit 
größter Mäßigkeit und Behutſamkeit genoſſen werden: 
von Kranken und Geſchwächten zur Stärkung, 
und von tiefgebeugten und bekümmerten Per⸗ 
ſonen als ein Erheiterungsmittel. Alle dieſe Getränke 
haben ja offenbar wirkliche Arzeneikraft, d. i. fie wirken 
auf die Nerven und auf die Säfte unſers Körpers auf 
eine ſo ſtarke Weiſe, daß Beide dadurch allemahl in ei— 
nen Zuſtand gerathen, der von dem gewöhnlichen, und 
zwar bei jenen durch eine übernatürliche Spannung, bei 
dieſen durch Erhitzung und erzwungene Schnelligkeit des 
Umlaufs, mehr oder weniger abweicht. So heilſam das 
nun bei kranken, abgeſpannten und geſchwächten Perſo— 
nen in gewiſſen Fällen und bei gehöriger Mäßigung ſein 
kann, ſo verderblich muß es nothwendig für Diejenigen 
werden, die es zur Gewohnheit machen, oder wol gar 
bis zur Unmäßigkeit treiben. Warum? Weil die Natur 
in dem ihr vorgeſchriebenen einfachen Gange ſich unge— 
ſtraft nie unterbrechen läßt; und weil jeder, beſonders 
jeder unmäßige Genuß ſolcher Getränke dergleichen Un— 
terbrechungen nothwendig mit ſich führt. Dies iſt ein 
eben ſo faßlicher, als unwiderſprechlicher Grund, der, 
beſonders für junge Leute, wenn ſie verſtändig handeln 
wollten, ganz entſcheidend ſein müßte. Beſonders für 
junge Leute, ſage ich; denn da dieſe von Natur ſchon 
zu Erhitzungen jeder Art mehr, als bejahrte Perſonen, 
geneigt zu ſein pflegen, und da ihre Nerven noch ſo viel 
zarter und empfindlicher, als bei dieſen, find: fo muß 
der Schade, den der Genuß ſtarker und erhitzender Ge— 
tränke ihnen verurſachet, nothwendig auch noch viel be— 
trächtlicher und unerſetzlicher ſein, als bei alten Leuten. 

Dieſer Schade trifft aber nicht bloß den Leib, ſon— 
dern auch die Seelenkräfte ſolcher jungen Leute. 
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Den Leib: weil die, noch ſo ſehr empfindlichen Nerven 
junger Körper dadurch angegriffen, folglich geſchwächt 
und zerrüttet werden; die Seelenkräfte: weil dieſe, in 
Anſehung ihrer Stärke und Thätigkeit, ſich nach der 
Beſchaffenheit des Werkzeugs, wodurch ſie wirken — 
der Nerven — nothwendig richten müſſen. In einem 
geſchwächten Körper wohnt nothwendig auch eine ver— 
hältnißmäßig geſchwächte Seele; das iſt eine ewige 
Wahrheit, die noch ſo viele Scheinerfahrungen, welche 
man vom Gegentheile zuweilen gemacht haben will, nicht 
umzuſtoßen vermögen. Wie das Werkzeug, ſo der Werk— 
meiſter, ſo das Werk! Ein trefflicher Tonkünſtler kann 
auf einem verſtimmten und elenden Werkzeuge — viel— 
leicht noch zu erkennen geben, daß er ein guter Künſtler 
ſei — aber nie ein vollkommenes Tonſpiel zu Stande 
bringen. Und ſo kann auch eine Seele, ſelbſt die beſte 
und weiſeſte nicht ausgenommen, ſobald ihr Werkzeug, 
ver Körper, in Zerrüttung gerathen iſt, nie eine unun— 
terbrochene Folgenreihe von ſchönen, edlen und großen 
Wirkungen, in Gedanken und Thaten, äußern. 

Dieſer Grund trifft nun, wie du ſiehſt, ſchon den 
Gebrauch der ſtarken und erhitzenden Getränke für 
junge Leute; wie viel mehr wird er den Mißbrauch 
und das Ueber maß davon treffen! Aber dich vor die: 
ſem zu warnen, hieße dich gänzlich verkennen, mein Sohn, 
hieße an allen Früchten meiner bisherigen Erziehungs— 
ſorgfalt, an deiner Vernunft und an deiner Sittlichkeit 
verzweifeln. Und wie könnte ich das, ohne zugleich die 
Stunde, in der ich meine Hoffnungen von dir überlebte, 
mit blutigen Thränen zu beweinen! Nein, mein Kleon 
— er reichte ihm bei dieſen Worten die vor Rührung 
zitternde Hand — kann und wird, nach dem traurigen 
Loſe aller Sterblichen, noch manchen Fehler der Ueber— 
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eilung und der Unbedachtſamkeit begehen, bevor ſeine 
junge Tugend zu feſter Weisheit reift; aber nie, nie kann 
oder wird er fähig ſein, in irgend ein ſchändliches und 
viehiſches Laſter zu willigen! Und wodurch unterſchiede 
ſich vom Vieh ein Trunkenbold, der ſeine Vernunft in 
ſtarken Getränken erſäuft hat? Nur durch Das, was 
fein viehiſches Betragen erſt recht ſchändlich und ſtraf— 
bar macht, durch die menſchliche Geſtalt, durch ein äu— 
ßeres Anſehn, welches auf ein vernünftiges, der Gott— 
heit ähnliches Weſen dentet, und welches nun von 
ihm geſchändet wird. Aber weg mit einem ſo ekel— 
haften Bilde! Weg mit der Vorſtellung von allen den 
ſchändlichen und unglücklichen Folgen, die der Trunken— 
heit, wie jedem andern viehiſchen Laſter, auf dem Fuße 
nacheilen! Ich rede zu einem Jünglinge beſſerer Art, 
deſſen Einbildungskraft, an edlere Bilder gewöhnt, ſich 
gegen dieſe empören würde. Alſo weg damit! 


Die dritte Art von Ausſchweifungen, welche dem 
Emporſtreben der menſchlichen Natur, dem Wachsthume 
und einer glücklichen Ausbildung der körperlichen, der, 
geiſtigen und der ſittlichen Kräfte ſchnurgerade entgegen— 
ſtrebt, und welche fchon fo manchen hoffnungsvollen Jüng— 
ling um Geſundheit, Geiſteskräfte, Glückſeligkeit und 
Leben brachte, iſt — die Unzucht. Ueber dieſe, als 
die verführeriſchſte und verderblichſte Leidenſchaft unter 
allen, muß ich dich umſtändlicher belehren. Es iſt näm— 
lich Zeit, mein lieber Sohn, daß ich dich mit einer, von 
der hohen Weisheit und Güte unſers Schöpfers herrüh— 
renden Einrichtung der menſchlichen Natur — die du 
nothwendig kennen lernen mußt, wenn du nicht Gefahr 
laufen ſollſt, dich an Leib und Seele zu verderben — 
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noch etwas genauer bekannt machen muß, als es, deiner 
Jugend wegen, bis dahin geſchehen konnte. Von Kind: 
heit an gewöhnt, ehrwürdige und wichtige Wahrheiten 
mit ehrerbietiger Aufmerkſamkeit zu vernehmen, haſt du 
nicht erſt nöthig, von mir gewarnt zu werden, dir bei 
dieſer Belehrung keine Flakterhaftigkeit und keinen Leicht: 
finn zu erlauben. Wie könnteſt du das, da die Sache 
an ſich ſo ſehr ernſthaft und über Alles wichtig iſt! 

Gott ſchuf, wie du weißt, nicht alle Menſchen, 
welche auf dieſem Erdballe leben und ihn bewohnen 
ſollten, auf einmahl; er rief vielmehr, wie unſere hei— 
ligen Bücher uns belehren, anfangs nur erſt ein einziges 
Paar ins Daſein, von welchem die Millionen alle, die 
er zu ſchaffen und zu beglücken beſchloſſen hatte, nach 
und nach entſpringen ſollten. Er ſchloß deßwegen, auf 
eine unſerer Kurzſichtigkeit völlig unbegreifliche und höchſt 
wunderbare Weiſe, den Keim zu allen dieſen Millionen 
Menſchen, welche künftig leben ſollten, in das erſte 
Menſchenpaar ein, und wollte, daß ſie aus dieſem, nach 
Geſetzen, die er ſelbſt der menſchlichen Natur vorſchrieb, 
ſich nach und nach entwickeln ſollten. Die Art dieſer 
Entwickelung nun — ſo wollte es ſein heiliger Rath 
— ſollte folgende ſein. 

Je zwei und zwei Menſchen, ein Mann und eine 
Frau, Beide völlig erwachſen und ausgebildet, Beide 
reif an Verſtand, und fähig, Kinder zu vernünftigen 
und glücklichen Menſchen zu bilden, ſollten ein heiliges 
und unauflösliches Bündniß für ihr ganzes Leben ein— 
gehen; ſie ſollten ſich gegenſeitige Liebe, Treue und An— 
hänglichkeit, gegenſeitige Hülfe und Beiſtaud, wie zu 
allen andern Geſchäften, fo auch beſonders zur Erzie— 
hung derjenigen Kinder verſprechen, welche Gott durch 
ſie ins Daſein rufen würde. Dann ſollten ſie in engſter 
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Liebe und Vertraulichkeit bei einander wohnen und le— 
ben, und während ihrer vertrauten, geheimen Umarmung 
ſollte, auf eine höchſt wunderbare Weiſe, der zarte Men— 
ſchenkeim in dem Körper des Weibes von dem Manne 
befruchtet und belebt werden. Unter ihrem Herzen ſollte 
das Weib dieſen wunderbar belebten Menſchenkeim neun 
Monate lang tragen, ihn mit ihrem Blute nähren, und 
ihn endlich, wenn er zum Meunſchen völlig ausgebildet und 
reif geworden wäre, unter Schmerzen zur Welt gebären. 
Aber gerade dieſer Umſtand, daß das Gebären, 
vermöge der Einrichtung, die der weibliche Körper, ſei— 
ner ganzen Beſtimmung nach, nothwendig haben mußte, 
nicht ohne Schmerzen geſchehen konnte, würde die mei— 
ſten Weiber von der ehelichen Verbindung abgeſchreckt 
haben; ſo wie auch die meiſten Männer die Bemühung, 
Kinder zu ernähren, und die noch viel größere und be— 
ſchwerlichere, Kinder zu erziehen, würden haben ver— 
meiden wollen, wenn nicht die Weisheit des Schöpfers 
ein kräftiges Mittel angewandt hätte, ſowol jene als 
dieſe durch einen gewiſſen Naturtrieb gleichſam zu zwin— 
gen, feine auf die Fortpflanzung des Menſchengeſchlechts 
gerichtete Abſicht dennoch zu ehren, -und ihr gemäß zu 
handeln. Und welches war denn dieſes Mittel, dem 
wir einzig und allein die Fortdauer des menſchlichen 
Geſchlechts überhaupt, und unſer eigenes menſchliches 
Daſein inſonderheit zu verdanken haben? Dieſes: er 
. verband die vertrauliche Handlung, wodurch der Men: 
ſchenkeim in dem Schooße der Mutter befruchtet und 
belebt werden ſollte, mit einem ſinnlichen Vergnügen 
für den Mann ſowol als für das Weib, und pflanzte 
Beiden einen Naturtrieb danach ein, welcher ſtark ge— 
nug iſt, jede Abueigung vor den beſchwerlichen Folgen 
dieſer Handlung zu überwinden. 
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Dies iſt der ſogenannte Fortpflanzungstrieb, 
den wir mit allen andern lebendigen Mitbewohnern der 
Erde zugleich erhielten. Durch ihn fühlt der erwach— 
ſene, zu ſeiner völligen Reife gediehene Menſch ſich be— 
ſtimmt, eine Perſon des andern Geſchlechts vor allen 
Andern lieb zu gewinnen, und lebhaft zu wünſchen, daß 
er durch die heiligen Bande der Ehe mit ihr verknüpft 
werde, um die oben erwähnte Abſicht des Schöpfers, 
trotz allem für ihn daraus entſpringenden Ungemache, 
dennoch gern und freudig in Erfüllung zu bringen. So 
entſtehen eheliche Verbindungen, und ſo wird das Men— 
ſchengeſchlecht, ſo lange der Erdball zum Aufenthalte und 
zur Ernährung deſſelben taugen wird, zu tauſendmahl— 
tauſend Millionen, Jahrhunderte und Jahrtauſende hin: 
durch, ununterbrochen fortgepflanzt werden. 

Wie nun aber Allem, was von Gott herrührt, die 
weiſeſten Geſetze vorgeſchrieben ſind, damit es in der 
beſten Ordnung, auf die wohlthätigſte Weiſe und zu 
den würdigſten Zwecken geſchehe, ſo hat auch der menſch— 
liche Fortpflanzungstrieb ſeine abſichtsvolle Einſchrän— 
kung und die weiſeſten Geſetze, nach welchen er wirken 
ſoll, von dem erhabenen Urheber der Natur ſelbſt er— 
halten. Die Thiere befolgen dieſe, wie alle andere Na— 
turgeſetze, ohne ſie zu kennen, nach einem blinden Triebe, 
und befinden ſich wohl dabei. Nur der Menſch, der 
weniger von Naturtrieben und mehr von der Vernunft 
geleitet werden ſollte, verliert, und zwar deſto mehr, 
je verfeinerter und ausgebildeter er wird, wie in an— 
dern Fällen, ſo auch in dieſem, die ihm vorgeſchriebenen 
göttlichen Naturgeſetze gar zu oft und gar zu weit 
aus den Augen, und verwandelt dadurch in Gift und 
Fluch, was ihm zur Geneſung und zum Segen gereichen 
ſollte. Er bedarf daher Unterricht, Rath und Zurecht— 
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weiſung, ſelbſt in ſolchen Dingen, wobei der rohe Na— 
turmenſch, gleich den Thieren, mit vollkommener Si— 
cherheit bloß triebmäßig verfährt. Das iſt nun auch 
vornehmlich der Fall mit dem erwähnten Fortpflanzungs— 
triebe. Lebten die Menſchen noch jetzt ihrer Natur ge— 
mäß; würden ſie nicht durch verkehrte Erziehungsarten, 
durch Verfeinerung, Verweichlichung, erkünſtelte Be— 
dürfniſſe und Ueppigkeit von dem geraden Wege der 
Natur auf irreführende Abwege geleitet: ſo würde die— 
ſer Trieb nie anders, als auf eine zweckmäßige und im— 
mer wohlthätige Weiſe wirken. Er würde nicht früher 
erwachen, als er ſoll, und er würde ſich nur dazu äußern, 
wozu der Schöpfer ihn uns beigelegt hat, nämlich die 
Menſchengattung zu erhalten, ohne Jemand unglücklich 
zu machen. So erwacht und ſo wirkt er auch noch jetzt 
bei allen den rohen, noch nicht zur Ueppigkeit verwöhn— 
ten Völkerſchaften, die wir Wilde nennen; nicht ſo 
bei gebildeten, oder vielmehr verbildeten, verfeiner— 
ten und zu jeder Art von Unnatürlichkeit verwöhnten 
Menſchen. Dieſe gelangen, gleich Pflanzen, die im Treib— 
hauſe gezogen werden, zu einer übereilten, alſo unna— 
türlichen und verderblichen, Reife in jedem Betrachte; 
auch in dem, daß der Fortpflanzungstrieb weit früher 
bei ihnen erwacht, als er, der Abſicht Gottes gemäß, 
erwachen ſollte. Daher der ſchändliche und verderbliche 
Mißbrauch, der von dieſem Naturtriebe gemacht wird; 
daher die tauſendmahl tauſend Unglücklichen, welche 
dieſer Mißbrauch elend gemacht hat, elend an Leib und 
Seele, elend für ihr ganzes Leben! Siehſt du jenen 
abgelebten, bleichen, entnervten und kraftloſen Jüng— 
ling, welcher an Schwäche und Hinfälligkeit dem zit— 
ternden Greiſe gleicht? Bemerkſt du jene unglückliche, 
mit jedem Jahre anſchwellende Menge nervenkranker, 
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mißmüthiger und auf mannichfache Weiſe leidender, für 
das Glück der Ehe und für ein recht gemeinnütziges 
Geſchäftsleben unfähig gewordener junger Männer, die 
zu einer Zeit, da ſie zum frohen Lebensgenuſſe und zu 


einer fruchtbaren Wirkſamkeit erſt recht reifen ſollten, 


ſchon lebensſatt und kummervoll zum frühen Grabe: 


ſchwanken? Haft du in öffentlichen Siechenhäuſern und 
an andern Orten nicht mit Schaudern und Entſetzen 
jene angefaulten, von dem Meſſer des Wundarztes ver— 
ſtümmelten, mit ekelhaften Beulen beſäeten, lebendigen 
Leichen geſehen, deren bloßer Anblick die Menſchheit 
empört? Sind dir nicht Andere vorgekommen, die nach 
einer hoffnungsvollen Jugend entweder einen oder den 
andern ihrer Sinne verloren, oder die Auszehrung be— 
kamen, oder, geſchwächt an Verſtande und Gedächtniſſe, 
oder völlig wahnſinnig geworden, alle die ſchönen Hoff— 
nungen auf einmahl vereitelten, welche ihre Aeltern, ihre 
Freunde und das Vaterland ſich von ihnen gemacht 
hatten? Wiſſe, daß wenigſtens ſehr viele dieſer Un— 
glücklichen das tiefe Elend, worunter ſie ſeufzen, keiner 
andern Urſache, als dem Mißbrauche eines zu früh er— 
wachten, und auf eine den Geſetzen der Natur zuwider— 
laufende Weile befriedigten Fortpflauzungstriebes ver: 
danken *). 


*) Jüngling en, welche ſich über dieſe gefahrvollen und ſchreck⸗ 
lichen Abweichungen von dem Wege der Natur, beſonders 
auch über die ſchändlichſte und verderblichſte von allen, die 
Unzucht mit ſich ſelbſt getrieben, und über die Mittel, die 
ſie anzuwenden haben, ſich davor zu ſichern, noch genauer 
belehren laſſen wollen, empfehle ich eine in dieſer wohl— 
thätigen Abſicht geſchriebene kleine Abhandlung, welche 
unter folgendem Titel erſchienen iſt: Höchſtnöthige 
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Und welches ſind denn diejenigen Naturgeſetze, welche 
dieſem an ſich ſelbſt unſchuldigen, aber durch Mißbrauch 
ſo höchſt gefährlich gewordenen Triebe von dem großen 
und weiſen Urheber der Natur vorgeſchrieben ſind? 
Vernimm ſie, mein Sohn, und laß ſie dir allewege 
heilig ſein. 

1) Dieſer Trieb ſoll nie fruͤher erwachen, als 
bis der Menſch an Leib und Seele zu ſeiner 
voͤlligen Reife gekommen iſt. Bis dahin ſollen 
die bei der Befriedigung deſſelben verloren ge— 
henden koſtbaren Saͤfte zur Ausbildung des jun— 
gen Koͤrpers uͤberhaupt, und der unmittelbaren 
Werkzeuge der Seele, der Nerven, inſonderheit 
dienen. Bis dahin alſo ſollen wir dieſen Trieb, 
wofern er, durch eine weichliche und uͤppige Le— 
bensart gereizt, ſchon fruͤher in uns erwachen 
wollte, ſorgfaͤltig unterdruͤcken, und die fuͤr ihn 
beſtimmten Theile unſers Koͤrpers vor jeder 
Reizung auf das gewiſſenhafteſte zu verwahren 
ſuchen. 

2) Dieſer Trieb ſoll, wann die Zeit, ihn zu 
befriedigen, gekommen iſt, nichts anders, als die 
Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts zur 
Abſicht haben, folglich nie anders, als in or— 
dentlicher und rechtmaͤßiger Ehe erweckt und 
befriedigt werden. Wir ſollen ihn alſo auch 
dann noch, wann wir an Leib und Seele fchon 


Belehr ung und Warnung für Jünglinge und 
Knaben, die ſchon zu einigem Nachdenken se: 
wöhnt ſind. Eine gekrönte Preisſchrift von 
J. F. Oeſt, herausgegeben von J. H. Campe. 
Sechſte Auflage. Braunſchweig 1830. 
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voͤllig ausgebildet ſind, ſo lange in uns bekaͤm⸗ 
pfen und zuruͤckhalten, bis wir uns in jeder 
Ruͤckſicht im Stande ſehen, eine vernünftige 
eheliche Verbindung zu treffen, geſunde Kinder 
zu erzeugen, wozu nothwendig eigene Geſund— 
heit gehoͤrt, und ſie zu gluͤcklichen und gemein— 
nuͤtzigen Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft 
zu erziehen. 

Fragſt du, woher ich dieſe Naturgeſetze kenne, und 
woher ich wiſſe, daß es Geſetze Gottes ſind, die wir, 
ohne gegen ſeine weiſen und väterlichen Einrichtungen 
zu freveln, nicht überſchreiten dürfen? ſo wiſſe, daß ich 
ſie auf eben dem Wege kennen lernte, auf welchem wir 
jedes andere Naturgeſetz gleichfalls nur erforſchen kön— 
nen — durch Beobachtung. Der Weg iſt dieſer: 
Wenn ich ſehe, daß auf dieſe oder jene Urſache alle— 
mahl und unausbleiblich dieſe oder jene Wirkung folget, 
ſo ſchließe ich: es iſt Geſetz der Natur, daß auf jene 
Urſache dieſe Wirkung allemahl erfolgen ſoll. Wenn 
ich alſo auch wahrnehme, daß dieſer oder jener menſch— 
liche Trieb, ſo oder ſo befriediget, den Menſchen alle— 
mahl und unausbleiblich entweder beſſer oder ſchlechter, 
glücklich oder elend macht, ſo ſchließe ich mit völliger 
Zuverſicht und ohne alle Gefahr, zu irren: die eine 
Befriedigungsart iſt den Geſetzen der Natur gemäß, die 
andere ihr zuwider; die eine geſchieht alſo nach, die 
andere wider den Willen des großen Geſetzgebers der 
Natur; und ſo wie die eine mich zu einem gehorſamen 
und glücklichen Bürger in der Stadt Gottes macht, ſo 
macht die andere mich zum Empörer, der den wider 
die göttlichen Geſetze begangenen Hochverrath durch den 
Verluſt ſeiner Glückſeligkeit büßen muß. 

Dies iſt nun auch der Fall mit den von mir jetzt 
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angegebenen Naturgeſetzen, den menſchlichen Fortpflan— 
zungstrieb betreffend. So lange die Welt ſteht, und 
fo lange Menſchen in menschlicher Geſellſchaft zuſammen 
gelebt haben, hat man immer und ohne Ausnahme ge: 
ſehen, daß dieſer Trieb, nach den angegebenen Geſetzen 
erweckt und befriediget, den einzelnen Meuſchen und 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft zum Segen, im 
entgegengeſetzten Falle hingegen immer und unaus— 
bleiblich zum Fluche gereicht. Man kann alſo auch mit 
völliger Sicherheit, und ohne alle Gefahr, zu irren, 
ſchließen, daß jene Regeln, wonach dieſer Trieb ſich 
richten ſoll, gewiß und wahrhaftig heilige Naturgeſetze 
find, welche der weiſeſte und größte aller Geſetzgeber, 
Gott ſelbſt, uns vorgeſchrieben hat. 

Und nun, mein Sohn, wirſt du beſtimmt und deut— 
lich faſſen können, was Keuſchheit und was hin— 
gegen das ſchändliche Gegentheil dieſer ſo nöthigen Tu— 
gend, Unkeuſchheit und Unzucht oder liederliches 
Weſen iſt. Wenn nämlich ein Jüngling, bis zu der 
Zeit, da er ein rechtmäßiges eheliches Bündniß ein— 
gehen kann, alle Vertraulichkeit mit Perſonen des an— 
dern Geſchlechts vermeidet; wenn er, ihnen gegenüber, 
in den Schranken der anſtändigen Höflichkeit, ohne lei— 
denſchaftliche Gefühle einer beſondern Zuneigung bleibt; 
wenn er alle Vorſtellungen, Gedanken und Empfindun— 
gen, welche das Entſtehen der Geſchlechtsliebe und des 
Fortpflanzungstriebes vor der genannten Zeit in ihm 
veranlaſſen könnten, aus ſeiner Seele verbannt; wenn 
er ſeinem Auge und ſeinem Ohre gebietet, ſich von 
Allem, was dergleichen die Seele vergiftende Vor— 
ſtellungen, Gedanken und Empfindungen in ihm erregen 
könnte, mit Abſcheu wegzuwenden, und nie mit Wohl: 
gefallen darauf zu achten; wenn er endlich im hoͤchſten 
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Grade ſchamhaft, nicht bloß gegen Andere, ſondern 
auch gegen ſich ſelbſt iſt, und diejenigen Theile 
ſeines eigenen Körpers, welche Wohlanſtändigkeit und 
Schamhaktigkeit bedeckt zu halten gebieten, ohne Noth 
niemahls, weder vor Andern, noch vor ſich ſelbſt ent— 
blößt oder berührt; wenn er auf dieſe Weiſe ſeinen Leib 
und ſeine Seele rein, unbefleckt und frei von verderb— 
lichen Leidenſchaften und Begierden erhält: dann ge— 
bührt ihm das hohe Lob der Keuſchheit, einer Tugend, 
die ihn ſchon jetzt vor tauſendfältigen Leiden ſchützen 
und ihm nachher im Eheſtande mit wohlverdienten Freu— 
den, im Alter mit Gewiſſensruhe, Heiterkeit und Wohl— 
befinden lohnen wird. Wenn hingegen ein unglücklicher 
Jüngling ſich von dieſem Allen das verderbliche Gegen— 
theil erlaubt, dann iſt er oder wird er unkeuſch, un— 
züchtig und liederlich. 

O mein Sohn, warum muß ich es dir ſagen! — 
aber ich kann, ich darf es dir nicht verhehlen, daß un— 
ter allen Tugenden, welche das allgemeine Sittenver— 
derbniß verdrängt hat, die der Keuſchheit bei weiten 
am ſeltenſten geworden ift. Eine faſt allgemeine ſchänd— 
liche Ausgelaſſenheit, Zügelloſigkeit und Schamloſigkeit 
hat ſich durch alle Stände und durch beide Geſchlechter 
verbreitet. Dinge, die eine reine und keuſche Seele mit 
Abſcheu erfüllen, ſind, ſogar in feinen Geſellſchaften, 
der Lieblingsſtoff der Unterhaltung und ein Gegenſtand 
des Scherzes geworden. Alles, was die Künſte der 
Ueppigkeit und der Schwelgerei hervorbringen, zweckt 
darauf ab, den Geſchlechtstrieb anzuregen und ſchänd— 
liche Begierden zu entzünden. Unfere Bilderſäle ſtrotzen 
von ſchlüpfrigen Vorſtellungen, bei welchen die Unſchuld 
erröthen muß; unſere öffentlichen Schauſpiele ertönen 
von der frechen Sprache der Unzucht und von ſchmutzi— 
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gen Zweideutigkeiten; unſere Bücherſäle ſind voll von 
Ausgüſſen einer unreinen Einbildungskraft, die von 
teufliſchen Unſchuldsmördern recht eigentlich zubereitet 
wurden, um — Seelen damit zu vergiften. Wohin man, 
beſonders in großen und üppigen Städten, kommt, wo— 
hin man ſieht und hört, da ſieht und hört man Dinge, 
welche das Zartgefühl der Schamhaftigkeit verletzen, 
welche ſchlüpfrige Bilder und Vorſtellungen vor die Ein— 
bildungskraft führen, und ſie damit beflecken können. 
Man ſpottet der Unſchuld, lacht der Tugend und hul— 
digt ihrem ſcheußlichen Gegentheile. 

O mein lieber, guter Sohn! warum vermag ich es 
nicht, deine junge, bis dahin reine Seele vor dieſen 
gefährlichen Ausflüſſen der Unſittlichkeit, die, gleich 
einer Sündflut, Alles überſchwemmen, und Alles, was 
Zucht und Ehrbarkeit heißt, erſäufen, für immer ſicher 
zu ſtellen! Warum muß ich, will ich anders, daß du 
für die menſchliche Geſellſchaft, und nicht zum Einſied— 
ler erzogen werdeſt, zugeben, daß du unter Menſchen 
kommeſt, um menſchliche Thorheiten und Laſter zu ſe— 
hen, um deine junge Tugend, deine Gottesfurcht, dein 
ſittliches Ehrgefühl dem gefährlichen Prüfſteine der 
Verführung auszuſetzen! Aber ich kann, ich darf dich 
nicht verinſeln; ich muß dich, wofern du zu einem brauch— 
baren und würdigen Mitgliede der menſchlichen Geſell— 
ſchaft ausgebildet werden ſollſt, und wofern deine Tu— 
gend, welche bis jetzt vielleicht nur Unbekanntſchaft mit 
dem Laſter war, und ſich bloß auf Mangel an Gele— 
genheit und Reiz zum Böſen gründete, zur wirklichen 
Tugend, d. i. zu einer ſiegreichen Bekämpferinn der 
Verſuchungen zum Argen, reifen ſoll, dem Strome der 
Geſellſchaft überlaſſen. Alles, was ich dabei thun kann, 
iſt: dir aus treuem väterlichen Herzen zu rathen, dich 
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doch immer, ſo ſehr es dir nur möglich ſein wird, am 
Ufer zu halten — ich will ſagen, dich von dem Strome 
der herrſchenden Sitten ſo wenig als nur immer mög— 
lich fortreißen zu laſſen — und dir als ein dieſer miß— 
lichen Schifffahrt nicht ganz unkundiger Mann einige 
bewährte Regeln und Vorſchriften mitzugeben, durch 
deren redliche Befolgung du die gefährliche Mitte des 
Stroms, ſammt den Klippen und Strudeln, die deinem 
kleinen Nachen den Untergang drohen, klüglich und glück— 
lich wirſt vermeiden können. Vernimm dieſe Regeln, 
und präge ſie deinem Gedächtniſſe und deinem Herzen 
mit unauslöſchlichen Buchſtaben ein. Hier ſind ſie: 

1) Fahre fort, wie du unter meiner Leitung 
angefangen haft, dich durch Enthaltſamkeit, Mä- 
ßigkeit, Einfachheit und Schlichtheit in Lebens— 
art und Sitten, und beſonders durch anſtrengende 
Koͤrperarbeit und Leibesbewegungen, immer mehr 
und mehr abzuhaͤrten, die armſeligen, freuden— 
leeren Zerſtreuungen der großen Welt in ihrer 
ganzen Duͤrftigkeit kennen zu lernen und zu ver— 
achten, alle Arten von Weichlichkeit, Ueppigkeit 
und Luſt⸗Erkuͤnſtelung als deine aͤrgſten Feinde 
zu fliehen, und dagegen die ſtillen, einfachen und 
wahrhaftig wohlthaͤtigen haͤuslichen und natuͤr— 
lichen Vergnuͤgungen, an der Seite eines tugend— 
haften Freundes, im Schooße der Natur, oder einer 
durch Maͤßigkeit, Arbeitſamkeit und Ordnung be— 
gluͤckten Familie genoſſen, uͤber Alles zu ſchaͤtzen. 
Je weiter du dich von der weichlichen, üppigen und 
wollüſtigen Lebensart der verfeinerten Welt in Eſſen, 
Trinken, Vergnügungen und Sitten entfernen, und je 
mehr du dich an Leib und Seele abzuhärten ſuchen wirſt, 
deſto weiter wirſt du zu gleicher Zeit allen innern und 
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äußern Verſuchungen und Reizen zur Unzucht eutfliehen. 

2) Fahre fort, wie du, Gottlob! gleichfalls 
angefangen haſt, dir eine regelmaͤßige Berufs— 
geſchaͤftigkeit zu einem dringenden Beduͤrfniſſe für 
Leib und Seele zu machen, und den Müßiggang, 
ſammt jeder zweckloſen, bloß taͤndelnden und zeit— 
verderbenden Geſchaͤftigkeit, wie die Peſt zu flie— 
hen. Eine müßige Seele iſt jedem Böſen offen; Ge— 
ſchäfte aber und nützliche, regelmäßige Thätigkeit ver— 
ſperren dem Laſter, ohne daß wir es merken, den Ein— 
gang zu unſerm Herzen, und bereichern es dagegen 
mit einer größern Empfänglichkeit für jede Tugend. 

3) Vermeide, fo ſehr du kannſt, Alles, was 
dein Herz und deine Einbildungskraft durch wol— 
luͤſtige Eindruͤcke und ſchluͤpfrige Bilder verderben 
kann — das Anhören zweideutiger Scherze und 
ſchaͤndlicher Reden, den Anblick unſchamhafter 
und unkeuſcher Vorſtellungen in Gemaͤhlden und 
Standbildern, und vor Allem das Leſen ſolcher 
Buͤcher, die theils von Liebeleien handeln, theils 
unehrbare und ſchmutzige Zoten enthalten, theils 
das Laſter abſichtlich in ein reizendes dichteriſches 
Gewand von durchſichtigem Flor huͤllen, ihm da— 
durch ſeine natuͤrliche Haͤßlichkeit benehmen, und 
den Anblick deſſelben eben dadurch um ſo viel 
verfuͤhreriſcher und vergiftender machen. Die letz— 
ten find die gefährlichſten von allen, weil fie das Bart: 
gefühl eines wohlgearteten jungen Gemüths, was von 
den erſten geradezu und auf eine grobe Weiſe beleidiget 
wird, durch Feinheit, geſchmackvolle Einkleidung und 
durch ſcheinbare Achtung für die Sittſamkeit täufchen, 
und es dadurch ſorglos machen. Fliehe ſie alſo, mein 
Sohn, wenn deine Unſchuld dir lieb iſt, auch wenn fie, 
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wie dies bei einigen der Fall ſein mag, Meiſterſtücke 
der Kunſt und des Dichtergeiſtes wären; denn es iſt 
dir tauſendmahl beſſer, ein Kunſtwerk weniger zu ken— 
nen, und die Reinigkeit deines Herzens und deiner Sit— 
ten zu bewahren, als mit Aufopferung dieſes nie zu 
vergütenden Schatzes deine Kunſtkenntniſſe auch über 
dieſe Werkzeuge der Unſittlichkeit auszudehnen. 

4) Vermeide, wie um anderer Urſachen wil— 
len, ſo auch vornehmlich deßwegen, um das Er— 
wachen wolluͤſtiger Triebe zu verhuͤten, den Ge— 
nuß reizender und erhitzender Speiſen und Ge— 
traͤnke, und laß dir, ſo oft du die Wahl haſt, 
an denjenigen genuͤgen, welche die einfachſten und 
natuͤrlichſten ſind; überzeugt, daß du dadurch für die 
Geſundheit deiner Seele eben fo ſehr, als deines Leis 
bes, ſorgen wirſt. 

5) Sei beſonders vorſichtig und klug im Um— 
gange mit Perſonen des andern Geſchlechtes. Das 
Sicherſte für einen jungen Menſchen ohne Erfahrung, 
ohne Weltkenntniß und ohne tiefeingewurzelte Grund— 
ſätze der Ehre und der Tugend wäre freilich, ſich die— 
ſem, ſeiner Unſchuld und ſeinem Wachsthume an Voll— 
kommenheit gefährlichen Geſchlechte, bis zu der Zeit, 
da er die Freundinn und Gefährtinn ſeines Lebens 
wählen ſoll, lieber ganz und gar zu entziehen. Aber 
zum Unglück iſt kein anderes Mittel vorhanden, Erfah— 
rung, Welt- und Menſchenkenntniß zu erlangen, als 
gerade dieſes, ſich in die Schule dieſer gefährlichen Lehr— 
meiſterinnen zu begeben. Denn ſie ſind es, und nur ſie 
allein, welche das Höckerige in unſern Sitten abzuho— 
beln, das Rauhe zu glätten, und unſerm ganzen Weſen 
denjenigen Weltfirniß anzuſtreichen wiſſen, ohne wel— 
chen die liebenswürdigſten Tugenden verkannt, die größ— 
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ten Verdienſte vernachläſſigt werden. Sie ſind es, 
durch welche wir mit unſerm eigenen Geſchlechte, faſt 
möchte ich ſagen, mit uns ſelbſt, erſt recht bekannt 
werden, weil ſie ſowol ein ſtärkeres Bedürfniß haben, 
ſich in die verſchloſſenen Männerherzen eiuzuſchleichen, 
um ſie zu erforſchen, als auch mehr Gelegenheit und 
mehr natürliche Geſchicklichkeit dazu. Sie ſind es endlich, 
welche ſich den Alleinhandel des Lobes und des Tadels, 
des guten und böſen Rufes in der Geſellſchaft zugeeig— 
net haben, und ihn dergeſtalt auszuüben wiſſen, daß 
unſer guter Name mit dem Grade ihres Beifalls ge— 
meiniglich im genaueſten Verhältniſſe ſteht. Man kann 
alſo ihrer zu ſeiner Ausbildung und zu ſeinem Fortkom— 
men in der Welt nun einmahl nicht entbehren; man 
muß nun einmahl ihnen zu gefallen ſuchen, und die Frage 
iſt alſo bloß, wie man es anzufangen habe, um aus 
ihrer Geſellſchaft Vortheil zu ziehen, ohne dabei Gefahr 
zu laufen, ſein Wachsthum an Vollkommenheit, ſeine 
Tugend, ſeine Geſundheit und die Zufriedenheit ſeines 
ganzen Lebens aufzuopfern? Vernimm denn auch hier— 
über meinen beſten Rath; und laß ihn dir, wenn du 
deine eigene Wohlfahrt liebeſt, ja immer heilig bleiben. 
Erſtens muͤſſe es deine vorzuͤglichſte Sorge 
ſein, mit keinem andern Frauenzimmer jemahls 
in engere geſellſchaftliche Verbindung zu gera— 
then, als mit ſolchen, welche im ſtrengſten Ver— 
ſtande ehrliebend, ſittſam und durchaus von un- 
beſcholtenem Rufe ſind. Achte aber vornehmlich auf 
das Letzte; denn die erſten beiden Eigenſchaften können 
oftmahls Blendwerk fein, die letzte ſeltener, hoͤchſtens 
nur in ſo fern, daß auch die Ausſchweifende, wenn ſie 
dabei liſtig genug iſt, ihren guten Namen eine Zeit 
lang vielleicht noch zu erhalten weiß, ſchwerlich aber in 
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fo fern, daß auch Diejenige, deren Sittſamkeit öffentlich 
und zwar anhaltend bezweifelt wird, jemahls ganz 
ſchuldlos ſein ſollte. Nimm vielmehr, bis zu eigener 
Erfahrung, als eine ſichere Beobachtung an, daß ein 
Frauenzimmer, deren Ruf einmahl, und zwar nicht 
durch ein vorübergehendes Geklatſche, ſondern auf eine 
fortdauernde Weiſe befleckt worden iſt, ſelten ganz 
unſchuldig war, und wenn auch Alles, was das Ge— 
rücht ihr nachſagt, durchaus erlogen wäre. Einem 
wirklich ſittſamen und tugendhaften Weibe blickt die 
Reinheit des Herzens auf eine ſo unverkennbare Weiſe 
aus Augen, Mienen, Geberden, Kleidung und Anſtand 
hervor, daß es ſelbſt den entſchloſſenſten und giftigſten 
Verleumdern und Verleumderinnen nie gelingen kann, 
einen dauernden Verdacht gegen ſie zu erregen. Oder 
haſt du je gehört, daß man gegen die Sittſamkeit unſe— 
rer Freundinnen, der C. in W. oder der R. in H., ſich 
nur den leiſeſten Zweifel zugeflüſtert hätte? Niemahls! 
Und doch find Beide nichts weniger als männerſcheu; 
und doch haben Beide wol eine eben fo glatte und 
durchſichtige Haut, wol eben ſo viele körperliche und 
geiſtige Annehmlichkeiten, als Andere! Aber warum er— 
laubt man ſich ſolche Zweifel gegen die Tugend der 
X. Y. 3.2 Etwa weil man etwas wirklich Unanſtän— 
diges von ihnen geſehen oder in Erfahrung gebracht 
hat? Keinesweges. Man ſchließt nur: ein Frauenzim— 
mer, das da weiß, daß man von dieſer oder jener an 
ſich ſelbſt noch unſchuldigen Freiheit Anlaß zum Ver— 
dachte nehmen werde, und ſich dieſe Freiheit dennoch 
erlaubt, muß ſich wahrſcheinlich in einem leiden— 
ſchaftlichen Zuſtande befinden. Und ich will 
behaupten, daß dieſer Schluß in den meiſten Fällen 
vollkommen richtig iſt. Denn zu ſagen, daß ein ſolches 
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Frauenzimmer, vielleicht aus einer beſonderen Stärke 
der Seele, ſich über den äußeren Klingklang der Ehr— 
barkeit und über das Gerede der Leute wegzuſetzen 
wage, oder vor kauter Unſchuld ſich ganz und gar nicht 
in den Sinn kommen laſſe, daß ſie in Verdacht gera— 
then könne, hieße die zarte Empfindlichkeit dieſes Ge— 
ſchlechts gegen Lob und Tadel, hieße den eigenen, immer 
regen Argwohn deſſelben in Dingen dieſer Art ſchlecht 
kennen. Nein, mein Sohn, ein Frauenzimmer kann 
gegen ihren guten Ruf nie gleichgültig werden, als bis 
fie weiß, daß er nun doch einmahl unwiederbringlich 
verloren ſei; und die engelreinſte weibliche Unſchuld kann 
wol nie ſo ſorglos werden, daß ſie aus bloßer Unbe— 
dachtſamkeit ein Betragen annähme, welches ihr Daſein 
zweifelhaft machte. Diejenige alſo, welche Verdacht er— 
weckte, hat, in den meiſten Fällen wenigſtens, ihn auch 
verdient, in einem gewiſſen Grade wenigſtens ihn ver— 
dient; und ſie gehört daher auch nicht zu Denen, wel— 
chen du eine vorzügliche Achtung und Aufmerkſamkeit 
erweiſen mußt; es ſei denn, daß du Gelegenheit habeſt, 
dich zu überzeugen, daß ſie zu den ſeltenen Ausnahmen 
von der Regel gehöre. 

Zweitens: erfuͤlle dein Herz mit einem tiefen 
lebendigen Abſcheu gegen alle die ſchamloſen, fre— 
chen und unvexſchaͤmten Dirnen und Weiber, wel— 
che in ihren Blicken, Mienen, Kleidern, Reden und 
Handlungen das Schild der Unzucht aushaͤngen, 
und wol gar ſo weit gehen, es recht gefliſſent— 
lich darauf anzulegen, der Unſchuld tauſend ver⸗ 
fuͤhreriſche Fallſtricke zu legen, um ſie ins Ver— 
derben zu ziehen. Ein ſolcher tief eingeprägter Ab— 
ſcheu kann allein dich retten, wann deine Vernunft er— 
liegen würde. Dieſer wird ſich aber deiner jungen Seele 
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gewiß einprägen, wenn du jetzt auf meine Verſicherung 
glaubeſt, was du künftig an tauſend unglücklichen Schlacht— 
opfern der Wolluſt mit eigenen Augen ſehen wirſt, daß 
eine laſterhafte Vertraulichkeit mit ſolchen Schandflecken 
der Menſchheit für die Geſundheit des Leibes und der 
Seele gleich zerſtörend iſt, indem das ganze Nervenge— 
bäude dadurch geſchwächt und zerrüttet, ein in ſeinen 
Wirkungen ſchreckliches, und über kurz oder lang in die 
ſchäudlichſten und verderblichſten Seuchen ausbrechendes 
Gift dem ganzen Körper mitgetheilt, jede aufblühende 
Kraft des Jünglings in ihrer Wurzel angefreſſen, ſein 
Verſtand und ſein Gedächtniß zuſehends geſchwächt, 
ſeine Einbildungskraft verunreinigt, ſein Muth gelähmt, 
ſeine ganze Seele entmannt, und die Zufriedenheit ſei— 
nes ganzen Lebens auf immer zeruichtet wird. Das ſind 
ſchreckliche Folgen, mein Sohn! Wer kann davon be— 
nachrichtiget fein, ohne davor zurückzuſchaudern? 

Und doch — vergieb, du Theurer, wenn dein Herz 
durch meine, vielleicht zu weit getriebene Beſorgniß ſich 
gekränkt fühlt! — und doch, wenn ich alle die Reizun— 
gen und Verſuchungen zur Unzucht, welchen du entge— 
gengehſt, wenn ich die Macht des allgemeinen Beiſpiels, 
die Zügelloſigkeit der heutigen Sitten, den unbegreifli— 
chen Leichtſinn, mit welchem man über Schandthaten 
dieſer Art, ſelbſt in den feinern Geſellſchaften, nur zu 
ſcherzen pflegt; wenn ich die Wirkungen reizender Spei— 
fen und Getränke, die Ueberraſchungen unvorhergeſehe— 
ner ſtarker Verſuchungen, und alle die teufliſchen Ver— 
führungskünſte ausgelernter Buhlerinnen erwäge: o, ſo 
bebt mir das Herz vor ängſtlicher Beſorgniß, und ich 
möchte aufſpringen, dich ergreifen und feſthalten, auf daß 
du mit keinem Fuße eine Welt beträteſt, wo das Laſter 
wie eine Schlange unter Blumen lauſcht, und das Ver— 
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derben, unter der Larve der Freude tanzend, den un— 
vorſichtigen Jüngling mit ſich fortreißt, um ihn in den 
tiefſten Abgrund des Elends hinabzuſtoßen! Aber meine 
Arme ſinken; bald werden ſie im Grabe modern; was 
würde es denn helfen, dich bis dahin feſtzuhalten? Ein— 
mahl müßteſt du der Gefahr, die deiner wartet, doch 
entgegengehn. Geh alſo, mein Einziger; aber bewaffne 
dich vorher mit Allem, was Vernunft und Gotteslehre 
uns zum Schutze darbieten; geh, aber vergiß nie, daß 
der erſte Schritt zum Laſter der letzte auf 
der Bahn der Tugend und der wahren Glück— 
ſeligkeit iſt! 

Aber bei dieſer Warnung vor dem Abſchaume der 
Menſchheit, und vor groben thieriſchen Ausſchweifungen, 
darf ich es nicht bewenden laſſen, wenn ich dir nicht die 
Hälfte der Gefahr, welche deiner Glückſeligkeit droht, 
verhehlen will. Wiſſe alſo, daß auch der Umgang mit 
wirklich ehrbaren Frauenzimmern für deine Unſchuld 
und für dein Wohlergehen gefährlich werden kann, ſo— 
bald du die Schranken der Hochachtung oder einer ehr— 
erbietigen Freundſchaft überſchreiteſt, und ſolchen Em— 
pfindungen Raum giebſt, welche allein das Band der 
Ehe heiligen, und für unſer Wachsthum an Vollkommen— 
heit und Glückſeligkeit wohlthätig machen kann. Glaube 
der Verſicherung eines Mannes, der einen anſehnlichen 
Theil feines Lebens dazu angewandt hat, die Natur 
des Menſchen zu beobachten, und zu bemerken, was ihm 
nützlich und was ihm ſchädlich werden kann, der Ver— 
ſicherung: daß auch die reinſte und unſchuldigſte 
Liebe fuͤr die Seele eines Juͤnglings, dem Alter 
und Gluͤcksumſtaͤnde noch nicht vergoͤnnen, die 
eheliche Gefaͤhrtinn ſeines Lebens zu waͤhlen, 
ein verderbliches Gift iſt, welches ſie entnervt, 
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welches jeden Keim des Guten in ihr erſtickt, ſie 
unluſtig und unfaͤhig zu jeder edlen Anftrengung 
und zur Erwerbung ruͤhmlicher Verdienſte macht. 
Oder meinſt du etwa, daß mein Alter und meine Grund— 
ſätze mich zu einer ungebührlichen Strenge in der Sit— 
tenlehre verleiten, ſo höre das Zeugniß eines Mannes, 
von dem wol Keiner eine Uebertreibung in Urtheilen 
dieſer Art erwarten wird: »Sogar die unſchuldige Liebe, 
diejenige, welche in jungen enthuſiaſtiſchen Seelen fo 
ſchön mit der Tugend zuſammenzuſtimmen ſcheint, führt 
ein ſchleichendes Gift bei ſich, deſſen Wirkungen um 
deſto gefährlicher find, weil es lñangſam und durch 
unmerkliche Grade wirkt.« So ſagt Wieland, 
einer der ſcharfſinnigſten Kenner des menſchlichen Her— 
zens, und mit ihm die Erfahrung. 

Willſt du nun der Vortheile genießen, die ein ehr— 
barer Umgang mit geſitteten Frauenzimmern gewähren 
kann, ohne dabei Gefahr zu laufen, an Herz und Geiſt 
verderbt zu werden, ſo wiſſe, daß du dieſe Abſicht nicht 
anders, als durch eine pünktliche Beobachtung folgender 
Regeln erreichen wirſt: 


1) Bleibe ſtets in den Schranken einer ehr— 
erbietigen Achtung gegen ſie, auch dann noch, 
wann deine Bekanntſchaft mit ihnen ſchon zu ei— 
ner Art von Freundſchaft gediehen iſt; und ver— 
meide in deinen Reden und Handlungen mit 
der größten Sorgfalt Alles, was zu einer un— 
anſtaͤndigen Vertraulichkeit Anlaß geben koͤnnte. 


2) Hüte dich, jemahls mündlich oder ſchrift⸗ 
lich den Ton einer empfindſamen Zaͤrtlichkeit mit 
ihnen anzuſtimmen; feſt uͤberzeugt, daß die gei— 
ſtige Seelenliebe zwiſchen jungen Perſonen ver— 
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ſchiedenes Geſchlechts uͤber kurz oder lang ſich 
in grobe Sinnlichkeit aufzuloͤſen pflegt. 

3) Wirſt du aber dennoch des Entſtehens ei— 
nes beſondern leidenſchaftlichen Hanges zu einer 
Perſon des andern Geſchlechts bei dir gewahr, 
ſo vermeide doch ja jede Gelegenheit, mit ihr 
allein zu ſein, vornehmlich aber jede Gelegenheit 
zu irgend einer Beruͤhrung ihres Koͤrpers, weil 
das Feuer der Wolluſt in dieſem Stücke dem Blitzſtoffe 
gleicht, welcher hervorpraſſelt, ſobald der damit erfüllte 
Körper angerührt wird. Vermehrte Arbeitſamkeit, Mä— 
ßigkeit, Nüchternheit und eine fromme Gewiſſenhaftig— 
keit ſind die einzigen wirkſamen Mittel, die du einem 
ſolchen, zur Unzeit erwachten Hange mit glücklichem 
Erfolge entgegenſetzen kannſt und mußt; dahingegen Mü— 
ßiggang, hitzige Getränke und Leichtſinn unter ſolchen 
Umſtänden ganz unfehlbar zu den ſchändlichſten und ver— 
derblichſten Ausſchweifungen führen. Siehe da, mein 
Lieber, Arzenei auf der einen, und Gift auf der andern 
Seite! Kann es dir zweifelhaft bleiben, wonach du 
greifen mußt? 

4) Huͤte dich vor dem gewoͤhnlichen Irrthume 
vieler gutartigen jungen Leute, welche mit dem 
feſten Vorſatze, der Tugend immer treu zu blei— 
ben, ſich die erſten, voͤllig unſchuldig ſcheinenden 
Grade einer leidenſchaftlichen Zaͤrtlichkeit zu er— 
lauben kein Bedenken tragen, weil ſie in dem 
irrigen Wahne ſtehen, daß es ja nur von ihnen 
abhange, es dabei bewenden zu laſſen, und nie 
weiter zu gehen, als Tugend und Ehrbarkeit es 
geſtatten. Das heißt, die Natur des menſchlichen 
Herzens und den unaufhaltbaren Fortſchreitungstrieb ei— 
ner Leidenſchaft ſchlecht kennen; das heißt, ſich von einer 
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jähen Anhöhe hinabſtürzen, weil man es in ſeiner Ge— 
walt zu haben glaubt, nicht tiefer zu fallen, als man 
fallen will. Betrogener Jüngling! Woher käme dir die 
Kraft, dich ſchwebend in freier Luft zu erhalten? Glaube 
mir, dieſe Leidenſchaft will, wie jede andere, in der 


Geburt erſtickt ſein, wenn ſie nicht in kurzer Zeit uns, 


über den Kopf wachſen, und mit unſerm Verſtande da— 
vonlaufen ſoll. Principiis obsta )! 

Endlich, mein Sohn, laß dir nicht bloß deine 
eigene, ſondern auch die Unſchuld anderer Men— 
ſchen beſtaͤndig heilig ſein. Bedenke, was es auf 
ſich habe, eine Quelle zu trüben, die, einmahl verunrei— 
niget, in ihrem Ablaufe immer unrein bleiben, und un— 
rein ſich ins Meer der Ewigkeit ergießen wird! Wehe 
dem Ungeheuer, welches recht gefliſſentlich es darauf 
anzulegen, aber wehe auch dem Leichtſinnigen, welcher 
durch-verführeriſche Worte, Blicke, Geberden und Hand— 
lungen nur etwas dazu beizutragen ſich erlaubt! Es 
wäre Beiden beſſer, nie geboren zu ſein 

Und nun genug von einer Sache, über welche Be— 
lehrung und Warnung ſo ſehr noth thut, und worüber 
gleichwol die wenigſten jungen Leute vor ihrem Ein— 
tritte in die Welt gehörig belehrt zu werden das Gluͤck 
zu haben pflegen. Du kennſt nunmehr die gefährlichſte 
Klippe, welche auf dem Strome des Lebens dem Nachen 
deiner Glückſeligkeit droht; du weißt nun auch, wie du 
es anzufangen haſt, um ihr glücklich auszuweichen. Das 
Uebrige muß ich deiner Vernunft und dem Schutze der 
allesleitenden Vorſehung überlaſſen. Ich fahre fort. 


*) Vermeide den Anfang des Laſters. 
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Ordnungs liebe — ſiehe da, mein Sohn, die 
fünfte weſentliche Haupttugend, die du dir nothwendig 
zu eigen machen mußt, wenn du irgend etwas Bedeu— 
tendes in deinem Fache leiſten, und zugleich ſelbſt zu— 
frieden und glücklich leben willſt. Ich hätte damit an— 
fangen ſollen; denn im Grunde iſt dieſe große und un— 
entbehrliche Muttertugend die Grundlage aller übrigen. 
Ohne dieſelbe kann keine wirklich tugendhafte und wür— 
dige Sinnes- und Handlungsart Statt finden. Denn 
dieſe beſteht ja nicht in einzelnen guten oder glänzenden 
Handlungen, ſondern in der ſchönen und ununterbroche— 
nen Eintracht und Uebereinſtimmung aller unſerer 
überlegten Handlungen unter einander, und in der ein— 
förmigen Beziehung aller auf einerlei feſte und unwan— 
delbare Grundſätze des Lebens, alſo in — Ordnung. Ord— 
nung iſt demnach die unentbehrlichſte Grundlage aller 
Tugenden; aber ſie iſt noch mehr, ſie iſt auch die Seele 
aller Geſchäfte, oder muß es ſein, wenn dieſe in irgend 
einem vorzüglichen Grade gelingen ſollen. Ohne ſie ver— 
mögen die größten Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten 
nur ſehr wenig; mit ihr können die gemeinſten Kräfte 
und Fertigkeiten Wunder thun. 

Willſt du den Schlüſſel zu dem Räthfel wiſſen, wel— 
ches ganz Europa in Erſtaunen ſetzte — wie der ein— 
zige Geiſt des einzigen Friedrich alle Verwal— 
tungsgeſchäfte ſeines, mehr durch die Stärke ſeiner 
Herrſcher, als durch Umfang furchtbar gewordenen 
Reichs, und das Staatsverhältniß des halben Erdkrei— 
ſes, bis auf die kleinſten Einzelheiten hinab, allein um— 
faſſen konnte? Er heißt — Ordnung. 

Ich ſelbſt, mein Sohn, wenn ich mit dem dürftigen 
Maße von Kräften, welches die Vorſehung mir zuge— 
theilt hat, in denjenigen Fächern, worin mein Beruf 
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mir jedesmahl zu wirken gebot, vielleicht nicht weniger 
geleiſtet habe, als Andere, welchen weit größere Fähig— 
keiten zu Theil geworden waren, ſo verdanke ich das 
lediglich einem durch Ordnung geleiteten Thätigkeits— 
triebe, den ich früh in mir anzufachen, und bis in mein 
jetziges Alter, durch eine ſorgfältige Eintheilung und 
durch eine regelmäßige Abwartung meiner Geſchäfte, zu 
verſtärken ſuchte. 

Die Sache iſt ja auch ſehr egreißtieze Wie viel 
Zeit geht dem Unordentlichen verloren, die der Ordnungs— 
freund ununterbrochen benützen kann! Indeß Jener 
bald nicht weiß, was er zunächſt vornehmen ſoll, weil 
er ſich keinen Geſchäftsplan gemacht hat, und darüber 
entweder gar nichts, oder vielleicht gerade Dasjenige 
vornimmt, was am wenigſten dringend oder nützlich 
war, bald die zum Vollbringen eines Geſchäfts erfoder— 
lichen Sachen, Werkzeuge, Bücher oder Schriften, die 
verpoltert ſind, vergebens ſucht, bald ein beinahe vollen— 
detes Geſchäft durch irgend einen unglücklichen Zufall, 
der eine Folge ſeiner Unordnung iſt, wieder zernichtet 
ſieht; ſchreitet Dieſer in ſeiner regelmäßigen und wohl— 
eingetheilten Geſchäftigkeit, durch nichts gehindert, mit 
Ruhe und Gegenwart des Geiſtes ununterbrochen fort, 
und ſieht ſich, ohne Erſchöpfung, ſchon am Ziele, wann 
Jener ſich noch umſonſt zerarbeitet, um den Anfang zum 
Ablaufen zu machen. Indeß jener bald Dieſes bald Jenes 
verabſäumt und vergeſſen hat, was ihm nachher entwe— 
der doppelte Arbeit macht, oder Verdruß zuzieht, hat 
Dieſer an jedem Tage und in jeder Stunde die Zufrie— 
denheit, Das, was zu ſeiner Pflicht gehörte, zu rechter 
Zeit vollendet zu haben. Indeß Jener ſich tauſend klei— 
nere und größere Verdrießlichkeiten, bald von Seiten 
ſeiner Obern, bald von Seiten Derjenigen, mit welchen 
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er in Geſchaͤftsverhältniſſen ſteht, zuzieht, genießt Dieſer 
der belohnenden Freude, alle Welt mit ſeinem Fleiße, 
mit ſeiner Genauigkeit in Geſchäften und mit Dem, 
was er zu jeder Zeit geleiſtet hat, zufrieden zu ſehen. 
Jedermann beweiſet ihm Vertrauen, und er ſorget da— 
für, daß Niemand in ſeiner Erwartung von ihm ſich 
getäuſcht finde. 

Das nämliche Verhältniß zwiſchen Beiden findet 
auch in ihrer häuslichen Verfaſſung und in ihren 
Glücksumſtänden Statt. Der Segen des Fleißes und 
der Ordnung erfüllt das Haus des Einen, indeß der 
Andere für ſich und ſeine Familie gewöhnlich in drü— 
ckenden Mangel und in mancherlei Verlegenheiten geräth. 

Endlich bemerkt man auch, und zwar ſo oft, daß 
man es als Regel annehmen und die ſeltenen Beiſpiele 
des Gegentheils für ungewöhnliche Ausnahmen halten 
muß, daß die Unordnung in Geſchäften und Lebensart 
nach und nach auch Unordnungen in den Geſinnungen 
und in dem ſittlichen Betragen nad) ſich zieht. Auch 
dies iſt ganz begreiflich. Tugend iſt Ordnung, d. i. 
Uebereinſtimmung unſerer Handlungen unter ſich und 
mit den Grundſätzen der Vernunft; Laſter iſt Unord— 
nung, d. i. Mißlaut und Zwietracht unſerer Handlungen 
unter ſich und mit Dem, was die Vernunft von uns fo— 
dert. Und der nämliche Geiſt der Ordnung oder der Un— 
ordnung, welcher über unſere Geſchäfte waltet, wird ſich 
nach und nach auch unſerer Geſinnungen bemächtigen, 
und von da aus einen enticheidenden Einſtuß in unſere 
ſittlichen Handlungen bekommen. Auch habe ich, fo 
weit ich zurückdenken kann, noch kein Beiſpiel erlebt, 
daß Jemand, der durch Unordnung in Lebensart und 
Geſchaften ſich in Mangel und Verlegenheiten geſtürzt 
hatte, der Verſuchung zu kleinen oder größeren Unge— 
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gerechtigkeiten und Schelmereien, die ihn retten zu 
können ſchienen, lange zu widerſtehen vermochte. Man 
fängt mit Nachläſſigkeiten und Unordnungen an, und 
endiget damit, ein Schelm zu werden. Dies iſt etwas 
ſo Gemeines, daß jeder Menſchenkenner es ſich zur un— 
verbrüchlichen Regel macht, Keinem, von dem er weiß, 
daß er zur Unordnung geneigt iſt, etwas Wichtiges an— 
zuvertrauen, oder in Geſchäftsverhältniſſe von einiger 
Erheblichkeit mit ihm zu treten. Ich habe aus blindem 
Vertrauen auf Ehrlichkeit, oder aus unüberlegter Gut— 
willigkeit, dieſe Regel einige Mahle in meinem Leben 
hintanzuſetzen gewagt, aber ich bin auch jedesmahl auf 
die empfindlichſte Weiſe dafür beſtraft worden. Ich 
hatte es verdient. 

O, daß daher jener Geiſt der Ordnung und einer 
regelmäßigen Thätigkeit — dieſe Grundlage aller Tu— 
genden, dieſer beſte und ſicherſte Schutz gegen alle Thor: 
heiten und Laſter — o, daß er, gleich einem ehrenvollen 
Familienwappen, geprägt wäre auf Alles, was dein iſt; 
auf deine Handlungen, wie auf deine Denkart, auf dein 
Hausweſen, wie auf deine Sitten! Wie ſehr dadurch 
die Geſundheit des Leibes und des Geiſtes befördert, 
unſere Wirkſamkeit vergrößert und erleichtert, unſere 
häusliche Glückſeligkeit befeſtiget, und unſere ganze Le— 
bensbahn gerade und eben gemacht wird, das kann ich 
dir nicht genug beſchreiben, mein Sohn! Das mußt du 
jetzt auf meine väterliche Verſicherung glauben, um es 
künftig, will's Gott, aus eigener Erfahrung zu wiſſen. 

Damit aber dieſer wohlthätige Ordnungsgeiſt in un— 
ſerer ganzen Denkart und in allen unſern Handlungen 
herrſchend werde, müſſen wir auch in Kleinigkeiten, auch 
in gleichgültigen Dingen, uns unabläſſig von ihm leiten 
laſſen. Ziehe daher das Einförmige dem Abweichenden, 
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das Regelmäßige dem Unregelmäßigen auch in ſolchen 
Dingen vor, wo die Wahl in jedem andern Betrachte 
völlig gleichgültig zu fein ſcheint. Binde dich auch, fo 
weit es immer möglich iſt, an beſtimmte Plätze zur 
Aufbewahrung und Hinſtellung deiner Sachen, an be— 
ſtimmte Zeiten zum Eſſen, zum Schlafen, zum Aufſte— 
hen, zum Arbeiten, zur Erholung; doch mache, beſon— 
ders in dieſem deinen Jünglingsalter, je zuweilen ab— 
ſichtlich eine Ausnahme davon, damit es dir nicht be— 
ſchwerlich falle, von der gewohnten Lebensordnung, ſo— 
bald es ſein muß, abzugehen und eine andere anzunehmen. 


— — — 


Denn auch dies, mein Sohn, gehört zu den noth— 
wendigen Erzeugniſſen der Sinnes- und Handlungsart 
eines glücklichen Geſchäftsmannes, daß er Geſchmei— 
digkeit und Feſtigkeit in einem hohen Grade ver: 
einige; ich will fagen: daß er bei aller Standhaftigkeit 
in Dem, was er für recht und pflichtmäßig erkannt hat, 
ſich mit großer Leichtigkeit, ſobald die Umſtaͤnde es er— 
fodern, aus einer Lebensart in die andere zu verſetzen, 
beſonders von einem Geſchäfte zum andern, auch wenn 
ſie von ganz verſchiedener Natur und Beſchaffenheit ſein 
ſollten, ſchnell, und doch mit völliger Beſonnenheit und 
Geiſtesgegenwart, überzugehen, ſich in die Eigenheiten 
Derer, mit welchen er Geſchaͤfte zu machen hat, ge: 
ſchwind zu finden, und, mit Aufopferung ſeiner eigenen 
Launen und Gewohnheiten, ſich nach den ihrigen zu 
richten und zu bequemen wiſſe. Daß hier nicht von 
einem ſtraͤfbaren Nachgeben und Gleichſtellen in unſitt⸗ 
lichen Dingen die Rede ſein könne, verſteht ſich, denke 
ich, ganz von ſelbſt. In Anſehung ſolcher wirſt du, 
hoffe ich zu Gott und deinem Herzen, ein Fels im 
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Meere ſein, den keine auch noch ſo mächtige Wogen je— 
mahls wankend zu machen vermögen. Aber es giebt 
tauſend gleichgültige Dinge, tauſend kleine Gewohnhei— 
ten, Launen und Sonderbarkeiten der Menſchen, wobei 
jeder Widerſtand ihnen unerträglich iſt, und worein der 
klügere alſo ſich ſchicken muß; es giebt ferner taufend 
Vorfälle im menſchlichen Leben, die uns nöthigen, von 
unſerer gewöhnlichen Lebensart abzugehen, worauf man 
alſo gefaßt ſein muß; es giebt endlich in jedem, auch noch 
ſo kleinen Geſchäftskreiſe tauſend Unterbrechungen und 
Störungen, die den Faden unſerer Geſchäfte abreißen 
und uns zwingen können, ihn an ein anderes Ende wie— 
der anzuknüpfen, worauf man alſo vorbereitet ſein muß. 
Dies Alles ſetzt einen hohen Grad von Geſchmeidigkeit, 
und dieſe wiederum eine große Menge von Uebungen in 
demjenigen Alter voraus, worin wir uns zum gefchäfti: 
gen Leben vorbereiten. Dieſe Uebungen ſtelle alſo flei— 
ßig mit dir an, und benütze dazu jede dir vorkommende 
Gelegenheit, indem du dir nie erlaubeſt, über unver— 
meidliche Unterbrechungen und Störungen in deiner ge— 
wöhnlichen Lebensweiſe unwillig zu werden, und indem 
du dir nie herausnimmſt, zu verlangen, daß Andere ſich 
nach deinen Gewohnheiten und Launen richten ſollen, 
ſondern immer bereit und willig biſt, dich, inſofern es 
ohne laſterhafte und ſchändliche Nachgiebigkeit geſchehen 
kann, nach den ihrigen zu bequemen. Je größer dein 
künftiger Wirkkreis, und je erhabener der Poſten ſein 
wird, zu dem deine Verdienſte dich erheben werden, 
deſto mehr wirft du dieſer Biegſamkeit in Gefchäften 
und im Leben nöthig haben. Keiner hat ſie nöthiger, 
als die Großen, das Wort in eigentlichem oder unei— 
gentlichem Sinne, zur Bezeichnung wahrer Seelengröße, 
oder ſogenannter Größe der Geburt und des Standes 
3 * 
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genommen. Die Gründe dieſer Behauptung, welche dem 
Weltneulinge ſonderbar ſcheinen muß, gehören nicht hieher. 


Um dieſe, einem Geſchäftsmanne ſo nöthige Ge— 
ſchmeidigkeit, dieſe Fertigkeit, ſich geſchwind und ganz 
in jede Lage und in jedes Verhältniß zu verſetzen, an— 
zunehmen, wird erfodert, daß man als Jüngling ſchon 
ſich gewöhne, ſeine Aufmerkſamkeit, ſo oft es ſein 
muß, ſchnell und ohne Verwirrung, von einem 
Gegenſtande auf den andern abgleiten zu laſſen, 
und dabei alle ſeine Seelenkraͤfte auf den Ort, 
wo man jedesmahl iſt, auf die Perſonen, mit wel— 
chen man jedesmahl zu thun hat, und auf den Ge— 
genſtand, von dem jedesmahl die Rede iſt, ganz 
und ausſchließlich einzuengen. Hieraus erwächſt 
die, einem Geſchäftsmanne vor allem nöthige, Eigen: 
ſchaft, die wir Gegenwart des Geiſtes nennen. 
Je weiter es Jemand darin bringt, deſto mehr Anſprü— 
che erwirbt er ſich auf den Namen, nicht bloß eines 
brauchbaren, ſondern auch eines großen Mannes. 
Denn was iſt es, was den großen Mann von gewöhn— 
lichen Menfchen unterſcheidet? Dieſes, daß fein Geiſt 
theils mehr als Andere umfaſſen, theils größere Wir— 
kungen als Andere, d. i. eine größere und hellere Reihe 
wahrer, kraftvoller, ſchöner und nützlicher Gedanken 
hervorbringen kann. Jenes aber bewirkt er lediglich 
durch die Schnelligkeit, womit er Vorſtellung an Vor— 
ſtellung zu knüpfen, und von einer zur andern überzu— 
gehen vermag; dieſes, durch die ihm eigene Fertigkeit, 
ſeine Vorſtellungskraft jedesmahl auf den Einen Gegen— 
ſtand, auf den es ankommt, ausſchließlich einzuengen. 


Theophron. 69 

Es giebt junge Thoren, die ſich ein tiefſiuniges und 
ſtarkgeiſtiges Anſehen zu geben vermeinen, wenn ſie oft 
und auf eine ſonderbare Weiſe zerſtreut zu ſein ſich 
ſtellen, weil ſie gehört haben, daß dieſe Schwachheit 
hin und wieder auch wol einem ſonſt großen Manne 
eigen geweſen ſei. Allein dieſe jungen Schwachköpfe 
müſſen wiſſen, daß an einem großen Manne nicht Alles 
groß iſt; und daß es der Lächerlichkeiten größte iſt, ſich 
zu der Größe deſſelben dadurch hinaufſchwingen zu wol— 
len, daß man gerade feine Schwachheiten nachzuahmen 
ſucht. Schwachheit aber iſt und bleibt es immer, zer— 
ſtreut zu ſein, auch wenn ein Newton es iſt; denn 
Newton ſelbſt wäre ohne dieſe Eigenſchaft zuverläſſig 
noch größer geweſen, als er mit ihr war. Sie beweiſet 
nämlich immer, beſonders wenn ſie Einem gewöhnlich iſt, 
daß es ihm an Kraft fehlt, ſeine Aufmerkſamkeit zu be— 
herrſchen, und ſie dahin zu lenken, wo ſie jedesmahl 
ſein ſoll. Sie beweiſet noch mehr; dieſes nämlich, daß 
es dem Zerſtreueteu an Beſonnenheit, an Gegenwart 
des Geiſtes fehlt; und daß dieſe ein Hauptbeſtandtheil 
einer vorzüglichen Geiſtesgröße ſei, wird doch wol Nie⸗ 
mand bezweifeln wollen. 

Vermeide du alſo nicht nur die abgeſchmackte Thor— 
heit, den Zerſtreuten zu Spielen, ſondern auch die 
Schwachheit, zerſtreut zu fein; und bemühe dich viel— 
mehr, nicht nur bei der Abwartung deiner Geſchäfte, 
ſondern auch im geſellſchaftlichen Leben, überall, wo du 
hinkommſt oder biſt, ſogleich mit ganzer Seele dazu— 
ſein, und alle deine Geiſteskräfte auf denjenigen Ge— 
genſtand zuſammenzuziehen, der deiner Betrachtung je— 
desmahl dargeboten wird. Was für Uebungen du hiezu 
anſtellen mußt, das werde ich nachher ſagen, wann ich 
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von den allgemeinen zu den beſondern Vorbereitungen 
auf das Geſchäftsleben übergehe. 


Auf eben dem Wege, auf welchem du dir jene ſchnelle 
Beſonnenheit mitten unter abwechſelnden Zerſtreuungen 
und Geſchäften, und jene Fertigkeit, alle deine Geiſtes— 
kräfte jedesmahl dahin zu richten und einzukreiſen, wo— 
hin fie jedesmahl gerichtet werden müſſen, zu eigen ma— 
chen wirſt, wirſt du dich zugleich noch eines andern 
Schatzes bemächtigen, der nicht nur jedem Geſchäfts— 
manne, ſondern auch jedem Menſchen überhaupt, recht 
ſehr zu wünſchen iſt. Das iſt ein recht volles Maß 
geſunden Menſchenverſtandes. 

Und worin beſteht derſelbe? Vorzüglich in folgenden 
Verſtandesfertigkeiten: daß man die Dinge in der Welt 
— Perſonen, Sachen und Geſchäftsgegenſtände — ohne 
Brillen, d. i. unbefangen oder ohne Vorurtheile anſieht, 
alſo auch jedes Dinges Beſchaffenheit und Werth, nicht 
nach dem übereinkünftlichen Gepräge der veränderlichen 
Meinungen, ſondern nach ſeinem wahren Weſen, nach 
ſeinem innern Gehalte und nach ſeinem wirklichen Nu— 
tzen ſchätzt; daß man nicht ins Gelag hinein, ſondern 
dann erſt urtheilt, wenn man Das, worüber geurtheilt 
werden ſoll, ſo wie den Inhalt der Bejahung oder Ver— 
neinung, die man darüber ausſprechen will, recht be— 
ſtimmt und deutlich ins Auge gefaßt und, fo viel moͤg— 
lich, ſich vergegenwärtiget hat; daß man endlich bei je: 
der, innerhalb unſers Berufskreiſes liegenden Frage oder 
Sache den Punkt, worauf es dabei ankommt, und den 
rechten Fleck, wo die Sache angegriffen werden muß, 
ſogleich und richtig zu treffen weiß. — Ich habe dir da, 
mein Sohn, eine der wünſchenswürdigſten menſchlichen 
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Verſtandeseigenſchaften beſchrieben; möchteſt du ſie im 
höchſten Grade beſitzen! Kunſtgaben ſind ein zweideuti— 
ges Geſchenk der Natur, welches man füglich entbehren 
kann; geſunder Menſchenverſtand, den wir, wofern wir 
nicht ganz unglücklich geboren ſind, uns ſelbſt verſchaf— 
fen können, iſt ein immer zum Segen für uns und An— 
dere, nie zum Verderben gereichender Schatz, der, wie 
die Gottſeligkeit, zu allen Dingen nützlich iſt. Bei je: 
nen kann man ſehr ungeſchickt und ſehr dumm in der 
Ausübung im Leben ſein, auch wenn man alle dazu er— 
foderlichen Kenntniſſe in vollem Maße beſitzt; bei dies 
ſem niemahls. Bei jenen kann man in tauſend mögli— 
chen und im menſchlichen Leben nicht ſelten eintreten— 
den Verlegenheiten ſich oft gar nicht zu rathen und zu 
helfen wiſſen; bei dieſem weiß man immer Rath, hat 
man immer noch Hülfsguellen übrig, um der Verlegen— 
beit auf die möglich beſte Weiſe ein Ende zu machen. 
Welche Vortheile! 

Und wodurch kannſt du nun den Beſttz eines jo aus— 
nehmend großen Schatzes dir erwerben? Dadurch, mein 
Sohn, daß du dich von jedem Vorurtheile des Anſe— 
heng, des Alters, der herrſchenden Meinung u. ſ. w., 
ſo viel es immer möglich iſt, loszuwinden, und Alles, 
fo viel es immer thulich iſt, mit eigenen Augen zu be— 
trachten, mit eigenem Verſtande zu prüfen und zu be— 
urtheilen ſucheſt; dadurch, daß du andere Menſchen ſo 
wenig, als möglich, für dich denken und handeln läſſeſt, 
ſondern bei jedem Bedürfniſſe und in jeder Verlegen— 
heit deine eigenen Körper- und Geiſteskräfte anſtren— 
geſt, um dir ſelbſt Rath und Hülfe dadurch zu verſchaf— 
fen; dadurch, daß du dich nie ausſchließlich der bloßen 
müßigen Betrachtung, dem bloßen Leſen und gelehrten 
Nachdenken überläſſeſt, ſondern nebenbei auch immer et— 
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was Werkthätiges verrichteft, wobei deine Seele ge: 
zwungen wird, ſich, nach jedem Fluge in die höheren 
Gegenden der Gedankenwelt, wieder auf unſern mütter— 
lichen Erdboden, zu den Geſchäften des häuslichen und 
bürgerlichen Lebens, herabzulaſſen und Antheil daran 
zu nehmen; dadurch endlich, daß du nichts, was zu 
dieſem häuslichen und bürgerlichen Leben gehört, deiner 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme unwerth achteſt, fon: 
dern vielmehr mit gefpannter Vorſtellungskraft auf Al: 
les merkeſt, was um und neben dir vorgeht, und Alles 
zu beachten, Alles zu üben und zu lernen ſucheſt, was 
du von Geſchäften dieſer Art im Vorbeigehn abzuſehen 
und zu lernen nur immer Gelegenheit haben wirſt. Ja, 
ich kann nicht umhin, dir in dieſer Rückſicht, wie auch 
aus andern Gründen, ſehr ernſtlich zu rathen, neben 
deinem eigentlichen Berufsfache, noch irgend eine menſch— 
liche Kunſt, oder noch beſſer, irgend ein den Körper 
übendes Handwerk von Grund aus, und ſo zu ler— 
nen, als wenn du künftig deinen Unterhalt dadurch er— 
werben ſollteſt. Die wichtigen Gründe dieſes Raths 
ſind vornehmlich folgende: erſtens findet man, meinen 
Beobachtungen zu Folge, nicht leicht bei irgend einer an— 
dern Menſchenklaſſe mehr geſunden ausübenden Men— 
ſchenverſtand, als bei verſtändigen Werkmeiſtern; zwei— 
tens wird bei Erlernung eines Handwerks nicht nur der 
Körper mit allen ſeinen Sinnen überhaupt, ſondern auch 
vornehmlich die richtige Schätzung nach dem Augenma— 
ße geübt — ein Vortheil, der uns bei tauſend Vorfäl— 
len und Verrichtungen im menſchlichen Leben ausneh— 
mend zu Statten kommt; drittens eröffnet man ſich da— 
durch eine Hülfsquelle gegen alle die Leiden, welche eine 
mit Geiſtesanſtrengung und Körperruhe verbundene Le— 
bensart mehr oder weniger nothwendig mit ſich führt; 
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viertens gewinnt man durch die gründliche Erlernung 
eines Handwerks ein heller ſehendes Auge und mehr Be— 
urtheilungskraft für die Erzeugniſſe vieler andern Kün— 
ſte und Handwerke, ſo daß man weniger Gefahr läuft, 
von gewiſſenloſen Arbeitern hintergangen und übervor— 
theilt zu werden, auch bei vielen Gelegenheiten beſſer 
und verſtändlicher anzugeben weiß, was man von ihnen. 
gemacht zu haben wünſcht. Dieſe und andere Vortheile, 
die ich für jetzt übergehe, zuſammengenommen, ſcheinen 
den kleinen Zeitaufwand, den dieſe Erlernung fodert, 
gar wohl zu verdienen. ” 


Mit diefen, bisher von mir auseinandergeſetzten, 
weſentlich nothwendigen Eigenſchaften muß der künftige 
glückliche Geſchäftsmann nun auch endlich einen leb— 
haften Trieb verbinden, ſich ſo gemeinnuͤtzlich zu 
machen und in ſeinem Fache ſo viel Gutes zu 
ſtiften, als es ihm in ſeiner Lage und nach Maß⸗ 
gabe ſeiner Kraͤfte und Faͤhigkeiten nur immer 
moͤglich iſt. Er muß deßwegen wohl und oft erwägen, 
daß er auf den Poſten, den er bekleidet, von der un— 
ſichtbaren Hand der Vorſehung ſelbſt hingeſtellt iſt, da— 
mit er alle dazu gehörigen Geſchäfte zum Wohle der 
menſchlichen Geſellſchaft auf die ihm mögliche beſte Weiſe 
und mit gewiſſenhaͤfter Treue verrichte. Er muß beden— 
ken, daß nicht die Art und Beſchaffenheit der Geſchäf— 
te, die man treibt — wenn ſie ſonſt nur für die menſch— 
liche Geſellſchaft nothwendig oder nützlich ſind — und 
nicht der Grad von äußerer Ehre, den die Menſchen 
damit verbunden haben, ſondern der Fleiß, die Treue 
und die Geſchicklichkeit, womit wir ſie verrichten, uns 
zu verdienten und hochachtungswürdigen Menſchen mas 
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chen, in welchem Stande wir uns auch immer befinden 
mögen. Er muß endlich oft die große Wahrheit beher— 
zigen, daß alle unſere Handlungen, auch die kleinſten 
und die unbedeutendſten, Quellen find, aus welchen Bä— 
che guter oder böſer Folgen ſich durch alle künftige 
Jahrhunderte hindurch ins grenzenloſe Meer der Ewig— 
keit ergießen, alſo die Welt auf eine oder die andere 
Weiſe zuverläſſig entweder verbeſſern oder verſchlimmern 
helfen. Dieſe, Herz und Geiſt erhebende, Betrachtungen, 
oft und ernſtlich angeſtellt, ſtählen den Geiſt, daß er un— 
ter den Anſtrengungen, welche die Vorbereitung zu un— 
ſerm Berufe und nachher der Beruf ſelbſt erfodern, 
nicht erliege; veredlen in unſern Augen auch den ge— 
ringfügigern Theil der Geſchäfte unſers Amtes, und 
flößen uns Luft und Eifer ein, auch ihn mit gewiſſen— 
hafter Treue zu verrichten; veredlen endlich dadurch uns 
ſelbſt, indem ſie das frohe Selbſtgefühl einflößen, daß 
wir, was auch immer unſer Beruf ſein mag, keine un— 
nütze Pflaſtertreter in der großen Stadt Gottes, ſon— 
dern nützliche Mitbürger derſelben, und Werkzeuge ſind, 
wodurch die Vorſehung irgend etwas Gutes darin be— 
wirket. 


Endlich, mein Kleon — denn der Anblick jener 
funkelnden Sterne, welche immer dichter und dichter 
hervorſchimmern, erinnert mich, daß es Zeit iſt, unſere 
heutige Unterredung zu endigen — laß mich mit einer 
Warnung ſchließen, die man vielen Menſchen nicht zu 
geben braucht, die aber für Diejenigen, welchen ſie noth 
thut, von recht großer Wichtigkeit iſt. Und mein väͤ⸗ 
terliches Herz beſorgt nicht, zu irren, wenn es dich zu 
dieſer Klaſſe zählt. 
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Auch das gute Herz, mein Sohn, wenn es nicht 
durch Weisheit geleitet wird, kann den Mann von wich— 
tigen und weitläufigen Geſchäften oft in große Verle— 
genheit bringen. Dies geſchieht nämlich, indem es ihn 
bewegt, aus unbegrenzter Dienſtfertigkeit und Gefällig— 
keit, mehr zu verſprechen, mehr zu übernehmen und mehr 
zu thun, als ſeine Kräfte tragen können, und als ſeine 
Umſtände erlauben. Das iſt eine Schwachheit, mein 
Sohn zwar eine ſehr liebenswürdige, aber nichts deſto 
weniger ſchädliche Schwachheit, vor der Jeder, der mit 
glücklichem Erfolge und zu eigener und Anderer Zufrie— 
denheit wirken will, ſich in Acht nehmen muß. Ich 
ſelbſt bin tauſendmahl darein verfallen, aber ich habe 
auch tauſendmahl Urſache gehabt, es zu bereuen. Wer 
Alles ſelbſt machen will, macht ſelten etwas recht; wer 
Allen dienen will, dient Keinem genug, und erntet für 
alle ſeine Mühe am Ende doch wol nur Undank ein; 
wer Allen, die etwas von ihm haben wollen, giebt, 
muß in einzelnen Fällen ungerecht ſein. Zu rechter Zeit 
und aus dem rechten Beweggrunde ein wenig hart zu 
ſcheinen, und dadurch für den Augenblick etwas mißfäl— 
lig zu werden, iſt auch Weisheit, iſt oft mehr Wirkung 
eines guten und edlen Herzens, als eine gar zu ausge— 
dehnte und zuvorkommende Gefälligkeit, welche ſich alle 
Menſchen verbinden will, und darüber oft zu pflichtwi— 
drigen Handlungen hingeriſſen wird. 

Und wie kann und muß man dieſe Schwachheit zu 
vermeiden ſuchen? Dadurch, mein Sohn, daß man 
durch frühe und vielfältige Uebungen ſich die Fertigkeit 
zu erwerben ſucht, nach feſten Grundſaͤtzen und 
wohluͤberdachten, beſtimmten Plaͤnen zu handeln. 
Man muß mit Rückſicht auf das Maß ſeiner Kräfte 
und auf den Umfang derjenigen Handlungen, welche un— 
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mittelbar zu unſerer Pflicht gehören, ſeine Zeit wohl 
eintheilen, und, ſo viel es ſich thun läßt, jeder Stunde 
ihre beſtimmte Arbeit oder ihre beſtimmte Verrichtung 
anweiſen; und man muß freiwillig nichts übernehmen, 
was nicht in eine oder die andere dieſer Stunden, ohne 
Nachtheil der dafür ſchon beſtimmten Berufsgeſchäfte, 
ſich füglich ſchieben läßt. Eben ſo muß man, mit Rück— 
ſicht auf ſeine und der Seinigen nothwendige Bedürf— 
niſſe, ſeine ſämmtlichen Einkünfte eintheilen, Das jenige, 
was man, ohne Ungerechtigkeit gegen Andere, zu Wer— 
ken der Wohlthätigkeit beſtimmen kann, in eine eigene 
Kaſſe werfen, und dieſe ſo verwalten, daß derjenige 
Nothleidende, der uns jedesmahl der nächſte iſt, den 
alſo Gott zunächſt an uns gewieſen hat, auch immer 
die nächſten Anſprüche darauf habe. Bei jeder andern 
Zumuthung oder Bitte müſſen wir gewohnt ſein, ſchnell 
und reiflich zu überlegen, ob wir das Gebetene zugeſte-⸗ 
hen können und dürfen? und ſo oft Eines von Bei— 
den, oder Beides zugleich nicht der Fall iſt, müſſen wir 
das Herz und die Ehrlichkeit haben, nein! zu ſagen. 
Dieſes Nein! aber müſſen wir, wenn wir auf das Lob 
eines guten Herzens Anſprüche machen wollen, jedes— 
mahl auf eine Weiſe ſagen, welche die Bitterkeit deſſel— 
ben mildern, und den Bittenden überzeugen kann, daß 
wir es nicht aus Mangel an gutem Willen, ſondern 
aus Mangel an Kraft und Vermögen ausſprechen. Grau— 
ſam und unmenſchlich iſt es, das Niederſchlagende einer 
verweigernden Antwort, durch Härte in Worten, Mie— 
nen und Geberden, für Den, der fein Vertrauen und _ 
ſeine Hoffnung auf uns geſetzt hatte, noch drückender 
zu machen, als es durch ſich ſelbſt ſchon iſt. 
So, mein Sohn, kommt man nach und nach, durch 
vielfältige Uebungen, zu der, jedem Menſchen überhaupt, 
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ganz beſonders aber jedem Geſchäftsmanne nöthigen Fer: 
tigkeit, nach Grundſätzen und planmäßig zu handeln. 
Wehe Dem, der in einen Wirkkreis von beträchtlichem 
Umfange geſetzt wird, ohne dieſe Fertigkeit erworben zu 
haben! Sein eigenes Los und der Fortgang ſeiner Ge— 
ſchäfte können nicht anders, als ſehr traurig ausfallen. 

Und nun genug für heute! Morgen werde ich dir 
mit ſolchen Erfahrungen und Rathſchlägen an die Hand 
gehen, welche dir hei der Wahl deines Berufs zu Stat— 
ten kommen können. 

Mit dieſen Worten ſtand er auf, und ging, von 
ſeinem Sohne geführt, unter frohen Empfindungen, beim 
Anſchauen des geſtirnten Himmels, zurück zu ſeiner 
ländlichen Wohnung. 


Zweite Belehrung, 


die Wahl unſers Berufs betreffend. 


Als Vater und Sohn am folgenden Abend ſich wieder 
an den nämlichen Ort begeben hatten, fuhr Theophron 
in der angefangenen Belehrung folgendermaßen fort. 
Haſt du nun, mein lieber Sohn, diejenigen ſittli— 
chen und geiſtigen Fertigkeiten und Eigenſchaften, die 
ich dir geſtern auseinanderſetzte, bis zu einem ſolchen 
Grade dir erworben, daß du hoffen darfſt, ſie werden, 
unter fortdauernden Uebungen, unaustilgbare Grundzüge 
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deiner männlichen Sinnesart fein: dann iſt es Zeit, die 
eigentliche Laufbahn abzuſtechen, worein du dich mit 
Gott und gutem Muthe begeben ſollſt. Aber auch die— 
ſes Geſchäft erfoͤdert die ſorgfältigſte und reifſte Ueber— 
legung. Ich will dir dazu, aus dem Vorrathe meiner 
eigenen Erfahrungen, heute Dasjenige mittheilen, wovon 
ich glaube, daß es dir dabei nützlich werden könne. 

Ich fange den Rath, den ich in dieſer Hinſicht dir 
zu ertheilen habe, mit einer Warnung an, die zwar nur 
für den Jüngling edlerer Art, der aus der unrühmlichen 
Menge gemeiner Menſchenſeelen ſich emporzuarbeiten 
ſtrebt, aber für dieſen auch in einem ſo hohen Grade 
nöthig iſt, daß die Befolgung oder Vernachläſſigung der— 
ſelben über das Glück, die Zufriedenheit und Gemein— 
nützlichkeit ſeines ganzen künftigen Lebens zu entſcheiden 
pflegt. Sie iſt dieſe: 

Wolle, indem du auf die Schaubuͤhne des 
geſchaͤftigen Lebens trittſt, nicht glaͤnzen, ſondern 
nuͤtzen und gluͤcklich ſein; und dieſer er 
gemaͤß waͤhle dir deinen kuͤnftigen Beruf; d. 
laß nicht die Ehre, und nicht den äußeren Glanz, bir 
mit einer Berufsart verbunden ift, ſondern allein die 
Betrachtung, auf welchem Wege du, bei eigener Glück— 
ſeligkeit, mit den dir von Gott verliehenen und durch 
eigenen Fleiß ausgebildeten Kräften, das meiſte Gute 
wirken kannſt, deine Wahl beſtimmen. Glaube ei— 
nem Manne, der von Dem, was man Berühmtheit und 
öffentliches Anſehn nennt, leider! einen kleinen Vor: 
ſchmack gehabt hat, wenn er dir aus eigener Erfahrung 
ſagt, daß auf der Bahn des Ehrgeizes keine wahre 
Freuden, keine dauernde Ruhe und Zufriedenheit des 
Lebens zu erwerben ſind. In eben dem Maße, in wel— 
chem man ſich auszeichnet, zieht man die Blicke der 


Theophron. 79 
Menſchen auf ſich; und unter dieſen Blicken ſind ge— 
wöhnlich die wenigſten wohlwollende, die meiſten nei— 
diſche, hämiſche, auflauernde Blicke. In eben dem 
Maße, in welchem wir dieſe auf uns ziehen, vervielfäl— 
tigen ſich die Verhältniſſe, worein wir verwickelt wer— 
den, vermehren ſich die deßhalb zu nehmenden Rückſich— 
ten, ſammt den damit verbundenen Sorgen, Beuuruhi— 
gungen und Verdrießlichkeiten. Zuletzt kommt es mit dem 
berühmten Manne ſo weit, daß er ganz und gar nichts 
Gleichgültiges mehr thun kann, und daß er alſo, gleich 
dem angegafften Schauſpieler auf der Bühne, jeden ſeiner 
Schritte und Tritte, auch die unbedeutendſten, mit Rück— 
ſichten und Ueberlegung thun muß. Man achtet auf Al— 
les, was er ſagt und thut, — wie er ſich kleidet, wie 
er ſeinen Hut ſetzt, wie er geht und ſteht, wie er grüßt, 
wie er lacht, wie er ißt und trinkt, wie er in der Schlaf— 
mütze und in Pantoffeln ausſieht u. ſ. w.; — man ſchwatzt 
davon in Geſellſchaften, an öffentlichen Wirthstiſchen, auf 
Poſtwagen, in Zeitſchriften, Reiſebeſchreibungen u. ſ. w.; 
man übertreibt, verſchönert oder verunſtaltet dieſe wich— 
tigen Bemerkungen, um ſie unterhaltend zu machen; man 
zieht Folgerungen fuͤr die Gemüthsart des armen be— 
rühmten Mannes daraus, die, wie es ſich von ſelbſt 
verſteht, immer entſcheidend, entweder abſprechend oder 
hochpreiſend ſind. Neid und Schadenfreude lauern ihm 
in ſeinem ſtillen Arbeitszimmer durchs Fenſter auf, um 
irgend eine Schwachheit oder Lächerlichkeit an ihm zu 
bemerken, wodurch der Glanz ſeiner Verdienſte, der 
ihnen gar zu ſchmerzhaft in die Augen ſticht, gedämpft 
oder verdunkelt werden könne ). Iſt der berühmte 


*) The looking up fatigues the sight: 
And mortals, when they soar, 
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Mann zugleich ein ſeltener Mann, ein Mann, der, wie 
Leſſing's Nathan, ſeinen unerſchlichenen Ruhm, 
wie der Körper ſeinen Schatten, ſieht: dann hat das 
Geklaffe und Gebelle der kleinen Neider um ihn her 
vollends gar kein Ende und keine Schranken. Denn in 
dieſem Falle iſt es in der Natur der Dinge, daß ſeine 
Begriffe und Handlungsweiſen von den Begriffen und 
Handlungen gewöhnlicher Menſchen in tauſend Fällen 
abweichen, alſo ſeltſam ſcheinen, alſo Geſpött, Unwil— 
len und Verleumdungen erregen müſſen. Denn wie 
könnte man, da man ſelbſt nichts Aehnliches in ſich 
ſpürt, ihm zutrauen, daß er Das, was er jedesmahl 
äußert oder thut, nicht aus Neuerungsſucht, oder aus 
andern unlautern Abſichten, ſondern, von Wahrheits— 
gefühl, Gewiſſenhaftigkeit und Gemeingeiſt angetrieben, 
aͤußere und thue? Wie könnte man, von eigenen Vor— 
urtheilen voll, die Urtheile und Handlungen eines vor— 
urtheilfreien Mannes fallen? Wie könnte man, engbrü— 
ſtig und mattherzig wie man iſt, die großen, freien und 
kühnen Gedanken, die er ausſpricht, auffaſſen und zu 
den ſeinigen machen? Lauter Unmöglichkeiten! Es ge— 
hört alſo wahrlich eine nicht gemeine Seelengröße dazu, 
um den Zwang, den ein berühmter Name auflegt, und 
die tauſendfältigen kleinern und größern Ungemächlichkei— 
ten und Verdrießlichkeiten, die er unausbleiblich mit ſich 
führt, mit Würde und ungeſtörter Ruhe und Zufrieden— 
heit des Geiſtes zu ertragen; und ſelbſt Der, dem dieſe 
Seelengröße eigen iſt, wird am Ende doch auch in die 


Should they once reach a certain height, 

All wish, to have them low’r, 

And friends there are in this good town, 

Will lend a hand to help them down. 
Garrik, 
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Erfahrung aller berühmten Leute einſtimmen müſſen: 
der lebte wohl, wer wohl ſich zu verbergen 
wußte; bene vixit, bene qui latuit, — 

Daraus folgt nun keinesweges, daß der Jüngling 
edlerer Art ſich nicht beſtreben ſoll, ſich auszeichnende 
Verdienſte zu erwerben; es folgt nur dieſes daraus, daß 
er den dadurch zu erwerbenden Ruhm und Glanz, wenn 
er klug handeln will, nicht zum Gegenſtande ſeiner 
Wünſche, nicht zum Endziel ſeiner Beſtrebungen machen 
muß, weil derſelbe mehr die Bürde, als der Lohn 
des Verdienſtes genannt zu werden verdient. 

Dieſes Verzichtthun auf ehrgeizige Abſichten wird 
noch wichtiger und nothwendiger, wenn man ſich theils 
durch die Natur der Sache, theils durch die Erfahrung 
überzeugen läßt, daß der Ehrgeiz oft mehr ein 
Störer, als ein Beförderer wahrer Ver— 
dienſte und wahrer Gemeinnützigkeit iſt. 
Dies mag Dem, der noch keine Beobachtungen darüber 
angeſtellt, und noch nicht darüber nachgedacht hat, ſelt— 
ſam und widerſinnig genug klingen; es iſt aber nichts— 
deſtoweniger wahr und gewiß. Folgende Gründe wer: 
den dich davon überzeugen können. Erſtens iſt es nichts 
weniger, als gerade das Gemeinnützlichſte und Trefflichſte 
jeder Art, was den lauteſten und allgemeinſten Beifall 
erwirbt; es iſt vielmehr oft, beſonders wenn wir auf 
ſittliche Wirkungen ſehen, das gerade Gegentheil davon. 
So find nun einmahl die Menſchen; fie lieben und lo— 
ben Das, was ihren Vorurtheilen und ihrer Sinnlich— 
keit ſchmeichelt; fie haſſen und tadeln Das, was ihren 
gewohnten Gedankengang und ihr Vergnügen ſtört. 
Dies muß aber Derjenige, der ſeine Mitmenſchen wirk— 
lich belehren und beſſern will, faſt bei jedem Schritte 
thun. Was Wunder, daß ſie ihn weder loben, noch 
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leiden mögen? Und wie natürlich iſt es nun nicht, daß 
der Ehrgeizige, indem er dieſes bemerkt, lieber das min— 
der Nützliche, wo nicht gar das Schädliche thun will, 
um nur gelobt zu werden, als das wirklich Edle und 
Gemeinnützliche, was ihm nur Tadel zuziehen würde? 
— Ein zweiter Grund. Der leidenſchaftliche Ehrgeiz 
überſpannt; was aber überſpannt, das ſchwächt zugleich, 
das macht nur zu einer vorübergehenden und übertrie— 
benen Wirkſamkeit, aber nicht zu einer ſolchen geſchickt, 
die eine ununterbrochene Kette nützlicher und ſchöner 
Handlungen erzeugt. — Endlich noch ein dritter Grund. 
Der ehrgeizige und eitle Menſch, dem es nur um Lob 
und Bewunderung zu thun iſt, ſtößt, indem er danach 
rennt, an ſo manchen harten Stein, erfährt, indem er 
danach läuft, ſo manche Kränkung ſeiner Lieblingslei— 
denſchaft, daß er die meiſte Zeit ſeines Lebens ſeelen— 
krank, d. h. mißmüthig und verdrießlich, iſt. Und mit 
einem von Unmuth erfüllten Herzen, und mit einer von 
Gram geſchwächten Seele kann man doch wol ſchwerlich 
ein recht gemeinnütziges und fruchtbringendes Leben füh— 
ren. — Siehe umher, mein Sohn; und wenn du dich 
nur ein wenig aufs Beobachten ſchon verſtehſt, ſo wirſt 
du dieſe Gründe überall beſtätiget finden. 

Ich habe geglaubt, dir dieſen Punkt etwas ums 
ſtändlich auseinanderſetzen zu müſſen, weil ich merke, 
daß es gerade jetzt, bei der ſo weit verbreiteten und noch 
immer weiter um ſich greifenden Schriftſtellerſucht un— 
ſerer Zeit, eine der Hauptkrankheiten iſt, woran die ſchlak— 
fen Seelen unſerer jungen Leute erliegen, daß ſie lieber 
Bücher oder Büchlein ſchreiben, als etwas aus Büchern 
lernen, lieber ſchimmern, als nützen und glücklich ſein 
wollen. Der junge, aufgedunſene Geiſt des unbaͤrtigen 
Jünglings, durch eine thörichte Erziehung und durch 
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das allgemeine Beiſpiel zur Ehrſucht erhitzt, fühlt kaum 
die erſten dürftigen Knospen der Mannheit feiner Seele 
zum Ausbruch anſchwellen, ſo ſchaut er auch ſchon be— 
gierig umher, und brennt und lechzt nach einer Gele— 
genheit, wobei er der, ſeiner Meinung nach, erſtaunten 
Leſewelt ankündigen könne: ſeht doch, auch ich bin 
da! Hat er nun eine ſolche Gelegenheit erhaſcht, hat 
er etwa ein Liedchen, eine Geſchichtsdichtung oder deß— 
gleichen, unter harten Geburtsſchmerzen, endlich glück— 
lich zur Welt gebracht; und findet ſich dann irgend ein 
thörichter Menſchenverderber, der aus Eitelkeit, um ſich 
das Anſehn eines Beſchützers zu geben, oder auch aus 
Schwachheit und unweiſer Gefälligkeit, auf ſein Seht 
doch! achtet, den jungen Gecken ſtreichelt, ihn wol 
gar aus ſeiner Dunkelheit hervor ans helle Tageslicht 
zieht, und noch einmahl ſelbſt, ſeht doch! ruft: dann 
gute Nacht, Beſcheidenheit! gute Nacht, gerader, 
einfältiger, reiner Menſchenſinn! gute Nacht, Gemein— 
nützigkeit und Glückſeligkeit! 

Von Stund an iſt das Dichten und Trachten des 
jungen Thoren auf nichts Anders gerichtet, als wie er 
Augen auf ſich ziehen und von ſich ſchwatzen laſſen mö— 
ge. Die Mittel, dieſen Zweck zu erreichen, kommen 
nicht weiter in Betracht, als inſofern ſie mehr oder we— 
niger, geſchwinder oder langſamer wirken zu können ſchei— 
nen. Ob ſie übrigens mit den Grundſätzen der wahren 
Ehre und der ſtrengen Rechtſchaffenheit beſtehen können, 
oder nicht, das wird nicht mehr bedacht. Es iſt ihm 
nur ums Berühmtwerden zu thun; will's nicht als 
Baumeiſter gehen, der den Tempel errichtet, flugs wird 
das ruhmgierige Männchen ein Heroſtratus, der ihn 
verbrennt. Hat er doch ſo ſich auch verewiget! 

Nun iſt das Gefühl für jedes andere natürlich gute, 
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edle und reine Vergnügen in ſeiner Bruſt erſtorben. 
Todt iſt ihm die ganze ſchöne Natur mit allen ihren 
Freuden, ekelhaft jede ſtille beſcheidene Familienglückſe— 
ligkeit, trocken und abgeſchmackt jedes noch ſo nützliche 
Geſchäft, wobei man nur nicht glänzen kann. Er hat 
forthin nur noch Einen Sinn, den heilloſen Sinn für 
Lob und Ruhm! So lange dieſer gekitzelt wird, iſt ihm 
die Welt ein Himmel, der Kitzelnde ein Engel, er ſelbſt 
ein Halbgott! Läßt der Kitzel nach, wird er wol gar 
an dieſer ſeiner einzigen empfindlichen Stelle durch Ta— 
del verwundet, ſtracks iſt ihm die Welt eine Hölle, jeder 
Menſch ein Teufel, er ſelbſt ein Märterer! So hat der 
Unglückliche dem Vergnügen nur ein einziges ſchmales 
Pförtchen zu feinem Herzen offen gelaſſen, und dem Miß— 
vergnügen tauſend weite Flügelthore aufgethan! 

O mein Sohn! hätte ich Urſache, zu beſorgen, daß 
du jemahls, durch Beiſpiel angeſteckt, in dieſe eben ſo 
thörichte, als gefährliche Seuche der Ruhmſucht verfal— 
len könnteſt, ich wollte Gott auf meinen Knien bitten, 
daß er dir jede Kunſtgabe, jede Kraft zu irgend einer 
vorzüglichen Wirkſamkeit, welche dir Beifall erwerben 
könnte, verſagen möchte; wollte Tag und Nacht ihn bit— 
ten, daß er dir nur gerade ſo viel körperliches und gei— 
ſtiges Vermögen ließe, als der ehrliche Holzhauer be— 
darf, um ſich vor Mangel zu ſchützen! Denn, bei Gott! 
du würdeſt ſo viel glücklicher ſein! 

Aber, wirſt du vielleicht denken, die Ehrbegierde 
iſt doch ein ſo mächtiger Sporn zu vielem Guten, wel— 
ches, ohne ſie, wol unerreicht bleiben würde! — Ja 
wol ein Sporn — aber wehe dem trägen Roſſe, wel— 
ches, innerer antreibender Kräfte beraubt, nicht anders 
läuft, als wenn es von außen geſpornt wird! Es wird 
freilich, des Sporns wegen, ſeine Kräfte übernehmen, 
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aber auch bald, ermattet und ſteif, nur noch zum Karreu— 
gaule tüchtig ſein. Mache ſelbſt die Anwendung! 


Eine zweite Bedenklichkeit, die man mir entgegen— 
ſetzen könnte, iſt eben ſo ungegründet. Wie ſoll aber, 
könnte man fragen, ein junger Menſch ſein Glück ma— 
chen, wenn er ſich nicht frühzeitig hervorzuthun, vor 
Andern auszuzeichnen ſucht? Sein Glück machen! 
Das ſoll vermuthlich ſo viel heißen, als: einträgliche 
Ehrenämter, Titel und Würden erlangen. Wenn das 
der Sinn dieſer Redensart iſt (wie er es in dem gemei— 
nen Sprachgebrauche denn wirklich iſt), ſo hatte ich in 
meinen jüngern Jahren ſo gut, als Einer meines Stan— 
des, mein Glück ja auch gemacht, und es ſtand lediglich 
bei mir, es noch weiter zu machen. Und doch muß ich 
als ein ehrlicher Mann betheuern, daß ich meine wirk— 
liche Glückſeligkeit erſt von dem Tage an berechne, da 
ich auf jenes gemachte und noch zu machende Glück 
freiwillig Verzicht that, um, von der Welt vergeſ— 
ſen, in dieſer ſtillen Gegend, mir und meinen Lieben zu 
leben, und ohne Geräuſch im Kleinen Gutes zu thun. 


Zwar dieſes Zurückziehen aus dem Gewühle des öf— 
fentlichen Lebens in die ſtille Einſamkeit müſſe von kei— 
nem Andern für ein Beiſpiel zur Nachahmung gehalten 
werden, als von Dem, der entweder ſich bewußt iſt, der 
menſchlichen Geſellſchaft für feinen Theil ſchon genug 
gedient zu haben, oder der aus irgend einer wichtigen 
Urſache ſich unfähig hält, ihr fernerhin ſeine Dienſte 
zu weihen, oder endlich auch von Dem, der da Mittel 
und Wege weiß, auch in der Einſamkeit ein für ſeine 
Brüder eben ſo gemeinnützliches Leben zu führen. Und 
ich darf ſagen, daß, wenngleich nicht der erſte Fall, 
doch der zweite und dritte, diejenigen geweſen ſind, 
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worin dein Vater ſich befand, als er von der großen 
Weltbühne abzutreten für nöthig erachtete. 

Denn Gott hat feine ſchöne Welt nicht für unthä— 
tige, bloß betrachtende Einſiedler geſchaffen. Er will, 
daß der Menſch geſellig ſei, und daß Jeder das Maß 
von Kräften, welches ihm verliehen worden, zum gemei— 
nen Beſten verwende. Dazu ſollſt auch du alſo das dei— 
nige gebrauchen, ſollſt durch ſo viele nützliche und ſchöne 
Thaten, als dir nur immer möglich fein werden, dich 
hervorthun, aber ohne dieſes Hervorthun zum Zwecke 
deiner Thaten zu machen; ſollſt dir dadurch den Weg 
zu Ehren und Würden bahnen, aber nicht, als wenn 
dieſe Ehren und Würden an ſich ſelbſt etwas Wünſchens— 
werthes, das Endziel unſerer Beſtrebungen wären, ſon— 
dern weil ſie Mittel ſind, wodurch wir höhere, wirklich 
winfchenswerthe Zwecke erreichen können. 

Und dazu, glaube mir, mein Sohn, bedarf es kei— 
nes ängſtlichen Hervordrängens, keines gefuchten Schim— 
mers, der die Augen der Leute auf ſich zieht. Der 
Mann von Verdienſt hat ſchon von ſelbſt, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf, eine gewiſſe Witterung, welche 
die Kenner aufmerkſam auf ihn macht, und es iſt ihm 
beinahe unmöglich, in die Länge verborgen oder verkannt 
zu bleiben. Und bliebe er's auch; nun, ſo würde er doch 
nicht vergebens dageweſen ſein; es würde ihm in dieſem 
Falle, wie der Sonne gehen, wenn der Dunſtkreis mit 
dicken Wolken angefüllt iſt. Alsdann erleuchtet und er— 
wärmt ſie den Erdkreis, ohne ſelbſt geſehen zu werden. 
Aber iſt ſie deßwegen weniger Sonne? Und wird ſie, 
wenn die kriechende Raupe auf ihrem Kohlblatte fie 
verkennt, nicht von dem königlichen Adler bemerkt, der 
ſich über die Wolken ſchwingt? 
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Haſt du nun, aus angezeigten Gründen, bei dir ſel— 
ber feſtgeſetzt, daß du es in deinem geſchäftigen Leben 
nicht ſowol aufs Schimmern und Berühmtwerden, als 
vielmehr aufs Nützen und Glücklichſein anlegen willſt, 
dann iſt es Zeit, mein Sohn, dich in denjenigen Be— 
rufsarten, unter welchen dein Stand, deine Faͤ— 
higkeiten und deine Neigungen dir die Wahl laſ— 
ſen, ſorgfaͤltig umzuſehen, um das Eigenthuͤm⸗ 
liche einer jeden — die damit verbundenen Pflich— 
ten, Annehmlichkeiten und Unannehmlichkeiten — 
theils durch Beobachten, theils und vornehmlich 
durch Umgang und Unterhaltung mit verſtaͤndigen 
Maͤnnern, die jene Berufsarten treiben, ſo genau 
und vollſtaͤndig kennen zu lernen, als dies, ohne 
eigene Erfahrung, nur immer möglich if. Es 
wäre für einen Jüngling, in der Lage, worin du dich 
jetzt befindeſt, recht ſehr zu wünſchen, daß eine Geſell— 
ſchaft erfahrener Männer aus allen Ständen — denn 
für Einen wäre die Aufgabe viel zu groß — uns mit 
einem Werke beſchenken möchte, worin man Das, was 
jede Berufsart an Kenntuiffen, Fertigkeiten und Ges 
ſchicklichkeiten erfodert, ſo wie auch die damit verbunde— 
nen Pflichten, Ungemächlichkeiten und Beſchwerlichkei— 
ten, nebſt den Vortheilen, welche ſie gewährt, ſo voll— 
ſtändig als möglich, aber in gedrungener Kürze, zuſam— 
menfände. In Ermangelung deſſelben mußt du dir ſelbſt, 
durch eigene Beobachtungen und Erkundigungen, zu ra— 
then ſuchen. Was ich dir im Allgemeinen darüber ſa— 
gen kann, iſt dieſes: 

1) Der äußere Schein täuſcht hier, wie 
überall. Je glänzender ein Standort iſt, deſto man: 
nichfaltiger und größer ſind auch ſeine Unbequemlichkei— 
ten für Den, welcher auf ihm ſteht. Je höher wir auf 
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der Stufenleiter der äußeren Ehre und des öffentlichen 
Anſehens emporſteigen, deſto weiter entfernen wir uns, 
wenn wir nicht zugleich Menſchen von außerordentlicher 
Seelengröße find, von der wahren Glückſeligkeit, welche 
in der Ruhe und Zufriedenheit des Gemüths beſteht. 
Das iſt eine fo ausgemachte Wahrheit, daß ich nicht 
nöthig habe, ſie weitläufig zu erörtern. Es folgt dar— 
aus — nicht, daß man einen großen und glänzenden 
Wirkkreis in jedem Falle fliehen müſſe — ſondern, daß 
der Jüngling, der nach etwas Großen ſtrebt, auch das 
Herz haben müſſe, die damit verknüpften Mühſeligkei— 
ten, Sorgen, Arbeiten und Gefahren zu ertragen. Hat 
er dieſes Herz, und fühlt er ſich, nach reifer Selbſtprü— 
fung, zu außerordentlichen Dingen ausgerüſtet: wohl, 
ſo gehe er, wohin die Vorſehung ihn ruft, und Glück 
und Segen auf den Weg! Hat er ihn nicht, ſo erinnere 
er ſich der Fabel von der Katze, welche die Bürde des 
Kameels auf ſich nehmen wollte und davon zerſchmettert 
wurde, und ſtehe ab von ſeinen ehrgeizigen Abſichten. 
Wo nicht, ſo wird er das Schickſal der Katze haben. 

2) Man kann zwar in jedem Stande und bei 
jedem nuͤtzlichen Berufe zufrieden und gluͤcklich 
leben, aber der eine erſchwert uns dieſes doch 
mehr, als der andere. Die verſchiedenen Rückſich— 
ten, die wir deßhalb zu nehmen haben, ſind folgende: 

Erſtens: auf die Verbindungen und Verhaͤlt— 
niſſe, worein wir dabei mit andern Menſchen 
gerathen. 

a) Je abhaͤngiger eine gewiſſe Berufsart uns 
in unſern Wirkungen und in unſerer Lebensart 
von einem oder mehren Menſchen macht, deſto 
mißlicher iſt ſie. Unabhaͤngigkeit, im vollen Sinne 
des Worts genommen, iſt für Menſchen, die im geſell— 
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ſchaftlichen Zuſtande leben, freilich ein Unding, ift et 
was eben ſo Widerſprechendes und Unmögliches, als der 
Begriff von einem einzelnen Kettenringe, welcher zwar 
zur Kette gehören, aber doch mit keinem andern Gliede 
derſelben zuſammenhaͤngen fol. Alles, was in Geſell— 
ſchaft lebt, iſt abhängig, muß nothwendig abhängig fein; 
nur daß der Eine es mehr, der Andere weniger iſt. 
Glücklich iſt zu preiſen, wer es am wenigſten iſt. Denn 
je mehr Jemand Herr ſeiner ſelbſt und ſeiner Handlun— 
gen bleibt, deſto leichter wird es ihm, in jedem Falle 
rechtſchaffen zu handeln und glücklich zu ſein. Und um— 
gekehrt. — Wähne aber nicht, mein Sohn, daß Der— 
jenige der unabhängigſte ſei, welcher Andern am meiſten 
zu befehlen hat. Es verhält ſich ganz anders. Der 
allerabhängigſte iſt der Herrſchwüterich, der keines An— 
dern Willen neben dem ſeinigen erkennt; denn dieſer 
hängt unter Allen am meiſten von Allen, und am mei— 
ſten vom Schickſal ab. So wie überhaupt Niemand 
ſchlechter bedient wird, als wer eine Menge überflüſſiger 
Bedienten hält, ſo iſt auch Keiner abhängiger, als wer 
dem Scheine nach am unabhängigſten iſt, weil die mei— 
ſten von ihm abhangen. Dies iſt ſo allgemein wahr, 
und zugleich ſo ſichtbar überall, daß man ein großer 
Neuling in der Welt und im menſchlichen Leben ſein 
muß, um es noch nicht bemerkt zu haben. 

p) Je vielfacher und enger die Verhaͤltniſſe 
mit andern Menſchen ſind, worein unſer Wirkkreis 
uns verſetzt, und je mehr wir darin der unmit— 
telbaren Mitwirkung Anderer zu unſerer eigenen 
Wirkſamkeit beduͤrfen, deſto verdrußreicher iſt un: 
ſere Lage, deſto unſicherer der Erfolg unſerer Wirk— 
ſamkeit. Es thut mir leid, dir dieſes ſagen zu müſſen, 
weil es nicht das angenehmſte Licht auf die Menſchheit 
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wirft. Aber es iſt wahr, und ich kann und darf dir 
jetzt nichts mehr verhehlen, was, wenn es dir unbekannt 
bliebe, dir künftig Schaden bringen könnte. Die Men: 
ſchen — wir ſelbſt, du und ich, nicht ausgenommen — 
ſind nun einmahl ſo, daß ihrer Viele, entweder unter 
ſich oder mit Einem, nicht lange in engen Geſchäftsver— 
hältniſſen ſtehen können, ohne daß ihre verſchiedenen 
Abſichten und Beſtrebungen ſich gar bald durchkreuzen; 
wovon denn gegenſeitige Unzufriedenheit, Mißvergnügen, 
Unwille und Erbitterung die natürliche Folge zu ſein 
pflegen. Jeder ſieht gewöhnlich zunächſt auf ſich, und 
wünſcht ſich Bequemlichkeit, Ehre, Wohlſtand und Ver— 
gnügen. Die Andern wünſchen ſich ebendaſſelbe. So 
lange nun Jeder ſeinen eigenen Weg für ſich geht, iſt 
Alles gut, ſind Alle — die Guten wenigſtens — 
Freunde. Aber kaum fangen ihre Verhältniſſe an, ſich 
in einander zu ſchlingen und ſich zu verwickeln, ſo bleibt 
die Gelegenheit nicht aus, bei der der Eine dem Andern 
in den Weg treten, ihn in feinen Plänen ftören, ihm 
an der Erreichung ſeiner Abſichten und Wünſche hin— 
derlich werden muß: und — weg iſt das gute Verneh— 
men, weg die vorige Herzlichkeit, weg der Friede, oft 
zwiſchen Denen, die zuvor einander recht aufrichtig und 
innig ergeben waren! So iſt der Menſch, ſo ſein Schick— 
ſal im geſellſchaftlichen Zuſtande! 

Je einfacher alſo unſer Wirkkreis iſt, je mehr wir 
darin Das, was uns obliegt, mit eigenen Händen und 
Füßen, und mit eigenen Geiſteskräften verrichten kön— 
nen, ohne der Mithülfe anderer Menſchen dabei zu be— 
dürfen, deſto ruhiger und glücklicher iſt, unter ſonſt glei— 
chen Umſtänden, unſere Lage, deſto zuverſichtlicher Fön: 
nen wir auch für den Erfolg unſerer Thätigkeit ſtehen. 

e) Je unbeſtimmter und ſchwankender die Ge— 
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ſchaͤftsverhaͤltniſſe ſind, worein wir mit andern 
Menſchen treten, deſto unausbleiblicher ſind Miß— 
verſtaͤndniſſe und Mißhaͤlligkeiten. Zwei tauſend 
Soldaten können in einem und ebendemſelben Regi— 
mente, und zweimal hundert tauſend in einem und eben— 
demſelben Heere leichter und länger in Friede und Freund— 
ſchaft mit einander leben, als z. B. Ein Hofmeiſter und 
die Hausgenoſſenſchaft ſeines Brotherrn, oder als zwei 
Kaufleute, die eine Geſellſchaftshandlung errichtet ha— 
ben; weil in den Verhältniſſen Jener Alles genau be— 
ſtimmt iſt, in den Verhältniſſen Diefer hingegen noth: 
wendig Vieles unbeſtimmt und ſchwankend bleiben muß. 
Daher ſieht man denn auch ſo ſelten, daß der Hofmei— 
ſter und die übrigen Perſonen des Hauſes, dem er dient, 
der Kaufmann und ſein Handelsgenoß, in völlig gutem 
Vernehmen und Frieden mit einander leben, und end— 
lich aus einander gehen. In der Regel löſen beiderlei 
Verhältniſſe, ſo wie alle andere, welche eben ſo unbe— 
ſtimmt waren, ſich in Verdruß und Zwietracht auf. 

d) Je mehr beſonders die Verbindungen der 
Menſchen und die daraus fuͤr ſie erwachſenden 
Verhaͤltniſſe zu einander von der Art ſind, daß 
ſie ein Zuſammenſtoßen ihrer Abſichten, Neigun— 
gen und Wuͤnſche entweder veranlaffen, oder gar 
unvermeidlich machen, deſto ſchwerer iſt es, in 
ſolchen Verhaͤltniſſen haͤufige Mißhaͤlligkeiten und 
Verdrießlichkeiten zu vermeiden. Daher iſt z. B. 
das Regierungsgeſchäft, im Kleinen wie im Großen, ein 
ſo ſaures und höchſtbeſchwerliches Geſchäft, weil es un— 
vermeidlich iſt, daß Derjenige, der für ein Ganzes ſor— 
gen und dieſes Ganze lenken ſoll, nicht ſehr oft in den 
Fall gerathe, den Abſichten und Wünſchen einzelner 
Perſonen entgegenhandeln zu müſſen. Daher find alle 
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Geſellſchaftshandlungen, alle Verbindungen Mehrer zu 
Unternehmungen, wobei das Mein und Dein, in Un: 
ſehung des Vermögens, der Ehre und der Bequemlich— 
keiten, nicht durch ſehr beſtimmte Regeln und Scheide— 
wände von einander abgeſondert werden können, gemei— 
niglich von kurzer Dauer, wenigſtens von vielen Miß— 
verſtändniſſen und Verdrießlichkeiten begleitet. Daher 
iſt wahre amtsbrüderliche Freundſchaft eine ſo ſeltene 
Erſcheinung — rara in terris avis, nigroque simil- 
lima cygno! *) 

Die zweite Rückſicht, die wir bei der Wahl unſers 
Berufs zu nehmen haben, betrifft die damit verbunde— 
ne groͤßere oder geringere Gefahr, ungeſund und 
kraͤnklich zu werden. Ich will mich deutlicher erklären. 

Ich meine nicht, daß man jede Lebensart vermeiden 
ſoll, wobei das Leben und die Geſundheit in Gefahr ge— 
rathen können. Das wäre kein ſtaatsbürgerlicher und 
kein menſchenfreundlicher Rath. Die menſchliche Geſell— 
ſchaft gebraucht der braven und muthigen Mitglieder 
viele, die erfoderlichen Falls bereit ſind, auch ihre ge— 
ſunden Gliedmaßen, ihr Leben ſelbſt, wo es ſein muß, 
für fie aufs Spiel zu ſetzen; und ich bin weit davon ent⸗ 
fernt, den edlen Muth, den ein Jüngling dazu in ſich 
fühlt, durch Abmahnungsgründe ſchwächen zu wollen. 
Nur daß Jeder wiſſe, wozu er ſich entſchließt; nur daß 
Jeder die Gefahren, welchen er entgegen gehen will, kenne, 
und, bevor er ihnen entgegen geht, ſie mit ſeinen Kräf— 
ten und mit ſeinem Muthe vergleiche! 

Noch muß ich zu genauerer Beſtimmung meiner 
Meinung dieſes hinzufügen, daß die kühnſten und ge— 
fährlichſten Lebensarten nicht immer gerade die nachthei— 


*) Ein ſeltener Vogel, ſo ſelten als ein ſchwarzer Schwan! 
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ligſten für die Geſundheit find. Es verhält ſich vielmehr 
in vielen Fällen umgekehrt. Die meiſten Kriegsmänner, 
Bergleute, Dachdecker u. ſ. w. leben ſehr geſund, und 
erreichen, wenn kein Zufall ſie hinwegrafft, gemeiniglich 
ein hohes Alter. Die menſchliche Natur iſt auch darin. 
von ihrem Schöpfer ganz vortrefflich eingerichtet, daß 
ſie ſich an jede, beſonders an jede harte, Lebensart bald 
gewöhnt, und alsdann ſich beſſer dabei befindet, als bei 
zu großer Gemächlichkeit und Weichlichkeit. Ich bin 
überzeugt, daß die üppigen Stände überhaupt, und be— 
ſonders diejenigen Klaſſen derſelben, die den größten 
Theil ihres Lebens in träger Körperruhe, wie die Ge— 
lehrten, oder in weichlicher Gemächlichkeit, wie die vor— 
nehmen und begüterten Müßiggänger beiderlei Geſchlechts, 
zubringen, nach Verhältniß ihres Umfangs weit mehr 
Märterer zählen, die vor lauter Ruhe und Bequemlich— 
keit Geſundheit und Leben einbüßen, als der gefährli— 
che oder ungeſunde Beruf des Soldaten, des Dachde— 
ckers und des Bergmanns dahinrafft. 

Meine Meinung iſt alſo dieſe: man vermeide, wenn 
man ſonſt keine überwiegende Beſtimmungsgründe dazu 
hat, diejenigen Berufsarten, welche den Körper an den 
ihm zu ſeinem Wohlſein durchaus nöthigen Bewegungen 
und Anſtrengungen hindern, und ihn dadurch empfind— 
lich, weich und ſchwächlich machen; wie dies beſonders 
bei der Lebensart der amtloſen, bloß betrachtenden und 
bücherſchreibenden Gelehrten und bei denjenigen Künſten 
und Handwerken der Fall iſt, die nur im Stillſitzen und 
ohne Körperanſtrengung ausgeübt werden. Glaube mir, 
mein Sohn, keine Gefahr iſt ſo bedeutend und grauen— 
voll, als die: einen durch Stillſitzen und übertriebene 
Geiſtesarbeiten geſchwächten und an Verſtopfung der 
Milz, der Leber und der übrigen Eingeweide leidenden 
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Unterleib zu bekommen! Jedem andern Leiden kann man 
Entſchloſſenheit und Muth entgegenſetzen; aber was ſetzt 
man Dem entgegen, was damit anfängt, Muth und 
Eutſchloſſenheit zu lähmen, den Kopf zu verfinſtern, die 
Nerven ſchlaff zu machen? 

Ueber den Stand der Gelehrten muß ich hier 
noch ein Wort der Warnung insbeſondere ſprechen. Es 
iſt bekannt, daß nicht allein viel mehr junge Leute, 
beſonders aus den untern Klaſſen, ſich in dieſen, für 
beneidenswerth gehaltenen, Stand zu drängen pfle— 
gen, als derſelbe aufnehmen und verſorgen kann, ſon— 
dern auch viel mehr, als innern und äußern Beruf dazu 
haben. Hat ein ehrlicher Handwerksmann einen Sohn, 
der zu ſchwächlich oder zu dumm iſt, um einen tüchti— 
gen Arbeiter zu verſprechen, flugs giebt, ich weiß nicht 
welcher böſe Geiſt, ihm den Gedanken ein, ihn, wie 
man ſagt, dem Herrn zu weihen, d. i. einen Geiſt⸗ 
lichen aus ihm machen zu laſſen. Und der Erfolg die— 
ſes, von Unvernunft und Eitelkeit hervorgebrachten, 
Entſchluſſes iſt, wenigſtens oft genug, der, daß die 
menſchliche Geſellſchaft mit einer, ſich und Andern lä— 
ſtigen, Bürde mehr beladen wird. Ohne Erziehung, we— 
nigſtens ohne diejenige Erziehung, welche in den ſoge— 
nannten geſitteten Ständen jetzt erfodert wird, ohne 
vorzügliche Naturgaben und ohne Hülfsmittel zur Er— 
werbung derjenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten, die ein 
Gelehrter, wenn er dieſen Namen auch nur nothdürftig 
verdienen will, heutiges Tages nicht entbehren kann, 
muß der arme, zum Stümper und Selbſtquäler (Hypo- 
chondriften) verdammte Jüngling ſich mühſelig und küm— 
merlich durch die verſchiedenen Klaſſen einer Lateiniſchen 
Schule durchbetteln, muß nachher auf der Hochſchule 
mit drüͤckendem Mangel jeder Art und mit dem noch 
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drücendern Selbſtgefühle kämpfen, daß es feiner Gei— 
ſtes- und Körperausbildung an Allem fehlt, was man 
künftig von ihm fodern wird, wie an Allem, wodurch 
er in der feinern Geſellſchaft, für die er nicht erzogen 
wurde, ſich beliebt und gültig machen könnte. Um die— 
ſes beſchwerliche Gefühl zu erſticken, und ſich entweder 
zu betäuben, oder für den Mangel an feineren Ver— 
gnügungen fchadlos zu halten, ſtürzt er ſich nun wol 
gar in grobe Ausſchweifungen, und nimmt dabei recht 
gefliſſentlich eine noch größere Rauhheit und Plumpheit 
der Sitten an, als er von Hauſe und aus der niedri— 
gen Schule mitgebracht hatte. Nach ſo geendigten 
Lehrjahren muß er als Kinderlehrer oder wol gar als 
Erzieher — Er, der ſelbſt keine Erziehung erhielt — 
eine lange und beſchwerliche Dienſtbarkeit antreten, wo— 
bei er ſeine Geſundheit und ſeine Zufriedenheit oft vol— 
lends einbüßt, bis er endlich, nach langem ſehnſuchts— 
vollen Harren und nach vielen mißlungenen, demüthi— 
genden Verſuchen, endlich ein Amt oder ein Aemtchen 
erhaſcht, erſchleicht oder erbettelt, dem er nicht gewach— 
ſen iſt. Wie viel glücklicher für ihn und für die menſch— 
liche Geſellſchaft wäre es geweſen, wenn er ein Hand: 
werk gelernt hätte! 

Sage es doch deinen jungen Freunden allen, mein 
lieber Sohn, und bitte ſie, es einem Manne zuzuglau— 
ben, der auch hierüber eine große Menge der trau— 
rigſten Erfahrungen geſammelt hat, und der noch faſt 
poſttäglich durch herzrührende Klagebriefe ſolcher un— 
glücklichen jungen Gelehrten aus allen Winkeln Deutſch— 
lands her beunruhiget wird, daß man heutiges Ta— 
ges, wenn man als Gelehrter in der Welt fort— 
kommen und zufrieden leben will, nothwendig, 
theils eine geſunde und dauerhafte Leibesbeſchaf— 
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fenheit, theils vorzügliche Naturgaben oder Ver— 
moͤgen beſitzen muͤſſe; Jenes, weil der Kenntniſſe 
und Fertigkeiten, die man jetzt von uns fodert, ſo ſehr 
viele find, daß man, wofern man nicht mit außerordent— 
lich glücklichen Anlagen geboren iſt, ſich nothwendig 
überarbeiten und ſeine Geſundheit zu Grunde richten 
muß; Dieſes, weil die Klaſſe der Gelehrten, wie die 
der Haarkräuſeler, faſt an allen Orten, aus leicht be: 
greiflichen Urſachen, mit überflüſſigen Mitgliedern über— 
laden iſt, und weil die vielen Hülfsmittel und Werk— 
zeuge der Gelehrſamkeit, die man heutiges Tages nicht 
entbehren kann (wofern man nicht mit einem ſchöpferi— 
ſchen Kraftgeiſte begabt iſt, welcher freilich Manches 
entbehrlich macht) viel zu koſtſpielig ſind, als daß ein 
Jüngling von dürftigen Vermögensumſtänden ſie ſich 
verſchaffen könnte. 

Laß mich Das, was ich über die verſchiedenen Le— 
bens- und Berufsarten der Menſchen in Anſehung der 
Geſundheit und der damit in Verhaͤltniß ſtehenden Zus: 
friedenheit bemerkt habe, in folgenden allgemeinen Sä— 
tzen zuſammenfaſſen: Man lebt, der Regel nach, 
bei derjenigen Berufsart am geſundeſten, mit— 
hin auch am zufriedenſten, welche 

a) am wenigſten bloß betrachtend und gruͤ— 
belnd, am meiſten werkthaͤtig iſt. Der Menſch ift 
nicht zum müßigen Beſchauen und Grübeln, ſondern zum 
Handeln und Wirken geboren; bei jenem reißt, ſobald 
es ausſchließlich getrieben wird, Stockung und Verder— 
ben in ſeinem Körper und in ſeiner Seele ein, bei die— 
ſem geht in dem einen, wie in der andern, Alles wohl 
von Statten, bleibt Alles in ſeinem natürlichen Gange 
und in ſeiner natürlichen Lauterkeit, Kraft und Güte, 
gleich dem Waſſer, welches nur dann in Faulniß ges 
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räth, wann es ſtillſteht, und die umſtehenden Gegenſtän— 
de in feiner glatten Oberfläche ſich ruhig beſpiegeln läßt; 

b) wobei man am wenigſten bequem, ge— 
maͤchlich und muͤßig leben kann; die vielmehr 
eine unſern Kraͤften angemeſſene Anſtrengung des 
Leibes und der Seele ekfodert, und die meiſte Ab— 
haͤrtung an beiden bewirkt — aus gleicher Urſache; 

e) welche am meiſten mit regelmaͤßigen, nach 
Tagen und Stunden abgemeſſenen Arbeiten ver— 
bunden iſt, und wobei eine willkuͤhrliche Auswahl 
der Geſchaͤfte, nach jedesmahliger Luft und Laune, 
am wenigſten Statt findet. Keine Arbeit iſt leich— 
ter, als die regelmäßige, keine bekommt auch dem Ar— 
beitenden beſſer, als ſie. Nur wenige Menſchen können 
einen unabhängigen Zuſtand, wobei es ganz ihrer Will— 
kühr überlaſſen iſt, was ſie zu jeder Zeit treiben oder 
nicht treiben wollen, ertragen. Alle, ohne Ausnahme, 
verderben dabei an Leib und Seele, wenn ſie nicht weiſe 
genug ſind, den Mangel einer äußeren Abhängigkeit 
dadurch zu erſetzen, daß fie ſich einen genauen, nach Ta— 
gen und Stunden ſehr beſtimmt zugeſchnittenen Geſchäfts— 
plan ſelbſt vorzeichnen, und ſich ſelbſt die unverbrüch— 
liche Pflicht auflegen, ihn eben ſo pünktlich zu befolgen, 
als wenn ſie durch äußere Gewalt dazu gezwungen wür— 
den. Wer nicht weiß, was er jeder Zeit thun ſoll, der 
thut die meiſte Zeit entweder gar nichts, oder etwas 
Thörichtes; der wird von Langweile und Lebensüber— 
druß geplagt; der verfällt in tauſend alberne Grillen, 
auf tauſend ihm ſchädliche Genußarten, um nur die ihm 
läſtige Zeit zu tödten; der darbt im Ueberfluſſe, der 
lechzt nach Vergnügen, auch wenn er in einem Meere 
von Wolluſt ſchwimmt; der verwildert, der verſauert, 
der verdirbt zuletzt an Leib und Seele. 

C. Theophron. 
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Die dritte Rückſicht, die wir bei der Wahl unſers 
Berufs zu nehmen haben, betrifft unſere Anlagen, un— 
ſere Kräfte und unſere Neigungen. 

Erſtens unſere Anlagen und Kräfte. Ein Kurz⸗ 
ſichtiger würde unſtreitig thöricht handeln, ſich der Jä— 
gerei oder dem Kriegsweſen zu widmen; ſo auch der 
Taube, wenn er ein Tonkünſtler, ſo auch der Schwäch— 
liche an Geiſt und Körper, wenn er ein Gelehrter wer— 
den wollte. Dies iſt für ſich ſelbſt ſo klar, daß es kei— 
nes Beweiſes bedarf. 

Zweitens unſere Neigungen. Man macht nichts 
vorzüglich gut, als was man gern thut; man erhebt 
ſich in keinem Fache auch nur über das Mittelmäßige 
empor, wenn man nicht eine gewiſſe Vorliebe dafür hat, 
wenn man nicht einen gewiſſen Grad von Begeiſterung 
dazu bringt. Auch dies bedarf meiner Erörterung nicht; 
die Sache redet für ſich ſelbſt. Ich ſchreite daher, ohne 
mich dabei aufzuhalten, ſogleich zu der vierten und vor— 
züglichſten Rückſicht fort, von der wir uns bei der Wahl 
unſers Berufs ganz vornehmlich müſſen leiten laſſen. 

Dies iſt Betrachtung des groͤßern und gerin— 
gern Guten, welches wir auf dem einen oder dem 
andern von den uns offenſtehenden Wegen, nach 
Maßgabe der uns verliehenen Kraͤfte und Faͤhig⸗ 
keiten, wahrſcheinlich werden bewirken koͤnnen. 
Eine Hauptbetrachtung! Laß uns einen Augenblick das 
bei ſtillſtehn. 

Das Bewußtſein, daß man mit dem uns von Gott 
geſchenkten Maße von Kräften und Fähigkeiten zum Be— 
ſten der menſchlichen Geſellſchaft ſo viel Nutzen ſchaffe, 
als man möglicher Weiſe damit ſchaffen kann, iſt die 
weſentliche Grundlage der Zufriedenheit und Glückſelig— 
keit eines jeden gutgeſinnten Menſchen. Ohne dieſes be— 
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ſeligende Selbſtgefühl muß man nothwendig entweder 
am Herzen verwahrloſet, oder elend ſein. Dies muß 
daher auch bei der Beſtimmung des Berufs, den wir 
für uns wählen wollen, unſer vorzügliches Augenmerk 
ſein, und wir müſſen dabei abermahls, theils auf unſere 
Kräfte und Fähigkeiten, theils auf die größere oder ge— 
ringere Nützlichkeit und innere Würdigkeit der Geſchäf— 
te, unter welchen wir zu wählen haben, theils endlich 
auf die Zeitumſtände und auf die jetzige Lage derjenigen 
bürgerlichen Geſellſchaft ſehen, der wir durch unſere 
Dienfte zu nützen wünſchen. 


Zuerſt auf unſere Kräfte und Fähigkeiten; 
weil wir, wie geſagt, und wie es ſich von ſelbſt verſteht, 
in keiner Sache etwas ausrichten können, wozu uns die 
erfoderlichen Fähigkeiten und Kräfte mangeln. 


Zweitens auf die größere oder geringere Nützlich— 
keit und innere Würdigkeit der Geſchäfte. 
Aber dieſe Betrachtung hat in vielen Fällen ihre großen 
Schwierigkeiten, ungeachtet ſie in andern wiederum ſo 
leicht iſt, daß ihre Schlußfolge (Reſultat) ſich ſogleich 
von ſelbſt ergiebt. Ob z. B. der Taſchenſpieler, der 
Haarkräuſeler und Zeremonienmeiſter, oder der Lands 
bauer, der Volkslehrer, oder der Staatsrath einen wür— 
digeren oder nützlicheren Beruf habe? iſt keine Frage. 
Aber eine große und ſchwer zu entſcheidende Frage iſt 
es: ob der Handwerker oder der Künſtler, ob der Rechts— 
gelehrte oder der Arzt, ob der Kaufmann oder der Gewerks— 
herr (Manufakturiſt), ob der Schriftſteller oder der thä— 
tige Geſchäftsmann ſich um das Wohl der bürgerlichen 
Geſellſchaft am verdienteſten machen könne? Ich ſehe 
durchaus nicht, wie man dieſe Aufgabe, inſofern man 
dabei nicht ins Weite ſich verlaufen will, anders, als 
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mit Zuziehung der dritten von mir angegebenen Betrach— 
tung auflöſen könne. Alſo: 

Drittens auf die Zeit umſtände und auf die je: 
des mahlige Lage der bürgerlichen Geſell— 
ſchaft umſers Vaterlandes. Die Umſtände nämlich, und 
die daraus entſpringenden Bedürfniſſe des Staats be— 
ſtimmen, wie den größern oder geringern Nutzen, ſo auch 
die größere oder Winde Verdienſtlichkeit einer Ge— 
ſchäftsart. 

Wenn eine gewiſſe Klaſſe von Arbeitern, verhältuiß— 
mäßig, gegen die andere betrachtet, zu ſehr anſchwillt; 
wenn alſo der Staat an Arbeitern dieſer Art, in 
Beziehung auf ſein Bedürfniß, ſchon einen läſtigen Ue— 
berfluß hat, und ſie nicht alle mehr zu beſchäftigen weiß; 
wenn ferner die bürgerlichen und ſittlichen Bedürfniſſe 
eines Staatskörpers, die ehemahls dieſe oder jene Be— 
ſchäftigungsart und den Ertrag derſelben nöthig und 
nützlich machten, ſich dahin ändern, daß ebendieſelbe 
Beſchäftigungsart und ihr Ertrag ihm nunmehr unnütz 
oder gar ſchädlich werden: ſo verwandelt ſich in beiden 
Fällen die Wahl eines ſolchen Berufs, die in andern 
Zeiten für etwas Verdienſtliches gelten konnte, in etwas 
Nutzloſes oder gar in etwas Gemeinſchädliches. Wer 
den Zuſtand ſeiner Zeitgenoſſenſchaft in ſeinem Vater— 
lande zu beobachten verſteht, dem bieten ſich zur Erläu— 
terung dieſer allgemeinen Bemerkung zehn Beiſpiele für 
eins dar. Ich will nur ein paar derſelben anführen. 
In mehrern Ländern, die ich etwas genauer kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte, habe ich die Klaſſe der Schu— 
ſter und die der geiſtlichen Anwarter (Kandidaten der 
Theologie) verhältnißmäßig überladen gefunden. Von 
den erſten ſtanden auf der Armenliſte einer gewiſſen Stadt 
von mittelmäßiger Bevölkerung, vor einigen Jahren, 
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nicht weniger als achtzig Meiſter, die, wie man mir 
verſicherte, größtentheils nicht durch ihre Schuld, auch 
nicht durch beſondere Unglücksfälle, ſondern bloß deßwe— 
gen verarmten, weil der Schuſter an dieſem Orte zu 
viele waren, und es ihnen daher nothwendig an Arbeit 
fehlen mußte. In eben dieſer Stadt und in eben dem 
Lande, worin ſie liegt, ſah ich geſchickte ſogenannte 
Kandidaten von guter Aufführung nach Brot gehn, und 
alt und grau werden, bevor ſie eine dürftige Verſorgung 
erhalten konnten. Ich ſage alſo: in dieſem Lande iſt 
es jetzt unweiſe gehandelt, ein Schuſter zu werden, 
oder ſich auf die Gottesgelehrſamkeit zu legen, weil die— 
ſes Land an beiderlei Leuten keinen Mangel, ſondern 
Ueberfluß hat. Nach zehn Jahren kann es vielleicht wie— 
der verdienſtlich ſein, ſich dem einen oder dem andern 
dieſer Fächer zu widmen, weil alsdann die Umſtände ſich 
können geändert haben. So giebt es Zeiten und Länder, 
wo der Kriegsſtand unter allen der nothwendigſte und 
ehrwürdigſte, und hingegen andere Zeiten und andere 
Länder, wo er unter allen der ſchädlichſte und unrühm— 
lichſte iſt. Ein Volk, das ſich entweder gegen Herrſch— 
wüteriche in feinem eigenen Schooße, oder gegen aus— 
wärtige Zwingherren, die es unterjochen wollen, zu 
ſchützen hat, kann der braven Krieger nicht zu viele ha— 
ben, kann die braven Krieger nicht zu ſehr ehren und 
nicht zu ſehr belohnen. Bei einem andern, ſchon unter: 
jochten Volke hingegen, wo dieſer Stand nur dazu ge— 
mißbraucht würde, die Stütze der willkührlichen Herr— 
ſchaft, das niedrige Werkzeug der Eroberungsſucht und 
der Büttel der unterdrückten Menſchheit zu ſein, würde 
er eben ſo wenig auf Ehre Anſpruch machen können, 
als er unter ſolchen unglücklichen Umftänden ſich rühmen 
dürfte, dem Vaterlande Nutzen zu ſtiften. Ich ſage 
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alſo: bei jenem Volke iſt es Verdienſt, bei die ſem 
Schmach und Schande, ſich freiwillig unter die Kriegs— 
fahne zu ſtellen. 

So, mein Sohn, muß Jeder zu der Zeit und in 
dem Lande, worin er lebt, auf die Umſtände, auf die 
Lage und auf die Bedürfniſſe der Menſchheit achten, 
um gewiß zu werden, daß der Beruf, den er wählen 
will, verdienſtlich und ehrenhaft ſei. Aber freilich iſt 
man in deinem Alter zu Beobachtungen dieſer Art noch 
nicht ſehr fähig. Was folgt daraus? Daß man, wenn 
man recht vernünftig wählen will, nicht ſeinen Neigun— 
gen allein, auch nicht ſeinem eigenen Urtheile allein, 
ſondern zugleich dem Rathe verſtändiger und weltkluger 
Männer Gehör geben muß. 


Alle dieſe Betrachtungen, Rückſichten und Regeln, 
die ich dir jetzt empfohlen habe, werden dir nun zwar 
bei der Auswahl des dir ziemenden und frommenden 
Berufs gar ſehr zu Statten kommen; aber gegen Eins, 
was dich künftig befremden kann, werden ſie dich doch 
nicht völlig ſicher ſtellen. So ſehr du nämlich dich auch 
bemühen wirſt, das Eigenthümliche einer jeden Berufs— 
art, die dir offen ſteht, kennen zu lernen, und es mit 
deinen Kräften, Fähigkeiten und Neigungen zu verglei— 
chen, ſo wirſt du doch in der Folge finden — was, wie 
ich glaube, am Ende Jeder fand — daß du dir die 
Annehmlichkeiten der von dir gewaͤhlten Lebens— 
und Geſchaͤftsart noch immer viel groͤßer, die 
davon unzertrennlichen Unannehmlichkeiten hin— 
gegen viel kleiner vorgeſtellt hatteſt, als fie in 
der Wirklichkeit zu ſein pflegen. Auch Dieſes, was 
freilich nicht ſehr tröſtlich klingt, aber wahr iſt, mußte 
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ich dir ſagen, wenn ich nicht zugeben wollte, daß du 
deine Laufbahn mit täuſchenden Erwartungen und mit 
überſpannten, folglich fehlſchlagenden Hoffnungen be— 
träteſt. 

Ich habe wenige Jünglinge gekannt, welchen nicht 
Zeit und Weile lang wurde, bevor ſie zu einem von 
ihnen gewünſchten Amte befördert wurden, und welche 
die endliche Erlangung deſſelben nicht für das größte 
Glück ihres Lebens hielten; aber ſelten habe ich einen 
gefunden, der nicht bald darauf ſeine Uebereilung be— 
reuete, und ſich, wo nicht in ſeinen vorigen Zuſtand 
zurück, doch in einen andern wünſchte, der ihm jetzt 
allein beneidenswerth zu ſein ſchien. Jeder Standort 
in der menſchlichen Geſellſchaft, jeder ohne Ausnahme 
— ſo glänzend und freudenreich er, von fern geſehn, 
auch immer ſcheinen mag — hat ſeine großen und man— 
nichfachen Unbequemlichkeiten, wovon Derjenige, der nicht 
ſelbſt darauf ſteht, immer nur den allerkleinſten Theil 
erblickt. Dies iſt unter allen ausgemachten Wahrheiten 
ganz ohne Zweifel eine der allerausgemachteſten. So oft 
man alſo im Begriffe ſteht, ſich in gewiſſe Verhältniſſe 
und Verbindungen einzulaſſen, muß man, wenn man 
weiſe handeln will, ſich ſelbſt zum voraus ſagen, daß man 
das Angenehme derſelben durchs Vergrößerungsglas, das 
Unangenehme hingegen durch ein umgekehrtes, alſo ver— 
kleinerndes Fernglas ſieht. Thut man dieſes nicht, ſtellt 
man die künftigen Arbeiten und Beſchwerlichkeiten ſei— 
nes Berufs ſich zu leicht, die damit verbundenen Vor— 
theile hingegen zu lieblich vor, ſo iſt nichts gewiſſer, 
als daß Mißvergnügen und Reue die unausbleibliche 
Folge unſerer Entſchließung ſein werden. 

Das Schlimmſte in ſolchen Fällen iſt, daß der junge, 
unerfahrne Mann, aus Mangel an Weltkenntniß, die 
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Lage der meiſten andern Menſchen für glücklich, und 
nur die feinige, die ſeinige allein, für äußerſt elend halt. 
Da geht es dann gemeiniglich an ein Vergleichen ſei— 
ner Fähigkeiten, ſeiner Geſchicklichkeiten und ſeiner 
Gemüthsbeſchaffenheit mit den Fähigkeiten, Geſchick— 
lichkeiten und Gemüthsarten der von ihm beneideten, 
glücklicheren Sterblichen, und die Eigenliebe ſorgt da— 
für, daß ſeine eigene werthe Perſönlichkeit bei dieſer 
Vergleichung nicht zu kurz komme. Dann kann er nicht 
begreifen, wie Der und Jener, die doch in jedem Be— 
trachte fo weit unter ihm ſtehen, an Glück, Anuſehn und 
Gemächlichkeit ihm ſo weit vorgeſetzt ſind! Dann wird 
mit dem Himmel geſchmollt; und der unſchuldige Him— 
mel hat doch weiter nichts gethan, als daß er den 
Wunſch des unerfahrnen jungen Mannes erfüllte, und 
ihn dahin ſtellte, wo er zu fein fo ſehnlich gewünſcht 
hatte. Hätte er ihn gelaſſen, wo er vorher war, oder 
hätte er ihn an einen andern Ort geſtellt: würde ſein 
Weltregiment dann weniger getadelt worden ſein? 

Beſäße der unzufriedene Jüngling diejenige Erfah— 
rung ſchon, die er nach zehn oder zwanzig Jahrdı bes 
ſitzen wird; hätte er in allen Ständen der menſchlichen 
Geſellſchaft, in allen Fächern des geſchäftigen Lebens 
ſich Schon jetzt umgeſehn, und dadurch die zwar unange— 
nehme, aber zu wiſſen höchſtnöthige Wahrheit gelernt, 
daß es, wie das gemeine Sprichwort ſagt, überall 
zerbrochene Töpfe giebt: ſo würde er auch in ſei— 
ner Lage nichts ganz Vollkommenes erwartet, und in 
feiner Rechnung ſich dann auch nicht fo ſehr betrogen 
gefunden haben. 

Sorgfältige Erforſchung unſerer künftigen Berufs— 
pflichten; Prüfung unſerer Kräfte, unſers Muths und 
unſerer Neigungen; fleißige Verſuche und Vorübungen 
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in Dem, was man künftig leiſten ſoll; mäßige Erwar— 
tungen und herabgeſtimmte Wünſche; vollkommene, theils 
aus eigener Beobachtung, theils aus den Ausſagen er— 
fahrner Weltkenner geſchöpfte Ueberzeugung, daß dieſe 
unſere mütterliche Erde zwar kein Jammerthal, 
aber auch kein Arkadien ſei; ein beherzter, oft er— 
neuerter, männlicher Vorſatz, die unvermeidlichen Be: 
ſchwerlichkeiten des Lebens mit Standhaftigkeit zu er— 
tragen; und dann Vermeidung aller Zudringlichkeit zu 
höheren Poſten, welchen man nicht gewachſen iſt; und 
dann eine gänzliche Ergebung in den Willen der Alles 
lenkenden weiſen und gütigen Vorſehung: das, mein 
lieber Sohn, ſind die Mittel, die wir anwenden müſſen, 
wenn wir bei der Uebernahme eines Amtes, was es 
auch immer für eins ſein mag, nützlich für die Welt, 
und für uns ſelbſt zufrieden und glücklich leben wollen. — 

Aber ſiehſt du jene ſchwarzen Donnerwolken über 
den Waldberg heraufſchwellen und immer höher ſteigen? 
Es iſt Zeit, daß wir einen Schutzort ſuchen. Bald wer— 
den furchtbare Blitze leuchten, bald wird der Sturm— 
wind heulen, der Platzregen rauſchen, der Donner brül— 
len, und die Erde wird in ihrer Grundfeſte erzittern. 
Aber Geduld! Non si male nunc, et olim sic erit . 
Morgen wird das Ungewitter ausgetobt haben, und die 
hohe Sonne wird vom blauen Himmel herab wieder 
Licht und Wärme, Kraft und Freude, Segen und Ge— 
deihen über eben dieſe Gegend ausgießen, die ſie jetzt 
dem Verderben Preis zu geben ſcheint. Ein Bild des 
menſchlichen Lebens, mein Sohn! — 

Und Beide kehrten eiligſt nach dem ſchützenden Da— 
che ihrer ländlichen Wohnung zurück. 


Geht's heute ſchlimm, Geduld! es wird nicht ſtets fo fein. 
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Dritte Belehrung, 


die naͤhere Vorbereitung zu unſerm Beruf 
betreffend. 


Siehſt du? rief Theophron am folgenden Morgen ſei— 
nem Sohne, da ſie früh im Garten ſich trafen, mit la— 
chendem Auge entgegen, und ſtreckte ſeine Hand gegen 
den ſchönen blauen Himmel aus. Iſt meine Vorherſa— 
gung nicht eingetroffen? Wohl iſt ſie es, und ſo wird 
auch die eintreffen, daß du im menſchlichen Leben es 
künftig gerade eben ſo finden wirſt — Sturm und 
Windſtille, Regen und Sonnenſchein, trübe und lachen: 
de Tage! Aber freilich muß der Menſch ſich auch da— 
nach zu halten wiſſen, muß nicht faul ſein, ſich ein ſchü— 
tzendes Obdach gegen die Stürme im menſchlichen Le— 
ben, wie gegen die in der Natur, zu erbauen; ſonſt 
brennt ihn die Sonne, und trifft ihn das Ungewitter, 
in dem einen, wie in der andern. — Laß uns denn 
ferner überlegen, was du noch mehr zu thun habeſt, um 
dir ein ſolches Obdach zuzubereiten. 

Sie ſetzten ſich unter dieſen Worten in einer ſchat— 
tigen Laube nieder. 

Es kommt nunmehr, mein Sohn, auf die nähern 
und unmittelbaren Vorbereitungen an, welche zu der 
von dir gewählten Berufsart nöthig ſind. Dieſe mag 
nun ſein, welche ſie wolle, ſo unterſcheide diejenigen 
Kenntniſſe, Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten, 
welche weſentlich dazu erfodert werden, von de— 
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nen, welche zwar auch wol ihren Nutzen haben 
koͤnnen, aber doch nicht unentbehrlich ſind, und 
von diefen wiederum diejenigen, welche ganz und 
gar keinen Bezug darauf haben, dir alſo, ſowol 
in den Jahren deiner Vorbereitung, durch den 
Zeitaufwand, den das Erlernen derſelben dir ko— 
ſten wuͤrde, als auch bei deiner kuͤnftigen Amts— 
fuͤhrung, durch ihre Ausuͤbung, mehr hinderlich, 
als förderlich fein würden. Wolle nicht Alles ler— 
nen, mein Sohn, ſonſt lernſt du nichts, wenigſtens nichts 
in einigem Grade der Vollkommenheit; es müßte denn 
ſein, daß du eins von jenen menſchlichen Wundern der 
Natur, ein allumfaſſender Kraftkopf, ein Leibnitz oder 
Leſſing wäreſt, dergleichen nur äußerſt ſelten geboren 
zu werden pflegen. Ordentlicher Weiſe hat ein Gewäſſer, 
welches ſich am weiteſten ausbreitet, am wenigſten Tiefe; 
es müßte denn ein Weltmeer ſein. So auch die menſch— 
liche Seele. Je mehr dieſelbe es auf Allwiſſerei anlegt, 
deſto oberflächlicher bleibt ſie in ihren Kenntniſſen und 
Geſchicklichkeiten; je mehr ſie ſich hingegen auf ein Fach, 
höchſtens nur auf einige Fächer einſchränkt, deſto tiefer 
kann fie dareindringen. Vielwiſſerei iſt in der Regel 
das ſicherſte Merkmahl der Seichtheit. 

Du, mein Sohn, habe das Herz, von tauſend Din— 
gen, welche Andere wiſſen oder können, oder zu wiſſen 
und zu können gern das Auſehen haben möchten, frei— 
müthig zu geſtehen: ich weiß ſie nicht, ich kann ſie nicht! 
Aber um dies Geſtändniß mit Würde und ohne Scham— 
röthe ablegen zu können, müſſen wir weder eitel ſein, 
noch mittelmäßig oder gar ſtümperhaft in demjenigen 
Fache, welches unſer eigentliches Berufsfach iſt, und ich 
hoffe zu deinem Herzen, wie zu deinem Verſtande, daß 
du weder das Eine, noch das Andere ſein werdeſt. Be— 
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ſizt man anerkannte Verdienſte in Dem, wofür man 
ſich giebt; dann iſt es erlaubt, viele Dinge nicht zu 
wiſſen, welche Andere in andern Fächern wiſſen; dann 
iſt es erlaubt, ſich mit Sokrates feiner Unwiſſenheit 
zu rühmen. Aber wehe dem Eiteln, der ein Stümper 
in ſeinem Fache, und dabei beſchränkt in ſeinen ander— 
weitigen Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten zugleich iſt! 
Ich möchte die bittern Demüthigungen, welchen er 
ſtündlich ausgeſetzt ſein wird, und den leidenden Ge— 
müthszuſtand, worin er ſich die meiſte Zeit ſeines Lebens 
befinden muß, meinem ärgſten Feinde nicht gönnen. 
Um aber zu erfahren, was bei dem von dir gewähl— 
ten Berufe Hauptſache iſt, und was hingegen nur für 
Nebeuſache, nur für Verbrämung gelten kann, mußt du 
nicht ſowol die darüber herrſchenden Meinungen, als 
vielmehr deine eigene geſunde Vernunft und das Urtheil 
wirklich verdienſtvoller und dabei freimüthiger und red— 
licher Männer von der nämlichen Berufsart zu Rathe 
ziehen. Der große Haufe der Menſchen hat über die— 
ſen, wie über manchen andern Punkt gar wunderliche 
Vorurtheile. Jeder wird dir zuvörderſt alles Dasjenige 
als das Nöthigſte von Allem empfehlen, was er ſelbſt 
gelernt hat, oder was er ſelber lehren muß. Sehr na— 
türlich; ſein eigenes Daſein, als das eines Dinges von 
einigem Werthe, gründet ſich darauf, und wer mag ſich 
gern vernichten laſſen? Fragſt du alſo den Sprachleh— 
rer: was du vor Allem zuerſt oder am meiſten treiben 
müſſeſt? ſo iſt die Antwort: Sprachen! Willſt du wiſ— 
ſen, was für welche? ſo ſind es, je nachdem er ſelbſt 
in den einen oder in den andern, oder in beiderlei Spra— 
chen bewandert iſt, bald die alten, bald die neuen, bald 
beiderlei zugleich, je mehr je lieber! Fragſt du den Meß— 
künſtler, ſo iſt es die Meßkunſt; den Weltweiſen, ſo 
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find es die Vernunftwiſſenſchaften; den fchönen Geiſt, 
ſo iſt es die Dichtkunſt; den Erzieher, ſo iſt es die Er— 
ziehungskunſt; den armen geplagten Schulmann endlich, 
welcher Alles wiſſen, Alles können und Alles lehren 
ſoll — ſo iſt es Alles, was man lernen und wiſſen 
kaun, zuſammengenommen! »Aber, liebe Herren, ich 
will kein Sprachlehrer, kein Erzieher, kein Hochlehrer 
der Meßkunſt, der Vernunftwiſſenſchaften, der Dicht— 
kunſt, noch minder ein Allwiſſer, ſondern ein Arzt, ein 
Rechtsgelehrter, ein Volkslehrer, ein Handelsmann, ein 
Künſtler werden — könnte ich da nicht füglich das Eine 
oder das Andere von dieſen Sachen, die an ſich alle 
ſehr nützlich und ſchoͤn, aber doch wol mir, bei meinem 
beſondern Berufe, nicht alle gleich nothwendig ſein mö— 
gen, vor der Hand wenigſtens auf die Seite ſchieben, 
um erſt Das zu lernen, was mir unter Allem das Un— 
entbehrlichſte ſein wird?« Allerdings, antwortet der 
Sprachlehrer; nur die Sprachen nicht, als welche das 
Nothwendigſte und Unentbehrlichſte von Allem ſind! 
Allerdings, erwiedert der Meßkünſtler; nur die Meß— 
kunſt nicht, als welche die einzige menſchliche Wiſſen⸗ 
ſchaft, das Wort in ſeiner wahren Bedeutung genom— 
men, iſt! Allerdings, fällt der Weltweiſe ein; nur die 
Lehre vom Ueberſinnlichen und die Vernunftlehre (Me⸗ 
taphyſik und Logik) nicht, als deren man bei keiner an— 
dern Wiſſenſchaft entbehren kann! Allerdings, tönt die 
melodiſche Stimme des ſchönen Geiſtes dazwiſchen; nur 
die ſchönen Wiſſenſchaften, nur die Dichtkunſt nicht, als 
welche die Sitten mild, das Rauhe glatt zu 
machen vermögen! Allerdings, verſetzt der Erzie— 
her; nur die Erziehungskunſt nicht, als welche allen Men— 
ſchen nöthig iſt, weil alle wenigſtens ihre eigenen Kin— 
der erziehen ſollen! Allerdings, iſt endlich auch des ehr— 
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lichen Schulmanns Antwort; nur die Wortgelehrſamkeit 
und die Sprachlehre nicht, als welche allein den Namen 
gründlicher Kenntniſſe verdienen; alles Andere kannſt 
du füglich auf die Seite ſchieben! 


Da ſtehſt du nun, ſo klug, oder vielmehr ſo dumm, 
als du vorher warſt. Du fühlſt, daß es dir unmöglich 
iſt, Alles und zwar Alles auf einmahl, und 
zwar ſchon jetzt zu lernen, und doch haſt du eben ge— 
hört, daß kein ander Heil für dich iſt. Traurig! — 
Und was iſt nun dabei zu thun? 


Dieſes: aude sapere! habe das Herz, weiſe zu ſein, 
und — dir ſelbſt zu rathen. Frage dich und Andere, 
welche in dem Fache, das du zu dem deinigen machen 
willſt, ſich unbezweifelte Verdienſte erworben haben: 
was wird kuͤnftig mit Recht von mir gefodert wer— 
den koͤnnen? und was muß ich wiſſen und geuͤbt 
haben, um dieſen rechtmaͤßigen Foderungen ein 
Genuͤge zu thun? Alles! was dir dein eigener geſun— 
der Verſtand, mit Zuziehung des Urtheils jener würdi— 
gen Männer, darauf antworten wird, das zeichne dir 
aus, das bringe in einen beſtimmten und ſo genau als 
möglich auseinandergeſetzten Plan, das ſtecke dir zum 
nächſten, einzigen Ziele auf; und auf dieſes einzige Ziel 
hefte ausſchließlich und unabläſſig deine Blicke; und auf 
dieſes Ziel gehe dann mit feſten, mannhaften und geraden 
Schritten los, unbekümmert, was rechts und links auf 
beiden Seiten bis auf weiter liegen bleiben wird! Was 
du, ohne dich aufzuhalten, davon mitnehmen kannſt, 
das nimm; aber ohne Bedenken laß auf ſeiner Stelle 
ruhig liegen, was von deinem Wege dich zu weit, dich 
wol gar von deinem Ziele für immer abführen könnte! 
So, oder niemahls, wirſt du ein Mann von wirklichen 
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Verdienſten in deinem Fache, ein recht braune und 
würdiger Geſchäftsmann werden. 

Das ſtündliche Anſchwellen der ſchon un en 
Maſſe der menſchlichen Kenntniſſe, Fertigkeiten und 
Geſchicklichkeiten auf der einen Seite, und die merkli— 
che Abnahme der Naturkräfte in den verfeinerten und 
üppigen Ständen auf der andern, machen dieſe Maßre— 
gel für Jeden, der von Ueberſpannung nicht erliegen, 
oder kein oberflächlicher Vielwiſſer werden will, durch— 
aus nothwendig. 


Haſt du nun ſolchergeſtalt deine Laufbahn genau be— 
ſtimmt und abgemeſſen, und haſt du den Muth gehabt, 
auf manche Kenntniß und Geſchicklichkeit, die an ſich 
ſehr angenehm und nützlich ſein kann, die aber außer— 
halb deines Geſichtskreiſes liegt, Verzicht zu thun: 
dann, mein Sohn, raffe alle deine Kraͤfte zuſam— 
men, um dir diejenigen Kenntniſſe, Fertigkeiten 
und Geſchicklichkeiten, die zu der von dir gewaͤhl⸗ 
ten Berufsart wirklich nothwendig ſind, im voll— 
ſten Maße zu erwerben. Es müſſe dein edler Ehr— 
geiz ſein, wo nicht der Erſte deines Fachs zu werden, 
doch Keinem an irgend einem dazu erfoderlichen Ver— 
dienſte, welches durch Fleiß und Anſtrengung erworben 
werden kann, nachſtehen zu wollen. Wer dieſes rühm— 
liche Ziel ſich nicht aufſtellt, ſondern nur auf etwas 
Mittelmäßiges in ſeinem Fache hinzuarbeiten ſich be— 
gnügt, über den find zehn gegen Eins zu wetten, daß 
er nicht einmahl das Mittelmäßige erreichen, ſondern 
ein Stümper bleiben werde all ſein Leben lang. Wer 
hingegen, wie das Sprichwort ſagt, nach einem gol— 


112 Theophron. 


denen Rade ringt, der bekommt am Ende doch 
wol wenigſtens eine Speiche davon. 

Ich nannte dieſes Streben nach ausgezeichneter 
Vortrefflichkeit einen edlen Ehrgeiz; ich hätte es 
Pflicht, ich hätte es Tugend nennen ſollen. Denn 
iſt es nicht Pflicht, jene uns von Gott verliehene Kraft 
für denjenigen Wirkkreis, wozu ſeine Vorſehung uns be— 
rufen hat, nach Möglichkeit auszubilden und wirkſam 
zu machen? Und iſt es nicht Tugend, uns durch die Er— 
werbung des uns möglichen größten Maßes von Ver— 
dienſten in den Stand zu ſetzen, zum Wohl unſerer Mit— 
menfchen, fo ſehr wir können, mitzuwirken? 

Werde alſo, was du willſt, mein Sohn; aber was 
du wirſt, das werde ganz, das werde im höchſten 
Grade der Vollkommenheit, darin dulde Keinen über 
dir! Dahin kannſt du es bringen, ſobald du willſt, 
vorausgeſetzt, daß du bei der Wahl deines Berufs deine 
Kräfte und Fähigkeiten in gehörige Ueberlegung genom— 
men haſt. Dahin wirſt du es bringen, wenn du nur 
thun willſt, was zu thun dir gar wohl möglich iſt. 
Denn kein Menſch von geſunden Gliedmaßen und ge— 
wöhnlichen Seelenkräften lebt auf Erden, der nicht ir— 
gend eine Art von nützlicher Geſchicklichkeit ſo gut 
als Jemand, d. i. im möglich höchſten Grade der 
Vollkommenheit, ſich erwerben und anwenden lernen 
könnte. Kein Menſch, dem nicht ein weſentlicher Theil 
der Menſchheit fehlt, iſt zum Stümper geboren; wird 
er es, ſo liegt die Schuld entweder daran, daß er nicht 
in das für ihn paſſende Fach kam, oder daß es ihm 
entweder an Fleiß oder an nöthiger Anführung fehlte. 
Für dich alſo, der du Alles haſt, was zum Menſchen 
gehört, und dem die Gelegenheit, dich zu dem von dir 
gewählten Fache vorzubereiten, nicht entſtehen ſoll, kann 
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es, ſo viel ich ſehe, zur Mittelmaͤßigkeit oder gar zur 
Stümperei durchaus keinen Grund geben, er müßte 
denn in deinem Willen liegen. In deinem Willen! 
Welch ein ſchmählicher Vorwurf! Wie könnte ich be— 
ſorgen, daß du ihn jemahls verdienen werdeſt! 

Laß mich noch dieſes hinzufügen, mein Sohn: nicht 
der Standort, worauf wir ſtehen, ſondern die Art und 
Weiſe, wie wir darauf ſtehen und wirken, beſtimmt 
den Grad unſers Verdienſtes, unſerer Ehre und unſerer 
Würdigkeit. Der arme Landmann, der ſein kleines Feld 
am beſten bauet, und dabei ſeine übrigen Pflichten als 
Unterthan und Hausvater am gewiſſenhafteſten erfüllt, 
iſt ein ehrenhafterer und würdigerer Staatsbürger, als 
der Miniſter, dem es entweder an Einſicht und Kraft, 
oder an Fleiß und Redlichkeit fehlt, ſeinen Obliegenhei— 
ten ein Genüge zu thun; und der Fürſt, der das ihm 
anvertrauete gemeine Beſte ſchlecht beſorgt, iſt bei al— 
lem Glanze, der ihn umgiebt, kein fo ehreureicher Mann, 
als der geringſte ſeiner Hofbedienten, der Das, wozu 
er da iſt, mit Fleiß und Gewiſſeuhaͤftigkeit verrichtet. 
Alſo nicht die Beſchaffenheit unſers Berufs, wenn er 
ſonſt nützlich iſt, ſondern die Art, wie wir ihn erfül- 
len, beſtimmt das Maß unſerer Würdigkeit. 


Um nun auf etwas Ausgezeichnetes und Vortreffli— 
ches in demjenigen Fache, welches du für dich wählen 
wirſt, hinzuarbeiten, gewoͤhne dich, mein lieber Kleon, 
und zwar ſchon jetzt, und zwar bei Allem, was 
du vornimmſt und verrichteſt, Das, was du je— 
desmahl machft oder bearbeiteſt — es ſei, was 
es wolle — mit der groͤßten Aufmerkſamkeit, Ge— 
nauigkeit und Sorgfalt zu verrichten, um es ſo 
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vollkommen in ſeiner Art, als moͤglich, zu ma— 
chen. Lieſeſt du z. B. ein Buch, ſo lies es ſo, als 
ſollteſt du von dem Inhalte deſſelben mündlich oder 
ſchriftlich einen genauen Bericht abſtatten, als ſollteſt 
du vor deinen Obern, oder öffentlich vor allem Volke, 
Rechenſchaft ablegen, was du daraus gelernt habeſt, 
und was du daran zu loben und zu tadeln findeſt. 
Schreibſt du einen Brief — wäre es auch nur an 
deinen Schneider — ſchreibe ihn ſo gut und ſchön, als 
du es vermagſt, ſchreibe ihn ſo ſorgfältig, als wenn er 
gedruckt werden ſollte. Führſt du Rechnung über deine 
Einnahme und Ausgabe, führe ſie mit ſo vieler Ge— 
nauigkeit und Ordnung, als hinge der Ruf deiner Ehr— 
lichkeit, als hinge dein ganzes Glück davon ab, daß 
kein Fehler der Nachläſſigkeit darin gefunden werde. 
Die Zeit, da es erlaubt iſt, Kleinigkeiten als Kleinig— 
keiten, und unbedeutende Dinge flüchtig zu behandeln, 
iſt für dich und deines Gleichen noch nicht da; fie wird 
kommen, und ſich dir dann ſchon von ſelbſt ankündigen. 
Bis dahin aber mußt du Alles mit Aufmerkſamkeit, 
Alles mit Sorgfalt und Anſtrengung verrichten — nicht 
um der Sache willen, die du jedesmahl vorhaſt, ſondern 
um der Uebung deiner Kräfte willen, um der dadurch 
zu erwerbenden Fertigkeit willen, Alles, was du machſt, 
auf die beſte und vollkommenſte Weiſe zu machen. Wer 
in deinem Alter Kleinigkeiten mit Nachläſſigkeit zu bes 
ſorgen ſich erlaubt, der wird einſt, im höheren Alter 
und im Drange feiner männlichen Gefchäfte, auch in 
wichtigen Dingen ſchlottern. Wer aber in deinen Jah— 
ren bei jeder von ihm beſorgten Kleinigkeit ſich der Ges 
nauigkeit, Stätigkeit, Ordnung und Vollendung beflei⸗ 
ßiget, den wird die dadurch erworbene glückliche Fer— 
tigkeit auch alsdann nicht verlaſſen, wenn er einſt, von 
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bedeutenden Geſchäften und von ſtörenden Zerſtreuun— 
gen aller Art beſtürmt, ſich in einer Lage befindet, wo 
jede Nachläſſigkeit und jeder Geſchäftsfehler die aller— 
wichtigſten und traurigſten Folgen für ihn und für An— 
dere haben kann. Dies iſt ſo allgemein wahr, daß mir, 
ſo lange ich lebe, noch nie ein Beiſpiel vom Gegen— 
theile vorgekommen iſt. 


Es gehört hiezu aber auch noch dieſes, mein Sohn, 
daß es, und zwar gleichfalls ſchon jetzt, Regel 
und Grundſatz fuͤr dich werden muß, nichts, was 
du einmahl angefangen haft, unvollendet zu laſ— 
ſen; es müßte denn ſein, daß du in deinem Vorhaben, 
während der Ausführung deſſelben, etwas Unvernünfti— 
ges oder Schädliches entdeckteſt. Nur in dieſem einzi— 
gen Falle iſt es erlaubt und Pflicht, die Hand von ei— 
ner angefangenen Arbeit wieder abzuziehen; in jedem 
andern iſt dies ein Beweis von Schwäche, Unvermö— 
gen und Unſtätigkeit, den ein Jüngling, der ein Mann, 
ein Mann im vollen Sinne des Worts, zu werden 
wünſcht, bei irgend einer Gelegenheit von ſich zu geben 
erröthen muß. Ausdauernde Arbeitſamkeit, Geduld bei 
langweiligen oder verdrießlichen Geſchäften, und ein 
edler Eigenſinn, nichts Angefangenes unvollendet zu 
laſſen, gehören zu den nothwendigſten Eigenſchaften ei— 
nes brauchbaren und würdigen Geſchäftsmannes, deren 
er ſchlechterdings nicht entbehren kann. 

Langweilige und verdrießliche Geſchäfte fallen in je— 
dem Stande und bei jeder Berufsart vor; und die we— 
nigſten derſelben ſind von der Art, daß ſie aufgeſchoben, 
oder nur im Vorbeigehen oder ruckweiſe verrichtet wer— 
den können. Wehe daher dem Manne — wenn er an— 
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ders Maun genannt zu werden noch verdient — deſ— 
ſen Leib und Seele durch eine weichliche Erziehung und 
durch nachherige eigene Verwöhnung ſo verzärtelt und 
erſchlafft wurden, daß ſie nur noch augenblickliche und 
bald wieder nachlaſſende Spannungen und Anſtrengun— 
gen ertragen können! Und ſolcher giebt es, leider! jetzt 
ſo viele. Eine Folge der beliebten Verfeinerung — 
richtiger, der weibiſchen Verzärtelung unſerer Seelen— 
und Leibeskräfte, die, ſo Gott will! zu den Vorzügen 
unſerer Zeiten gehören ſoll! Vornehmlich auch eine 
Folge des zu frühen und zu überhäuften Genuſſes ſtark— 
gewürzter literariſcher Leckerbiſſen, von empfindſamen 
Mode⸗Garköchen „ bereitet, wodurch der geiſtige Gau— 
men unſerer Jünglinge — wenn ich mich ſo ausdrucken 
darf — nach und nach ſo ſehr verzärtelt und verwöhnt 
wird, daß jede einfache, ungekünſtelte Hausmannskoſt, 
gleich beim erſten Biſſen, ihnen Widerwillen und Ekel 
verurſacht! Das iſt nicht die Speiſe, die unſern See— 
lenfähigkeiten Wachsthum und Gedeihen giebt; und der 
von ihr genährte Jüngling verſpricht alſo auch nicht den 
Mann, von dem der Staat, es ſei in welchem Fache 
es wolle, Dienſte erwarten kann, zu welchen Emſig— 


*) Dieſe find es, welchen der Vorwurf, den Cicero nur der 
. gehörigen Dichterart insbeſondere macht, überhaupt 
gebührt: Videsne, poetae quid mali afferant? La- 
mentantes inducunt fortissimos viros; molliunt anı- 
mos nostros; ita sunt deinde dulces, ut non lezuın- 
tur modo, sed etiam ediscantur, Sic ad malam 
domesticam disciplinam, vitamquc umbratilem et 
delicatam quum accesserunt etiam poetae, nervos 
omnis virtutis elidunt Recte igitur a Platone edu- 
cuntur ex ea civitate, quam finxit ille, quum mo- 
res optimos et optimum reipublicae statum exqui- 
reret. Tusc. quaest, Lib. 2 
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keit, ausdauernde Geduld und anhaltende Strebſamkeit 
erfodert werden. Man ſollte dergleichen Leute, fern 
von männlichen Geſchäften, in die Weiberſtuben ver— 
weiſen, wo der Schade nicht völlig ſo groß ſein würde, 
wenn ſie innerhalb einer Viertelſtunde vom Strickzeuge 
zum Spinnrocken, vom Spinnrocken zur Netzarbeit, und 
von dieſer zu den Stickereien ſchritten. Aber ich be— 
ſorge, daß man die Weiberſtuben bald zu enge finden 
würde; ſo ſehr hat die Zahl ſolcher verzärtelten Halb— 
männer in unſern Tagen zugenommen. Was aus 
dem nächſten Menſchenalter, wenn das ſo fortgeht, in 
den feinern Ständen werden ſoll — doch das mögen 
Diejenigen erwägen, welche die Vorſehung zu Vormün— 
dern für die unmündige Menſchheit beſtimmt hat. Mir, 
dem in dieſem meinen Alter nur noch die väterliche 
Fürſorge für dich, mein Kleon, aufliegt, muß es genug 
ſein, wenn ich nur deine Seele vor dieſer leidigen 
Verzärtelung ſichere, und, mit Gottes Hülfe, ſie in der 
ganzen Fülle ungeſchwächter und wohlgeübter Menſchen— 
kraft, ſtark und männlich, thätig und ausdauernd, zum 
Dienſt unſerer Mitmenſchen freudig darſtellen kann. 

Um dieſen Triumph meines väterlichen Herzens — 
das einzige Glück, welches ich von der Vorſehung fuͤr 
dieſes Leben noch zu erflehen habe — mir immer mehr 
zu ſichern, übe dich künftig ſelbſt, mein Sohn, wie du 
bisher unter meiner Anführung gethan haſt, in männ— 
licher Standhaftigkeit zur Vollendung ſolcher Arbeiten, 
welche anhaltenden Fleiß und unermüdete Geduld er— 
fodern. Die trockenſten und mühſamſten Geſchäfte ſind 
hiezu gerade die nützlichſten. Frage nicht, wozu Das— 
jenige, was du zu ſolchen Uebungen vornimmſt, dir 
oder Andern dienen ſoll? Es hat dir und Andern genug 
gedient, wenn dein junger Geiſt dadurch zur Geduld 
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und Stätigkeit auch in ſolchen Geſchäften gewöhnt 
wird, welche deiner Neigung zuwider und mit einiger 
Beſchwerlichkeit verbunden ſind. Denn wiſſe, o Jüng— 
ling! — und glaube es einem Manne, den die Vorſe— 
hung nach und nach auf mehr als Einen Poſten zu 
ſtellen für gut fand, und der dabei vielfältige Gelegen— 
heit hatte, auch das Innere anderer Berufsarten ken— 
nen zu lernen — daß du ſolchen Arbeiten doch nie ent— 
gehen wirſt, in welches Fach von Geſchäften du dich 
immer werfen magſt. Und wehe dir, wenn deine Schul— 
tern ſie, ohne vorhergegangene Uebung, übernehmen 
müßten! 

Die Vorſchriften und das Beiſpiel einiger unſerer 
neueſten angeblichen Sittenlehrer *) find dieſem meinen 
Rathe freilich gerade entgegengeſetzt. »Thue,« rufen 
dir dieſe zu, »wenn deine Selbſtändigkeit dir lieb iſt, 
zu jeder Zeit nur gerade Das, wobei dir wohl iſt, wozu 
du jedesmahl einen innern Drang bei dir verſpürſt! Sit 
dieſer Drang befriediget, und will's dir weiter nicht 
behagen, in ebendemſelben Geſchäfte fortzufahren, fo 
laß es liegen, und bringe deine Zeit lieber mit Nichts— 
thun oder mit Schlafen hin, als daß du wider deine 
Neigung arbeiten ſollteſt!« — In der That eine gar 
bequeme Vorſchrift für den Günſtling des Glücks, der 
unabhängig, ſowol von Berufspflichten, als auch von 
dem Willen anderer Menſchen, größtentheils nur ſich 
ſelber leben will und kann! Aber auch für jeden Andern? 


) Die Zunft dieſer angeblichen Sittenlehrer, welche damahls, 
da dieſer Aufſatz in feiner ehemahligen Geſtalt zum erſten 
Mahle erſchien, mit jo großem Geräuſch auftrat, hat ihre 
kurze Rolle ſchon lange ausgeſpielt, und iſt wieder abge- 
treten. 
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auch für den Arbeiter ums Brod, für ſich und die Sei— 
nigen? auch für den Mann in öffentlichen Geſchäften, 
der eben ſo wenig von ſeinem Amte, als das Amt von 
ihm entbehrt werden kann? 

Die Herren haben Recht, ſobald von Werken des 
Witzes und der Laune die Rede iſt. Dieſe laſſen ſich 
freilich nicht erzwingen; denn die Glocke der Begeiſte— 
rung ſchlägt nicht zu allen Stunden, ungeachtet die Ge— 
wohnheit einer nach Tagen und Stunden abgemeſſenen 
regelmäßigen Arbeitſamkeit auch hier mehr thut, als 
unſere jungen Feuerköpfe zu wiſſen und zu glauben ſchei— 
nen. Aber kann auch etwas Verkehrteres erdacht wer— 
den, als die Vorſchriften zur Schönſchreiberei, oder die 
Regeln, nach welchen der Künſtler arbeiten muß, auf 
das Verhalten des geſchäftigen Mannes im bürgerlichen 
Leben anzuwenden! 


Aber da wir nicht immer Herren unſer ſelbſt ſind, 
welche Zeit und Arbeit nach eigenem Belieben wählen 
und abmeſſen können; da wir vielmehr oft in Lagen 
und Verhältniſſe gerathen, in welchen unſere Beſchäfti— 
gungen mehr von Anderen und von den Umſtänden, als 
von uns ſelbſt abhangen: fo bedarf es, außer der Ge— 
wöhnung zur Stätigkeit und zur ausdauernden Geduld 
in langwierigen und mühſamen Geſchaͤften, noch einer 
andern, der eben empfohlenen gewiſſermaßen entgegen— 
geſetzten Uebung, dieſer nämlich: daß wir uns zu— 
gleich fruͤhzeitig gewoͤhnen, Stoͤrungen aller Art, 
welche im menſchlichen Leben uͤberhaupt, und 
in dem Geſchaͤftsleben inſonderheit, ganz un— 
vermeidlich ſind, mit Geduld und ſteter Geiſtes— 
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gegenwart zu ertragen, ohne dabei in Unruhe, 
Unmuth, Zerſtreuung und Verwirrung zu ge— 
rathen. Auch dieſe Fertigkeit, dieſe Faſſungskraft bei 
unvermeidlichen Unterbrechungen und dadurch veranlaß— 
ten ſchnellen Uebergängen von einem Geſchäfte zum an— 
dern iſt einem Geſchäftsmanne unentbehrlich. Wie groß 
iſt nicht die Mannichfaltigkeit der fremdartigen Beſchäf— 
tigungen und Arbeiten, welche in unſern bürgerlichen 
Wirkkreis, auch wenn er noch ſo beſchränkt iſt, vom 
Zufalle herbeigeführt, einzutreten pflegen; und wie we— 
nig hängt es dabei von uns ab, die Zeit und die Ord— 
nung zu beſtimmen, in welcher ſie jedesmahl eintreten 
ſollen! Wir müſſen alſo bei jeder Berufsart auf öftere 
Störungen und Unterbrechungen gefaßt ſein, und deß— 
wegen frühzeitig lernen, uns jedem vorkommenden Ge— 
ſchäfte, welches wir nicht füglich von der Hand weiſen 
können, ſogleich anzuſchmiegen, und nur für dasjenige 
da zu ſein, was auf unſere Aufmerkſamkeit jedesmahl zu— 
nächſt Auſpruch machen kann. 

Die hiezu erfoderlichen Uebungen können mit denen, 
die du anſtellen mußt, um die Stätigkeit und Ausdaue— 
rungskraft in Geſchäften zu erwerben, füglich verbun— 
den werden. Indem du nämlich die zur Arbeit be— 
ſtimmte Tageszeit nicht bloß nach Stunden, ſondern 
auch, in Anſehung einiger Geſchäfte wenig: 
ſtens, nach halben und Viertelſtunden eintheilen, 
jedem abgemeſſenen Zeittheile ſein beſtimmtes Geſchäft 
anweiſen, und nun dieſen Arbeitsplan mit ſtrenger Pünkt⸗ - 
lichkeit befolgen wirſt: ſo haſt du an jedem Tage eine 
doppelte Uebung zweier, dem Scheine nach einander 
entgegengeſetzter Eigenſchaften, der Stätigfeit und der 
Geſchäftsgeſchmeidigkeit zugleich. 5 

Eine andere Uebung zur Erwerbung dieſer, einem 
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Geſchäftsmanne ſo unentbehrlichen beiden Tugenden iſt 
die: daß wir unſere Geiſtesarbeiten oft gefliſſent— 
lich an ſolchen Orten vornehmen, wo wir ſo— 
wol dem Geraͤuſche des thaͤtigen Lebens, als 
auch wirklichen Stoͤrungen und Unterbrechungen 
haufig ausgeſetzt find. Zwar iſt es wahr, daß die 
Muſen die Stille lieben, und daß Werke des Geiſtes 
jeder Art nirgends beſſer, als in der Einſamkeit, ge— 
lingen. Aber ſteht es bei uns, die Welt um uns her 
in einen ſtillen Muſenhain, und alle Mitbewohner der— 
ſelben in ruhige und einſame Schäfer zu verwandeln? 
Kann der Hausvater, ohne ein Tirann zu ſein, jedes 
Geräuſch ſeiner geſchäftigen Hausgenoſſen, jedes laute 
Gewimmel ſeiner fröhlichen Kinder um und neben ihm, 
zu allen Zeiten unterdrücken? Kann der Kaufmann auf 
ſeiner Schreibſtube, der Rechtsgelehrte in ſeinem Ar— 
beitszimmer, die obrigkeitliche Perſon auf ihrem Rich— 
terſtuhle, dem lärmenden Gewühle der Straße und dem 
Geräuſche Derer wehren, die geſchäftshalber bei ihnen 
aus- und eingehen? Und wenn ſie das nicht können, 
was würde aus ihnen werden, wenn ſie nicht anders, 
als in der Stille zu arbeiten ſich gewöhnt hätten? 
Wenn man die Welt nicht nach ſich umbilden kann, ſo 
muß man ſich nach der Welt zu bilden ſuchen. 


Hieraus fließt auch folgende, noch allgemeinere Vor— 
bereitungsregel: gewoͤhne dich zum voraus an Dies 
jenige Lebensart, welche mit dem von dir ge— 
waͤhlten Berufe gewoͤhnlich verbunden iſt; doch 
ſo, daß es dir nicht ſchwer falle, dich auch in jede 
andere Lage und Lebensart, ſobald es ſein muß, 
zu fuͤgen. Dieſe Regel gilt beſonders von ſolchen 
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Dingen, die uns anfangs ſchwer fallen, weil ſie, ehe 
wir uns daran gewöhnen, mit unangenehmen Empfin— 
dungen verbunden find, z. B. von der Abhaͤrtung gegen 
jede beſchwerliche Witterung, von der Gewöhnung an 
ſaure und unangenehme Arbeiten, von der Bekämpfung 
der Schlafluſt, zur Zeit, da ſie uns am ſtärkſten zuſetzt, 
von der Erduldung des Hungers und Durſtes auf er— 
müdenden Märſchen u. ſ. w. Lauter Dinge, an welche 
man früh gewöhnt ſein muß, wenn man im männlichen 
Alter die Kraft beſitzen will, ſie nöthigen Falls 
mit Entſchloſſenheit, Muth und Heiterkeit zu beſtehen. 
Die Beſorgniß, daß man ſich durch Abhärtungen dieſer 
Art verwöhnen und unfähig machen könne, eine feinere, 
gemächlichere und mildere Lebensart zu ertragen, iſt 
von keiner Bedeutung. Denn erſtens iſt der Uebergang 
vom Ungemächlichen zum Gemächlichen leicht, wenig— 
ſtens lange nicht ſo ſchwer, als die Vertauſchung des 
Gemächlichen gegen das Ungemaͤchliche; und zweitens 
können wir durch Lagen und Umſtände zwar wol ge— 
zwungen werden, an der weichlichen und üppigen Le— 
bensart Anderer einigen Theil zu nehmen, aber nichts 
in der Welt kann uns zwingen, dies in demjenigen Grade 
zu thun, daß wir darüber ſelbſt üppig und weichlich 
würden. Man kann vielmehr, wenn man nur will, an 
der größten Tafel mäßig, und mitten in dem Kreiſe 
üppiger Wollüſtlinge für ſich ſelbſt, und ohne Aufſehen 
damit zu erregen, hart und enthaltſam leben. Von 
dieſer Seite alſo iſt keine Gefahr zu beſorgen. Alle 
Gefahr iſt vielmehr auf der Seite der entgegengeſetzten 
Gewöhnung, der zur Gemächlichkeit und Weichlichkeit. 
Vor dieſer alſo hüte dich, mein Sohn, auch wenn die 
von dir gewählte Berufsart keinen ſonderlichen Grad 
von Abhaͤrtung zu erfodern ſcheinen ſollte. Abhärtung 
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iſt in jedem Stande und für jede Lage gut, Verweich— 
lichung hingegen immer ſchädlich. Von jener kann man 
etwas nachlaſſen, ſobald man will; von dieſer nicht. 
Von jener gänzlich abzuſtehen, wird nie erfodert; von 
dieſer oft. Wähle alſo das Sicherſte, welches in die— 
ſem Falle glücklicher Weiſe auch das Heilſamſte für 
Leib und Seele iſt. 


/ 


Verſetze dich ferner in Gedanken oft in die 
Verhaͤltniſſe, Arbeiten und Pflichten deines kuͤnf⸗ 
tigen Berufs. Denke ganz beſtimmte Faͤlle aus, 
worein du wahrſcheinlich kommen wirſt, und der 
Verſuch, wie du dich in ſolchen Faͤllen nehmen, 
und wie du leiſten werdeſt, was dir alsdann ob— 
liegen wird, mache deine gewoͤhnlichſte und vor— 
zuͤglichſte Uebung aus. Erinnere dich Deſſen, was 
Demoſthenes that, um ſich, trotz aller Hinderniſſe, 
welche ihm die Natur in den Weg zu legen ſchien, den— 
noch zum großen Redner zu bilden; und ahme ihm 
darin nach. 


Und nun noch Eine Regel, und ich bin mit Dem, 
was ich dir als Vorbereitung zu rathen hatte, zu Ende. 

Suche mit den erſten Maͤnnern desjenigen 
Faches, welches du für dich gewählt haft, in ein 
jo enges Verhaͤltniß zu kommen, als fie es er— 
lauben werden. Ein wichtiger Rath, deſſen Befol— 
gung vielfachen Nutzen gewaͤhrt. Zuvörderſt den, 
daß man alsdann immer die beſten Muſter vor Augen 
hat, nach welchen man ſich bilden kann; zweitens den, 
daß die junge Seele, wenn ſie anfängt, ſich einiger Ge— 
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ſchicklichkeiten und keimenden Verdienſte bewußt zu wer: 
den, durch das öftere Hinaufſehen zu der Höhe ſolcher 
Männer vor der Gefahr des Eigendünkels geſichert wird; 
drittens den, daß die Gewogenheit und Freundſchaft, 
womit dergleichen Männer einen Jüngling beehren, ihm 
überall zur größten Empfehlung gereichen; und endlich 
viertens auch noch den, daß ein junger Geiſt edler Art 
durch die Nähe großer Männer zur Nachahmung ihrer 
Tugenden und Verdienſte begeiſtert, und zu einer ſtren— 
en Aufſicht auf ſeine Sitten durch die Ehrfurcht ge— 
en ſie gleichſam gezwungen wird. Aber Leute dieſer 
Art ſind gewöhnlich mit Geſchäften und Zerſtreuungen 
überladen, ſie werden überlaufen, und ein junger Menſch 
kann daher nicht verlangen, daß ſie ihm mit dem Wunſche 
nach einem vertraulichen Umgange entgegenkommen fols 
len. Er muß ihre Aufmerkſamkeit erſt durch Fleiß, 
Geſchicklichkeiten und gute Sitten auf ſich zu lenken, 
dann ihr Wohlwollen durch ein beſcheidenes und gefäl— 
liges Betragen zu verdienen ſuchen. Danach ſtrebe denn, 
mein Sohn; und der Nutzen, den ich dir davon verhei— 
ßen habe, wird gewiß nicht ausbleiben. 

So viel für diesmahl. Dielen Abend theile ich dir 
meinen kleinen Vorrath von Erfahrungsregeln für den— 
jenigen Zeitpunkt mit, da dein bürgerliches Geſchäfts— 
leben nun wirklich ſeinen Anfang nehmen wird. Jetzt 
wollen wir unſer Tagewerk beſorgen; du das deinige, 
ich das meinige. 
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Vierte Belehrung, 


das geſchaftige Berufsleben und deſſen weis 
ſe Führung ſelbſt betreffend. 


Dein Amt oder dein Beruf, mein Sohn — fuhr Theo— 
phron, da die Abendunterhaltungsſtunde gekommen war, 
in der abgebrochenen Belehrung fort — dein Amt ſei 
von dem Augenblicke an, da du es uͤbernommen 
haſt, der einzige und ausſchließliche Gegenſtand 
aller deiner Gedanken, Sorgen und Beſtrebun-— 
gen, um Das, was nunmehr zu deiner Pflicht 

gehoͤren wird, ſo treu, ſo gewiſſenhaft und ſo 
gut als möglich zu verrichten. Ich ſetze nämlich 
nun voraus, du habeſt einen ſolchen Beruf gewählt und 
erhalten, der deinen Fähigkeiten und Kräften, deinen 
Geſchicklichkeiten und deinen Neigungen angemeſſen iſt. 
Nähme ich das Gegentheil an, und ſtellte ich mir alſo 
vor, du habeſt aus irgend einer unlautern Abſicht und 
auf irgend einem unedlen Schleichwege dich in eine Stelle 
eingedrungen, welcher du nicht gewachſen wäreſt, deren 
äußere Vortheile du nur zu genießen wünſchteſt, deren 
Pflichten aber zu erfüllen dir nicht ſonderlich am Her— 
zen läge: dann hätte ich von dieſem Augenblicke an dir 
weiter nichts zu ſagen; dann würde ich von dieſem Au— 
genblicke an mich bloß darauf einſchränken müſſen, dich, 
mich und Diejenigen zu beklagen, welchen du auf dieſem 
Poſten durch deine Wirkſamkeit nutzen ſollteſt. Die letz— 
tern, weil du dein Amt in dieſem Falle ſicher ſchlecht 
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verwalten würdeſt; mich ſelbſt, weil ich alsdann auf die 
Freude und den Stolz meines Alters Verzicht thun 
müßte; dich, weil es in dieſem Falle um deine ſittliche 
Denkart gar ſchlecht ſtehen müßte, und wahrſcheinlich 
künftig noch immer ſchlechter darum ſtehen würde. Aber 
weg mit dieſer häßlichen Vorausſetzung! 

Der Mann, der ſeinem Berufe ſich nicht von gan— 
zer Seele widmet; der Mann, der den von ihm ſelbſt 
gewählten Wirkkreis nicht ganz, nicht auf eine gute und 
würdige Weiſe auszufüllen ſtrebt, iſt — ſei er übrigens 
wer und was er wolle — ein gewiſſenloſer Mann und 
ein ſchlechter Staatsbürger. Dir dies erſt weitläufig be— 
weiſen zu wollen, hieße, meine ich, etwas ſehr Ueber— 
flüſſiges thun; es beweiſet ſich von ſelbſt. 

Weil nun aber zu jeder Berufsart, bevor man ihr 
vollkommen gewachſen iſt, außer den dazu nöthigen Vor— 
bereitungen, auch eine gewiſſe Fertigkeit und gewiſſe Er— 
fahrungen gehören, die man beide nur erſt durch vielfache 
Uebungen während der Geſchäftsverwaltung ſelbſt er— 
wirbt; und weil aus dieſer Urſache der Anfang unſers 
Berufslebens ſchwerer iſt, als der Fortgang deſſelben, 
und wenn wir es ehrlich damit meinen, das Opfer un— 
ſerer ganzen Zeit, die Anwendung unſerer ganzen Kraft 
erfodert: fo rathe ich dir, mein Sohn, dich in den er— 
ſten Zeiten deiner Geſchaͤftsfuͤhrung ſo ſehr als 
moͤglich einzuengen, um deine ganze Thaͤtigkeit 
auf den einzigen Punkt — die möglich beſte Er: 
füllung deiner Berufspflicht — ausschließlich rich— 
ten zu koͤnnen. Denke alſo z. B. ja nicht gleich daran, 
wie wol Viele zu thun pflegen, dir ein liebes Weib zu 
nehmen, weil etwa deine Einkünfte dich ſchon dazu be: 
rechtigen; ſondern laß dieſen wichtigſten und bedenklich— 
ſten Schritt deines Lebens bis dahin ausgeſetzt ſein, da 
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du fühlen und aus hinlänglicher Erfahrung wiſſen wirſt, 
daß die treue und ſorgfältige Abwartung deiner Berufs— 
geſchäfte dir die zur Erfüllung der Pflichten eines Gat— 
ten und Hausvaters erfoderliche Zeit und Kräfte übrig 
laſſe. Denke noch viel weniger daran, außerhalb des 
dir angewieſenen Wirkkreiſes, etwa durch Schrifttſtelle— 
rei, ſchon jetzt ins Allgemeine wirken zu wollen; ſon— 
dern ſchränke dich anfangs lediglich auf deinen Beruf 
und auf deſſen möglich beſte Abwartung ein. Man kann 
zehn gegen Eins wetten, daß Derjenige, welcher dieſe 
Weisheitsregel nicht beobachtet, ſondern zu gleicher Zeit 
Geſchäftsmann, Hausvater und Schriftfleller zu werden 
wagt, entweder in dem einen oder dem andern Verhält— 
niſſe, oder gar in allen dreien eine nicht ſehr ehrenvolle 
und gewiſſenhafte Rolle ſpielen, und zugleich für ſeine 
und der Seinigen Glückſeligkeit gar ſchlecht ſorgen werde. 
Die körperliche, geiſtige und ſittliche Kraft eines ſchwa— 
chen Sterblichen iſt ja nicht unendlich, kann ja nicht, 
wie unbeſchränkte Gotteskraft, ſich nach allen Seiten 
zugleich ausdehnen und nach allen Seiten zugleich wir— 
ken; ſie muß ja alſo — will ſie anders irgend etwas 
Beträchtliches leiſten — ihre Thätigkeit jedesmahl nur 
auf einzelne beſtimmte, ihrem Vermögen angemeſſene Ge— 
genſtände einſchränken, und dieſen beſchränkten Wirkkreis 
nicht eher ausdehnen wollen, bis fie, nach hinlänglicher 
Erfahrung und nach reifer Prüfung ihrer ſelbſt, über— 
zeugt wird, daß er wirklich ihr zu enge geworden iſt. 

Dies ſei alſo die Stufenfolge, die du bei der Erwei— 
terung deiner Verhältniſſe und deines Geſchäftskreiſes 
ſorgfältig beobachten mußt: erſt lebe eine Zeit lang, und 
zwar ausſchließlich, deinem dir noch neuen bürgerlichen 
Berufe, um dich in denſelben erſt ganz hineinzuarbeiten, 
und alle damit verbundene Geſchäfte erſt durch eine hin— 


128 Theophron. 

reichende Menge von Uebungen leicht und gut verrich— 
ten zu lernen. Biſt du hiemit zu Stande gekommen, 
und fühlſt du nun, daß die treue und gewiſſenhafte Be— 
ſorgung deiner Berufspflichten dir noch Zeit und Kraft 
zu anderweitigen Wirkungsarten übrig laſſe: dann folge, 
biſt du anders geſund an Leib und Seele, der ſüßen Ein— 
ladung der Natur, welche dich auffodert, Gatte und 
Vater zu werden. Haſt du ſie gefunden, die du für 
würdig hältſt, die Gefährtinn deines Lebens zu ſein, 
und haft du das heilige Band, welches ihre und deine 
Schickſale für immer vereinigen ſoll, zu knüpfen gewagt: 
dann ſei jede Stunde, welche dein Amt dir frei läßt, 
der zaͤrtlichen Sorgfalt und Bemühung zu einer weiſen 
und glücklichen Feſtſetzung dieſes neuen Verhältniſſes 
gewidmet. Arbeite aus allen Kräften und auf jede dir 
mögliche Weiſe an der Veredelung deines Weibes, wie 
an der deinigen; ſuche ihre Denkart und ihre Geſin— 
nungen zu dem vollkommenſten Zuſammenklange mit den 
deinigen zu ſtimmen; ſuche und finde deine eigene Glück— 
ſeligkeit nur in der ihrigen. Vertraut die göttliche Vor: 
ſehung dir hienächſt liebe Kinder an, ſo ziehe die Grenz— 
linie deines Wirkkreiſes nun auch noch um dieſe herum, 
und ſorge für die möglich beſte Erziehung derſelben. 
Was dir dabei an Zeit und Kräften übrig bleibt, das 
werde deinen Hausgenoſſen, deinen nächſten Verwand— 
ten, deinen Freunden, deinen Mitbürgern gewidmet. 
Und ſo erweitere ſich von Stufe zu Stufe der anfangs 
kleine Umkreis deiner Thätigkeit; aber wohlverſtanden! 
immer gerade nur in demjenigen Maße, in welchem du 
deine Kräfte wachſen und, bei der redlichſten Erfüllung 
deiner Berufs- und Hausvaterpflichten, noch einen merk— 
lichen Ueberſchuß derſelben zu andern Wirkungen in dir 
fühlen wirſt. 5 
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Aber hüte dich hiebei ſorgfältig vor einem, nur gar 
zu gewöhnlichen Selbſtbetruge. Der menſchliche Geiſt, 
welcher ſeiner Natur nach immer ins Unendliche ſtrebt, 
und jede Art von Einſchränkung äußerſt ungern erträgt, 
überredet fi) nur gar zu leicht, daß die nachſte Arbeit, 
wozu feine Pflicht ihn auffodert, ſchon gethan ſei; daß 
er zu etwas Größerem Beruf habe; daß er Kräfte und 
Fähigkeiten in Ueberfluß beſitze, den Pflichten des Gat— 
ten, des Vaters, des Freundes und des Bürgers ein 
Genüge zu thun, und deſſen ungeachtet auch noch aufs 
Ganze zu wirken. Wehe ihm und ſeiner verwaifeten 
Familie, wenn er dieſem verführeriſchen Gefühle, ohne 
lange und ſorgfältige Prüfung, traut, und ſeine von ei— 
ner wilden, aufbrauſenden Begeiſterung angeſchwellten 
Kräfte nun ſogleich die Dämme zerreißen läßt! Was 
wird die Folge davon fein? Er wird in kurzer Zeit fo 
ſehr Geſchmack an großen oder vielmehr prahlenden Wir— 
kungen finden, daß die kleinen häuslichen Geſchäfte und 
die rührendſten Familienauftritte ihm zum Ekel werden; 
ſeine unglückliche Gattinn, ſeine beklagenswürdigen Kin— 
der werden ihm fremd werden; er ſelbſt wird mit Herz 
und Geiſt überall, nur nicht zu Haufe fein. 
Glaube mir, mein Sohn, nur ſehr wenige Menſchen 
ſind berufen, Lichter der Welt zu ſein. Aber, nach 
dem Maße ſeiner Einſichten, ſein Weib, ſeine Kinder 
und ſeine Hausgenoſſen zu erleuchten, zu veredeln und 
zu beglücken, den Beruf hat Jedermann, der die Pflich— 
ten und die Würde eines Hausvaters übernommen hat. 
»Ein Mann von mehr als gewöhnlicher Fähigkeit, « 
ſagt ein Schriftſteller, der ſich ſelbſt als einen ſolchen 
Mann zu zeigen wußte ), „hat noch genug an feiner 
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genen (und, ſetze ich hinzu, der Seinigen) Beſſerung und 
Vervollkommnung zu arbeiten. Er iſt am geſchickteſten 
zu dieſer Beſchäftigung, nachdem er durch eine Reihe 
beträchtlicher Erfahrungen ſich ſelbſt und die Welt ken⸗ 
nen zu lernen angefangen hat; und indem er ſolcherge— 
ſtalt an ſich ſelbſt (und an den Seinigen) arbeitet, 
arbeitet er wirklich für die Welt. Denn um fo viel 
geſchickter wird er, ſeinen Freunden, ſeinem Vaterlande 
und den Menſchen überhaupt nützlich zu ſein, um in ei— 
nem größern oder kleinern Kreiſe mit mehr oder weni— 
ger Gepränge, auf eine öffentliche oder nicht ſo merk— 
liche Art, zum allgemeinen Beſten des Syſtems (des 
Ganzen) mitzuwirken.« 

Es iſt eine der ſchädlichſten Seuchen, an der unſer 
Zeitalter vorzüglich jetzt krank liegt, daß jeder unbärtige 
Knabe, der ſo eben erſt der Ruthe ſeines Zuchtmeiſters 
entſprungen iſt, ſich nun ſchon für fähig und für berufen 
hält, ein Lehrer des menſchlichen Geſchlechts zu werden. 
Hat er einige Romane und Gedichtchen, einen Wuſt ſo⸗ 
genannter gelehrter Zeitungen und Bibliotheken geleſen; 
hat er ein paar Dutzend ſchönklingender neumodiſcher 
Redensarten und erzwungener Gedankenwendungen auf— 
geſchnappt: huſch! iſt das eitle Närrchen am Schreib— 
pulte, um ſie der ehrbaren Leſewelt, welche mit derglei— 
chen ſüßlichem und abgeſchmackten Zeuge ſich den Ma⸗ 
gen ſchon ſo oft überladen hat, vielleicht zum tauſend— 
ſten Mahle aufgewärmt und angewaſſert, von neuen 
wieder aufzutiſchen. Es würde ein unausſtehlicher Anblick 
ſein, wenn ein Mahler eine Verſammlung ehrwürdiger 
Greiſe mahlte und vor ihnen einen Orang-Utang, im 
geheiligten Feierkleide, als Lehrer auftreten ließe, der 
die Geſellſchaft mit äffiſchen Mißgeberden und Sprün⸗ 
gen unterhielte; und dieſen ärgerlichen Anblick müſſen 
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wir gleichwol mit jeder neuen Meſſe wol hundert und 
mehrmahls in der Wirklichkeit ertragen. 


Hüte dich, mein Sohn, vor dieſer eben ſo lächerli— 
chen als ſchädlichen Schreibeſeuche! Wiſſe, daß das fuͤrch— 
terliche Anfchwellen der Bücher und die damit verbun— 
dene Leſewuth, welche täglich weiter um ſich greift, 
eine Folge und zugleich mit eine Urſache des immer grö— 
ßer werdenden Verderbniſſes unſerer Sitten und der gan— 
zen Menſchheit iſt! Man ſchreibt und lieſet, nicht um 
zu beffern, nicht um gebeſſert zu werden, ſondern Jenes, 
um zu glänzen, um Geld und Ruhm zu erwerben, ohne 
etwas Gemeinnützliches und Ruhmwürdiges thun zu 
dürfen, Dieſes, um die zerſtreute, von aller nützlichen 
Thätigkeit abgewandte Seele noch mehr zu zerſtreuen, 
ſie in den Schlaf der Vergeſſenheit aller häuslichen und 
bürgerlichen Pflichten nur noch mehr einzuwiegen. Man 
lehrt und ſchreibt, um nur nicht lernen und denken zu 
dürfen; man lieſt, um aller Arbeit überhoben zu ſein 
und doch nicht lange Weile zu haben. 


Strebe alſo nicht nach der eingebildeten Ehre, dei— 
nen Namen in den Meßverzeichniſſen aufgeführt zu ſe— 
hen. Schränke vielmehr alle deine geiſtigen und ſittli— 
chen Wirkungen auf dich ſelbſt und auf die Lieben ein, 
welche Gott durch Familienbande mit dir verknüpfen 
wird. Nur dann erſt, wenn du, unter göttlichem Bei— 
ſtande, dieſe beglückt haſt; wenn deine, deiner Gattinn 
und deiner Kinder Seelen, durch die reinſte und zärt— 
lichſte Liebe verbunden, gleichſam in einander gewachſen 
ſind, und keine Erſchlaffung dieſer heiligen Bande durch 
die Zerſtreuungen und Mühſeligkeiten, welche die Wirk: 
ſamkeit aufs Ganze unausbleiblich mit ſich führt, weiter 
zu beſorgen ſteht, und wenn dein Herz dann von eigener 
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Glückſeligkeit, dein Geiſt von reifgewordenen gemeinnüb: 
lichen Bemerkungen und Gedanken ſo überfließend voll 
iſt, daß du, ohne von Eitelkeit und Ruhmſucht dazu an— 
geſpornt zu werden, dich mächtig gedrungen fühlſt, dieſe 
eigene Glückſeligkeit und dieſen Gedankenreichthum auf 
andere, durch die Menſchheit mit dir verwandte Weſen 
ſich ergießen zu laſſen: dann, mein Sohn, aber nicht 
früher, theile mit, was du Gemeinnützliches haſt, werde 
Schriftſteller, werde Sittenverbeſſerer, werde Lehrer der 
Menſchheit, und laß deine Seele die heilige Wolluſt, 
zum Glück für Tauſende gelebt zu haben, in vollen 
Zügen trinken! 


Aber ſelbſt auf dieſen Fall muß ich eine Warnung 
hinzufügen, die auch alsdann noch gar nicht überflüſſig 
ſein wird. Sie iſt dieſe: Huͤte dich vor jeder Art 
von Ueberſpannung deiner Kräfte; denn auf Ueber: 
ſpannung folgt Erſchlaffung, und der Zuſtand der Er— 
ſchlaffung ift allemahl ein unglücklicher Zuſtand. Auch 
hierin verſehen es gemeiniglich gerade die edelſten jungen 
Männer, wenn Liebe zur Sache und Ehrbegierde ſie er— 
hitzt haben. Wüthend fallen fie über ihre jedesmahlige 
Lieblingsarbeit her, vergeſſen oft Speiſe und Trank, 
Ruhe und Erquickung, und hören gemeiniglich nicht eher 
wieder auf, als bis fie ſich durchaus entkraͤftet und zu 
fernerer Anſtrengung unfähig fühlen. Das iſt auch 
unweislich gehandelt, ſehr unweislich! 

Denn zu geſchweigen, daß alle Kräfte, ſowol die gei— 
ſtigen, als auch die körperlichen, dadurch unfehlbar ge— 
ſchwächt und nach und nach zu Grunde gerichtet wer— 
den, ſo würde dieſer Mißbrauch derſelben ſchon um deß— 
willen gar ſehr zu widerrathen ſein, weil ein Menſch, 
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der ſolche Ueberſpannungen oft erfährt, alle Diejenigen, 
welche um ihn ſind, vornehmlich ſeine Familie, und eben 
dadurch auch ſich ſelbſt, nach und nach unfehlbar elend 
macht. 

Denn es iſt in der Natur des Körpers und der Seele 
gegründet, daß auf jede Ueberſpannung unſerer Kräfte 
eine gewiſſe Unbehaglichkeit, eine gewiſſe Geneigtheit 
zum verdrießlichen, mürriſchen Weſen folgen muß, wel— 
ches ſich eben fo ſehr, als unſere freudigen Empfindun— 
gen, zur Mittheilung in uns drängt. Kommt nun der 
unmäßige Arbeiter mit einer ſolchen Gemüthsſtimmung 
aus ſeiner Arbeitsſtube in den Schooß ſeiner Familie 
zurück: was iſt natürlicher, als daß er an den zärtlichen 
Liebkoſungen der treuen, nach ſeiner Gegenwart ſchmach— 
tenden Gattinn und an dem freudigen Gefühle ſeiner 
Kleinen um ihn her keinen Gefallen findet, daß er ſie 
durch Mienen und Worte von ſich zurückſchreckt, daß 
er nichts recht findet, nichts nach ſeinem Kopfe, und 
über Alles Anmerkungen macht! Da muß das arme lei— 
dende Weib ihre mächtigſten und ſüßeſten Gefühle der 
ehelichen Zärtlichkeit dann in ſich ſelbſt verſchließen, 
muß ſtumm und traurig daſitzen, indeß ihr Junerſtes 
von liebevollen Empfindungen kocht, und ihr treues 
Herz ſich ſtündlich losreißen möchte, um an den Buſen 
des geliebten Unholds zu fliegen. 

Mein Kleon, ich rede dieſes aus einem innern weh— 
müthigen Selbſtgefühle. Warum ſollte ich's dir verheh— 
len? Auch ich bin während meines geſchäftigen Lebens 
nicht ſelten in dieſen traurigen Fehler verfallen. Und 
wollten alle die hochberühmten Leute, welche zum Theil 
unter dem prächtigen Titel Menſchenfreunde! be— 
kannt ſind, offenherzig ſein, ſo würdeſt du den Wieder— 
hall dieſes meines freiwilligen Geſtändniſſes aus tauſend 
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und tauſend Studierſtuben wiedertönen hören. Aber 
man legt nicht gern eher ein Geſtändniß ſeiner Fehler 
ab, als bis man ſie zu begehen aufgehört hat. 

Spiegle dich an dieſen Beiſpielen, mein Sohn, und 
hüte dich, daß du jemahls in ebendenſelben Fehler fal— 
leſt! Denn wiſſe, daß ich nie unglücklicher war, als da— 
mahls, ob ich gleich Ehre, Glücksgüter und Geſundheit 
in Ueberfluß beſaß, und von Jedermann für ſehr beglückt 
gehalten wurde. Denn wo keine Liebe iſt, da kann, 
beim Himmel! auch keine Glückſeligkeit ſein. Und 
Menſchenliebe, ohne Familienliebe, iſt die lügenhafteſte 
Larve, womit eine menſchliche Seele nur immer prah— 
len kann. 

Du ſiehſt, mein Sohn, ich führe Alles auf den ein— 
zigen großen Punkt zurück, auf den ich nun ſchon mehr: 
mahls hingewieſen habe, auf Familienglückſe⸗ 
ligkeit. Dieſe (o, möchte ichs doch allen Jünglingen 
tief in die Seele rufen können!) dieſe laß in jeder Lage 
deines künftigen Lebens dir immer über Alles gelten, 
und achte Alles für Schaden, was ihr Eintrag thut, 
wäre es auch noch fo ſchimmernd! Suche durch fanfte 
Güte und zuvorkommende Gefälligkeit Glück und Zu— 
friedenheit über alle deine Lieben, über alle deine Haus— 
genoſſen, rund um dich her zu verbreiten, ſo wirſt du 
deinem erſten und heiligſten Berufe ein Genüge thun, 
ſo wirſt du dir einen ſichern Hafen bauen, in welchen 
du, wenn die Stürme der Widerwärtigkeit erwachen 
und die Wogen der Trübſal daherrauſchen, dich zurückzie— 
hen, und an dem treuen, liebevollen Buſen der Freundinn 
deiner Seele von allen deinen Sorgen ausruhen, für 
allen deinen Kummer lindernden Balſam finden kannſt! 
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Jetzt, mein Kleon, laß uns von dieſen allgemeinern 
Weisheitsregeln zu beſondern Vorſchriften hinabſteigen, 
welche die wirkliche Verrichtung deiner künftigen Be— 
rufsgeſchäfte betreffen. 

Und hier, mein Theurer, laß dich zuvörderſt an Das— 
jenige erinnern, was ich dir ſo oft aus meiner vieljäh— 
rigen Erfahrung geſagt, aus meiner innigſten, gewiſſeſten 
Ueberzeugung verſichert habe, und worauf ich in dem 
Fortgange deines eigenen jungen Lebens ſelbſt dich auf— 
merkſam zu machen, beſtändig befliſſen war: an die große 
Wahrheit, meine ich, daß an Gottes Segen Al— 
les gelegen ſei. Ich darf hoffen, daß mein bisheri⸗ 
ger Unterricht, und die Sorgfalt, die ich anwandte, dich 
zum fleißigen Nachdenken über dieſe wundervolle Welt, 
über die ganze herrliche Einrichtung derſelben, über die 
darin vorfallenden Veränderungen in natürlichen und 
ſittlichen Dingen, über dich ſelbſt und über deine eigenen 
Schickſale zu bewegen, dich völlig werden überzeugt ha— 
ben, daß alle Weltbegebenheiten, auch die allerkleinſten, 
alle Wirkungen der Naturkräfte, ſowol in den lebendi— 
gen, als auch in den lebloſen Geſchöpfen, von dem Wil— 
len, von dem Einfluſſe und von der beſtändigen Lenkung 
eben des mächtigen, weiſen und gütigen Weſens abhan— 
gen, dem das ganze Weltall ſelbſt ſein Daſein zu ver— 
danken hat. Ich erſpare daher eine jetzt unnöthige Wie— 
derholung dieſes Unterrichts, und ſchränke mich bloß auf 
folgenden, daraus abfließenden Rath ein: 

Ehe du ein Geſchaͤft unternimmſt, verabſaͤume 
nie, deine ganze Seele zu Gott, dem Urquell al— 
les Guten, zu erheben, und ihn um Beiſtand und 
um Staͤrkung deiner eigenen ſchwachen Kraͤfte 
demuͤthigſt anzuflehen. 

Du weißt, mein Sohn, daß ich nie damit umging, 
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deiner Seele einen, zwar oft gutgemeinten, aber immer 
ſchädlichen Aberglauben einzuflößen. Nie habe ich blin— 
den Glauben von dir gefodert; ich habe dich vielmehr 
ſelbſt unterſuchen, und dann aus eigener Ueberzeugung 
für wahr halten gelehrt, was dir als Wahrheit einleuch— 
tete. Dieſem meinen Grundſatze getreu, will ich dir 
auch jetzt nicht weis zu machen ſuchen, daß Gott um 
deines Gebetes willen die ewigen Geſetze der Natur um— 
ändern, und deine Geiſtesfähigkeiten auf eine wunder— 
thätige Weiſe erhöhen und ſtärken werde. Nein, mein 
Kleon, das erwarte nicht von ihm; aber ſei deſſen un— 
geachtet verſichert, daß dein Gebet Erhörung finden 
werde. Und wie ſoll das zugehen? wirſt du fragen. Du 
haſt Recht; ich ſcheine mir zu widerſprechen; aber ich 
will mich erklären. 

Zuvörderſt iſt es eine allgemeine Erfahrung Aller, 
die es verſucht und auf ſich ſelbſt geachtet haben, daß 
jede ernſtliche Erhebung unſerer Gedanken zu großen 
Gegenſtänden, und alſo vornehmlich auch zu dem größ— 
ten, herrlichſten, erhabenſten aller Weſen — zu Gott, 
den Kreis unſerer Vorſtellungen ausnehmend erhellet und 
erweitert, und dadurch unſere Denkkraft ſelbſt auf eine 
merkliche Weiſe ſtärkt und thätiger macht. Iſt's nicht 
ſo: indem wir jetzt, in feierlicher Stille, dieſer pracht— 
vollen und rührenden Abendfeier der Natur zuſehen, 
fuͤhlen wir da nicht unſer ganzes geiſtiges Weſen gleich— 
ſam anſchwellen, ſich in unſerm Innerſten drängen, und 
zu jedem großen Gedanken, zu jeder edlen und muthigen 
Entſchließung weit fähiger und weit aufgelegter, als 
vorher? Und wie ſchwillt nicht erſt unſer Herz von ſe— 
ligen Empfindungen auf, wenn unſer Geiſt, durch ſeinen 
Anblick beflügelt, aus der Tiefe dieſer Schönen Gegend 
hinauf zu dem höchſten Gipfel der Werke Gottes, den 
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unſere Einbildungskraft erreichen kann, und dann von 
da zu ihm, dem großen Urheber des Ganzen ſelbſt, ſich 
hinſchwingt, und im entfernten Anſchauen des Unendli— 
chen ſich verliert! O, das muß man ſelbſt erfahren ha— 
ben, um es in der todten Beſchreibung wiederzufinden! 

Hier hielt Theophron unvorſetzlicher Weiſe einige 
Minuten ein, und ſeine von Freude glänzenden Augen 
waren auf den Abendſtern geheftet, welcher ſo eben an— 
fing, am weſtlichen Himmel hervor zu funkeln. Das 
ſtärkere Heben der jugendlichen Bruſt und ein tieferer 
Athemzug bezeugten, daß Kleons Geiſt dem Geiſte ſei— 
nes Vaters nachgeflogen war. Der gute Alte fuhr fort: 

Das iſt alſo der erſte unmittelbare Vortheil, den 
wir durch eine jede inbrünſtige Erhebung unſers Her— 
zens zu Gott erlangen, daß unſere Seelenkräfte dadurch 
geſtärkt und zu allen edlen und großen Wirkungen um 
Vieles fähiger werden. Alle Arbeiten des Geiſtes müſ— 
ſen alsdann weit beſſer von Statten gehen. Und wer 
den genauen Zuſammenhang der Kräfte unſerer Seele 
und unſeres Leibes kennt, wer da weiß, daß zu eben 
der Zeit, und in eben dem Maße, wie jene erhöht wer— 
den, auch dieſe lebhafter zu wirken beginnen, dem wird 
es nicht befremdlich klingen, wenn ich hinzufüge, daß 
eine kindliche Anrufung Gottes uns auch ſogar zu ſol— 
chen Arbeiten tüchtiger macht, welche mehr durch Fürs 
perliche, als durch geiſtige Kräfte verrichtet werden. 
Man ſei alſo, wer man wolle, Gelehrter, oder Handar— 
beiter, ſo wird ein Gebet um Stärke, um Segen zu 
unſern Berufsgeſchäften, nie vergeblich fein. 

Hiezu kommt noch dieſes, daß der Gedanke an Gott 
und an unſere gänzliche Abhängigkeit von ihm, wenn er 
vor dem Anfange irgend eines auszuführenden Geſchäfts 
recht lebhaft in uns geworden iſt, uns gewiß bewahren 
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wird, daß wir nicht von dem Wege des Rechts und der 
Tugend weichen. Das ſei daher jedesmahl der untrüg— 
liche Prüfſtein der Rechtmäßigkeit deiner Unternehmun— 
gen: kannſt du, mit freudiger Einſtimmung deines Ge— 
wiſſens, dir den göttlichen Beiſtand dazu erbitten, ſo ſei 
verſichert, daß dein Vorhaben gut und edel iſt; kannſt 
du dieſes nicht, ſo glaube das Gegentheil. 

Und endlich, mein Sohn, daß doch ja der Gedanke, 
daß Gott um unſers Gebetes willen keine Wunderwerfe 
verrichtet, dich nicht kalt und laͤſſig in der Anrufung 
des höchſten Weſens mache! Denn warum ſoll die Er— 
hörung unſers Gebets nun gerade ein Wunder ſein? 
Warum nicht vorherbeſtimmte, ordentliche Wirkung na— 
türlicher Urſachen? Oder ſah der allwiſſende Gott nicht 
etwa ſchon von Ewigkeit voraus, daß du gerade in dies 
ſer oder jener Stunde ihn um Dieſes oder Jenes bit— 
ten würdeſt? Und glaubſt du, daß das Vorherſehen die— 
ſes Gebets auf der Wage der ewigen Güte kein Gewicht 
gehabt habe, welches ſie beſtimmen konnte, den natürli— 
chen Lauf der Dinge dergeſtalt einzurichten, daß Dasje— 
nige, warum du bitten würdeſt, zu eben der Zeit auch 
wirklich ſo erfolgen ſollte? — O, der lächerlichen Thor— 
heit einiger Afterweiſen, welche die Nothwendigkeit und 
den Nutzen des Gebets wegvernünftelt zu haben wähn— 
ten, wenn ſie ein Langes und Breites wider die Mög— 
lichkeit dahervernünftelt hatten, daß die göttliche Weis— 
heit einmahl gegebene Naturgeſetze wieder abändern, oder 
die ewige Kette der natürlichen Urſachen und Folgen 
durch ein unmittelbares Zwiſchenwirken unterbrechen 
könne! — Ich beſorge nicht, daß deine Vernunft je— 
mahls ſchwach genug ſein werde, ſich von dem falſchen 
Lichte dieſer angeblichen Weisheit blenden zu laſſen. Ich 
bin vielmehr verſichert, daß du meinen väterlichen Rath 
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befolgen, und bei jedem anzufangenden Geſchäfte dir vor— 
her, mit zuverſichtlicher Hoffnung einer gnädigen Erhö— 
rung, Segen und Gedeihen von dem Gott erbitten wirſt, 
von welchem alle gute Gaben kommen. Und glaube 
mir, mein Sohn, es wird dich nie gereuen, dem treuen 
Rathe deines Vaters auch hierin gefolget zu ſein. 


Aber das Gebet würde auch ſchon um deßwillen zu 
den trefflichſten Vorbereitungsmitteln zu einer glückli— 
chen Geſchäftigkeit gehören, weil unſer Gemüth dadurch 
in diejenige heitere Ruhe verſetzt wird, welche zu einer 
vorzüglichen Wirkſamkeit unſerer Geiſteskräfte ſo ganz 
unentbehrlich iſt. Denn wiſſe, Jüngling, daß die ſtür— 
miſche Hitze, mit welcher man in deinen Jahren, ohne 
vorhergegangene Sammlung der Gedanken, über ſeine 
Lieblingsarbeit herzufallen pflegt, in der That mehr ver— 
wickelt, als auflöſ't, mehr hindert, als fördert. Gar zu 
große Eilfertigkeit in Geſchäften iſt im Grunde wahre 
Zeitverſchwendung; ſo wie der tägliche Verluſt einiger 
Viertelſtunden, zu zweckmäßigen Vorbereitungen ange— 
wandt, wirklicher Gewinn iſt. Eile mit Weile, 
müſſe daher auch dein Wahlſpruch ſein. 

Ehe du alſo an irgend eine Arbeit von einiger 
Erheblichkeit gehſt, nimm dir Zeit, dich erſt gehö⸗ 
rig zu ſammeln, deine zerſtreuten Seelenkraͤfte 
einzuengen, deine Leidenſchaften zu befänftigen, 
und dein ganzes Gemüth durch das wohlthaͤtige 
Licht der Zufriedenheit aufzuheitern. In dieſer Vor— 
bereitungszeit verrichte zuvörderſt dein Gebet, als das 
beſte und wirkſamſte Mittel zur Erreichung des jetztge— 
nannten Endzwecks. Den noch übrigen Theil der Zeit 
wende dazu an, den moͤglichen Nutzen derjenigen 
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Arbeit zu erwaͤgen, die du jetzt vorzunehmen ge— 
denkeſt. Gleichfalls ein bewährtes Hülfsmittel, unfere 
Seele zu großen Wirkungen anzufeuern! Ich ſetze näm— 
lich voraus, daß du dich nie einer Beſchäftigung wid— 
men werdeſt, welche nicht auf eine oder die andere Weiſe 
das Wohl deiner Nebenmenſchen, neben dem deinigen, 
zur Abſicht hat. Nun mag eine ſolche Arbeit auch noch 
fo eingefchränft und dürftig fein, fo hat fie dennoch ihre 
guten Folgen, und dieſe wiederum die ihrigen, und zwar 
in immer wachſendem Strome, bis in die Ewigkeit. 
Denn alle Weltbegebenheiten, auch die kleinſten, hangen 
unzertrennlich zuſammen, und wälzen ſich, wie die Waſ— 
ſertropfen in einem Fluſſe, beſtändig fort ins Unendliche. 
Keine derſelben iſt von der andern abgeſchnitten; keine 
unfruchtbar an neuen Folgen. Es hat vielmehr Alles 
ſeine Wirkung, ſo wie Alles ſeine Urſache hat. 

Dieſer Gedanke, auch bei der kleinſten guten Hand— 
lung recht ins Auge gefaßt, giebt unſerer Seele einen 
Schwung, zu denken und zu handeln, deſſen ſie ſonſt nicht 
fähig wäre. Wir ſehen uns nämlich in ſolchen ſeligen 
Augenblicken als die Quelle an, aus welcher nach und 
nach ein breiter Segensſtrom ſich über die Meuſchheit 
ergießen und das unermeßliche Meer des Guten, zum 
Genuß der Geiſterwelt beſtimmt, vergrößern helfen wird. 
Mag's doch anfangs auch nur ein armſeliges Baͤchlein 
ſein; haben die gewaltigſten Landſtröme, welche den 
Reichthum ganzer Königreiche auf ihrem Rücken tragen, 
wol einen andern Anfang genommen, wenn man bis zu 
ihrer Urquelle zurückgeht? Aus den kleinſten Urſachen 
können oft die größten Folgen entſtehen. 

Nie muͤſſe daher eine Arbeit, welche dein Be— 
ruf mit ſich bringt, und welche auf irgend eine 
Weiſe Nutzen ſchaffen kann, dir veraͤchtlich vor— 
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kommen, geſetzt auch, daß du in dem Augenblicke, da 
du ſie verrichten ſollſt, dich zu etwas Größerem fähig 
fühlteſt, welches außerhalb des Wirkkreiſes läge, den die 
göttliche Vorſehung dir anzuweiſen nun einmahl für gut 
gefunden hat! Jeder von uns hat ſeinen angewieſenen 
Poſten in der Welt. Den laß uns zu behaupten ſu— 
chen, unbekümmert, was um und neben uns etwa ſonſt 
geſchehen könnte. Oder glaubſt du, daß der Feldherr 
dem vorwitzigen Soldaten, der ſeinen Poſten verließe, 
weil er anderwärts nützlicher ſein zu können meinte, 
Dank dafür wiſſen würde? Er würde ihn vielmehr, als 
einen Widerſpänſtigen, zur Strafe ziehen, auch wenn er 
noch ſo große, aber unbefohlene, Thaten verrichtet hätte; 
und das mit Recht! Denn was würde aus dem ganzen 
Heere werden, wenn Jeder, was ihm gut ſchiene, thun 
wollte, Keiner, was ihm aufgetragen wäre? Der Trom— 
melſchläger mag alſo noch ſo viele Fähigkeiten zum 
Feldherrn in ſich fühlen; das giebt ihm kein Recht, ſeine 
eigentlichen Pflichten zu vernachläſſigen, und ſich zum 
Anführer aufzuwerfen. Thut er es, ſo iſt er ein ſchlech— 
tes Glied des Kriegeskörpers, und werth, daß er da— 
von abgelöſ't werde. 

Ich glaube dir dieſen Rath nicht zu ſehr einprägen 
zu können. Denn es iſt eine allzugewöhnliche Thorheit 
der meiſten Menſchen, daß ſie ihre eigentlichen Berufs— 
geſchäfte, als etwas Geringſchätziges, verabſäumen, und 
ſich lieber mit Dingen befaſſen, welche gemeiniglich ganz 
außer ihrem Kreiſe liegen. Der Landprediger wirft ſei— 
nen Hirtenſtab dahin, und wühlt, um ſich berühmt zu 
machen, in alten Handſchriften; der Richter ſpitzt Sinn— 
gedichte zu, indeß die unterdrückte Unſchuld ihm verge— 
bens ihre Leiden klagt; der Krämer macht Romane, 
ſtatt daß er die Welt von den meiſten unter denen, die 
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ſchon da ſind, befreien ſollte; der Arzt jagt Schmetter— 
lingen nach, und läßt ſeine Kranken ächzen, ſo viel ſie 
wollen; der Schuſter endlich läßt die Leute barfuß ge— 
hen und ſeine Kinder hungern, um in der Schenke die 
Zeitungen zu leſen, Krieg und Frieden zu beſchließen, 
und die Könige nach Gefallen ein- und alzuſetzen. 

Vornehmlich reißt dieſe Thorheit, zum großen Nach: 
theile der menſchlichen Geſellſchaft, immer mehr und mehr 
unter unſern jungen Leuten auf niedern und höhern Schu— 
len ein. Aus ziemlich genauer Kenntniß einiger Lehr— 
anſtalten kann ich verſichern, daß unter zehn jungen Leu— 
ten im Durchſchnitt etwa nur Einer noch gefunden wird, 
dem eine recht zweckmäßige Vorbereitung zu ſeinem künf— 
tigen Berufe in der That am Herzen liegt. Die mei— 
ſten Lehrfächer, welche darauf abzielen, ſcheinen ihnen 
trocken, unfruchtbar, verächtlich zu ſein. Thäte es die 
Furcht vor der künftigen Prüfung nicht, ſie würden ſie 
gänzlich liegen laſſen. Aber mit der ganzen Inbrunſt 
eines feurigen Liebhabers fallen ſie über jedes ſüßliche, 
empfindelnde, faſelnde Gedichtchen her, verſchlingen dieſe 
nahrungsloſe, Saft und Mark verderbende Speiſe mit 
heißer Gierigkeit, und laufen dann von Haus zu Haus, 
von Nachttiſche zu Nachttiſche, um ſie mit der Brühe 
einer falſchen oder übertreibenden Leſekunſt nur noch wi— 
derlicher und ekelhafter wieder von ſich zu geben. Unter 
ſolchen armſeligen Beſchäftigungen ſchlendern fie die un— 
wiederbringlichen Jahre fort, in welchen ſie ſich zu ei— 
nem zufriedenen und gemeinnützigen Berufsleben vorbe— 
reiten ſollten. 

Jetzt treten ſie in die große Welt, den Kopf voll 
Schöngeiſterei, das Herz von Hochmuth aufgeblaſen; 
man vertrauet ihnen Aemter an, weil es entweder an 
würdigern jungen Männern mangelt, oder weil ſie Mit⸗ 


Theophron. 143 
tel fanden, hier die eitele Frau eines vielvermögenden 
Mannes, dort das ränkevolle Kammermädchen einer viel— 
vermögenden Frau bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe, 
zu ihrem Vortheil einzunehmen. Nun ſoll gearbeitet 
werden; aber kaum haben ſie ihre Berufsgeſchäfte mit 
den Lippen berührt, ſo ſcheinen ſie ihnen ſchon unerträg— 
lich ekelhaft zu fein. Sie glauben Fähigkeit und Be— 
ruf zu etwas Höherem in ſich zu fühlen, und dieſes 
Höhere beſteht gemeiniglich in dem Zuſammenſtoppeln 
einiger Dichteleien oder Witzeleien, aus geſtohlenen 
Schnörkeln, neugedrechſelten erzwungenen Wendungen, 
aufgefangenen, aber nicht verdaueten Gedanken und Un— 
ſinn von eigener Mache. Die natürliche Folge davon 
iſt, daß ſie ihr Amt, welches ſie verachten, oder für ein 
Ruderſchiff anſehn, äußerſt nachläſſig und mißmüthig 
verwalten, ſelbſt nach und nach äußerſt elend werden, 
und Alle, welche von ihnen und ihrer Laune abhangen, 
äußerſt elend machen. O, mein Sohn, ich verkünde 
unſerm Vaterlande ſchlimme Zeiten, wenn nicht bald, 
bald Anſtalten getroffen werden, unſerer Jugend auf 
höhern und niedern Schulen mehr Geſchmack an ernſt— 
haften, ſogenannten trockenen Beſchäftigungen einzuflö— 
ßen, und ihre Leiber und Seelen männlicher, härter, 
arbeitſamer und ausdauernder zu machen! — Doch, ich 
nahm mir ja vor, nicht in den Fehler des Alters zu 
fallen. Alſo keine Klagen; ſondern zurück an den ei— 
gentlichen Faden unſerer heutigen Unterhaltung! 


Wenn dir der Auftrag gegeben würde, ein Bündel 
vereinigter Ruthen zu zerbrechen, ſo würdeſt du dir 
vergebens die Hände zerarbeiten, fo lange diezeinzelnen 
Reiſer mit einander verbunden wären. Aber ein bloßes 
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Spiel würde es für dich ſein, nach aufgelöſ'tem Bande 
jedes Reischen insbeſondere zu zerknicken. 

Eben fo verlegen iſt der Mann von Gefchäften, 
wenn zu viele und zu mannichfaltige Verrichtungen ſei— 
ner arbeitenden Seele ſich auf einmahl darſtellen. Er 
thue alſo Das, was er im erſten Falle thun würde: 
er trenne ein Geſchaͤft von dem andern, nehme 
jedes insbeſondere vor, und vergeſſe auf eine Zeit 
lang, daß die andern alle in der Welt ſind: ſo 
wird er allen gewachſen ſein. Eine ſolche Einthei— 
lung unſerer Arbeiten iſt von großer Wichtigkeit. Denn 
die Vorſtellung, daß viele und mannichfaltige Geſchäfte 
auf uns warten, verſetzt uns in eine gewiſſe Aengſtlich— 
keit, die unſere Seelenkräfte beklemmt, und jede freie 
und herzhafte Wirkſamkeit derſelben unmöglich macht. 
Wir mögen noch ſo viele Geiſteskräfte beſitzen, ſo ſind 
und bleiben wir doch immer Menſchen, das heißt, ein— 
geſchränkte Weſen, welche ihre Anfmerkſamkeit, wenn 
ſie in einem gewiſſen Grade wirkſam ſein ſoll, jedesmahl 
nur auf einen Gegenſtand heften können. Je beſtimm— 
ter dieſer iſt, je genauer man ihn von andern Gegen— 
ſtänden abgeſondert hat, und je ausſchließlicher wir un— 
ſere Vorſtellungskraft darauf eingeenget haben, um deſto 
deutlicher und lebhafter ſind unſere Vorſtellungen, um 
deſto thätiger, um deſto mächtiger iſt unſere ganze Wirk— 
kraft. Das Gleichniß von einem Brennglaſe, welches 
die zerſtreuten Sonnenſtrahlen zuſammenfaßt, um damit 
zu zünden, iſt eben fo bekannt, als paſſend. 

Theile alſo, fo ſehr es nur immer thulich iſt, deine 
Arbeiten ein, und nimm eine nach der andern vor. Um 
dir dieſe Bemühung zu erleichtern, mache es zur Ge— 
wohnheit, an jedem Abend, ſo weit es moͤglich 
iſt, einen ordentlichen Plan zu den Geſchaͤſten 
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des folgenden Tages zu entwerfen, in welchem 
die Folge derſelben und die Stunden, worin ſie 
vorgenommen werden ſollen, beſtmoͤglich beftimmt - 
ſind. O, es iſt eine ſchöne Sache um Ordnung, vor— 
nehmlich in Geſchäften! Sie erleichtert unſer Beſtre— 
ben auf eine ausnehmende Weiſe, und ſetzt uns in den 
Stand, mit weit geringerem Verluſte an Zeit und Kräf— 
ten, ſowol mehr Arbeiten zu vollenden, als auch Das— 
jenige, was wir verrichten, beffer zu machen, als wir, 
ohne eine ſtrenge Beobachtung derſelben, in Stande ſein 
würden. Mit dem aufbrauſenden Eifer iſt in verwickel— 
ten Geſchaͤften wenig ausgerichtet. Man arbeitet ſich 
kraftlos und verdrießlich, und verfehlt dennoch größten— 
theils ſeine Abſicht, oder erreicht ſie nur halb, indeß 
ein an Ordnung gewöhnter Mann, bei gleichen Fähig— 
keiten, mit größerer Leichtigkeit und Zufriedenheit und 
mit weit minderem Zeitverluſte ſich ruhig ſeinem Ziele 
nähert. Die Zeit, welche auf eine ſolche Abtheilung 
unſerer Arbeiten verwandt wird, iſt daher mit nichten 
für verloren zu halten; ſie wird vielmehr bei der Arbeit 
ſelbſt mit reichem Wucher wieder eingebracht. Glaube 
mir, mein Sohn, daß ich auch dieſes aus Erfahrung 
rede. 

Die Regel, wonach du deine Geſchäfte jedesmahl 
ordnen mußt, iſt dieſe: daß du theils die nothwen— 
digſten und dringendſten, theils die ſchwerſten und 
unangenehmſten Arbeiten jedesmahl zuerſt vor— 
nehmeſt, und die minder dringenden, ſo wie auch 
die leichtern und angenehmern, in diejenigen 
Stunden verſchiebeſt, in welchen die Stoͤrungen 
gewoͤhnlicher ſind, und der Arbeitseifer ſchon etwas 
erſchlafft zu ſein pflegt. Wollteſt du es umgekehrt 
machen, ſo würdeſt du nicht bloß Gefahr laufen, die 
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nothwendigen Geſchäfte des Tages nachher nicht vollen— 
den zu können, ſondern du würdeſt dir auch durch den 
Vorgenuß der leichtern und angenehmern Beſchäftigungs— 
arten den Geſchmack an denen verderben, welche mit 
größerer Anſtrengung und mit Unterdrückung unſerer 
natürlichen Neigungen beſchickt werden müſſen. Eine 
feine und liebliche Speiſe, nach einer gröbern und ge— 
ſchmackloſern genoſſen, ſchmeckt noch immer gut, ſchmeckt 
oft, gerade des Abſtichs wegen, um ſo viel angenehmer; 
aber wer ſeine Mahlzeit mit Backwerk anfängt, um ſie 
mit Mehlbrei und ſchwarzem Brote zu endigen, der 
verſteht ſeinen Vortheil ſchlecht. 


* 


Vornehmlich huͤte dich, ohne Noth irgend ein 
Geſchaͤft in die letzte Stunde zu verſchieben, und 
bemuͤhe dich vielmehr, deine jedesmahligen Arbei— 
ten, wenns immer thunlich iſt, noch vor der dazu 
beſtimmten Zeit zu Stande zu bringen. Der Grund 
dieſer Vorſchrift iſt von ſelbſt klar genug. Je näher die 
Stunde heranrückt, in welcher irgend ein aufgeſchobenes, 
wichtiges Geſchäft vollendet ſein muß, um deſto größer 
wird unſere Unruhe, um deſto ſtörender die Beſorgniß, 
daß man zu der beſtimmten Zeit vielleicht damit nicht 
werde fertig werden; um deſto weniger gelingt es uns, 
zu unſerer eigenen und Anderer Zufriedenheit damit zu 
Stande zu kommen. Man arbeitet alsdann mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit, welche unſere Seelenkräfte feſ— 
ſelt; man übereilt ſich, man begeht Fehler, man legt 
den Grund zu mancher Verdrießlichkeit, die wol haͤtte 
können vermieden werden, und hadert alsdann verge— 
bens mit ſich, mit Andern und mit ſeinem Schickſale. 

Hiezu kommt noch dieſes, daß wir niemahls — wir 
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mögen fein, wer wir wollen — unumſchränkte Herren 
über uns ſelbſt, über unſere Geſundheit, über die jedes— 
mahlige Anwendung unſerer Zeit und unſerer Kräfte 
ſind. Ach! ein ſchwaches Lüftchen kann ja den Wohl— 
ſtand dieſer unſerer zerbrechlichen Hülle, und mit ihm 
die Möglichkeit des Gebrauchs der ſie belebenden Kräf— 
te, plötzlich verwehen, und tauſend unvorhergeſehene 
Hinderniſſe können hervorſpringen, uns in unſerm kühn— 
ſten Laufe Einhalt thun, und die Vollendung einer auf— 
geſchobenen Arbeit unmöglich machen. Und dann ſehen 
wir uns oft in großer Verlegenheit. 

Um dieſe zu vermeiden, verrichte Alles, was ein— 
mahl geſchehen muß, ſo frühzeitig, als du nur immer 
kannſt, und mache es dir zur unverbrüchlichen Vorſchrift, 
kein Geſchäft, welches du in der gegenwärtigen Stunde 
verrichten kannſt, ohne irgend einen wichtigen Beweg— 
grund dazu zu haben, jemahls bis zur folgenden aufzu— 
ſchieben. Dann wird deine Arbeit dir gelingen, und 
die Ruhe nach derſelben um ſo viel ſüßer ſein. 


Denn auch der Ruhe und der Erholung ſoll, 
nach vollendeter Arbeit, ein Theil deiner Tages— 
zeit gewidmet ſein! Unſere Kräfte ſind ja zu end— 
lich, als daß ſie einer endloſen Anſtrengung fähig wä— 
ren. Sie bedürfen von Zeit zu Zeit einer verhältniß— 
mäßigen Nachlaſſung, wenn ſie durch übertriebene Span— 
nung nicht endlich brechen, oder nach und nach erſchlaffen 
ſollen. Setze dir daher, wenn deine Arbeit nicht 
in außerordentlichen Faͤllen durchaus unaufſchieb⸗ 
lich iſt, von Zeit zu Zeit einige Ruhepunkte, und 
wende dieſe wohlthaͤtigen Pauſen zu deiner Er⸗ 
munterung an, entweder durch einen Blick in die 
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ſchoͤne, offene Natur, und durch ein dankbares 
Aufſehen zu dem allguͤtigen Vater derſelben, oder 
durch einen ſtaͤrkenden Zwiſchengenuß der allbe— 
ſeligenden Liebe in dem Schooße deiner Familie, 
oder an der Seite irgend eines gepruͤften und 
gleichgeſtimmten Freundes. Das iſt das Gewürz 
eines geſchäftigen Lebens, welches unſern abgeſpannten 
Geiſt erfriſcht und ſtärkt, ihm Kraft und Luſt zu neuen 
Anſtrengungen gewährt. Und das iſt eben mit eine der 
Urſachen, warum ich dir gleich anfangs die Beglückung 
deiner künftigen Familie als den erſten und vornehm— 
ſten göttlichen Beruf empfahl, und warum ich dir jetzt 
auch die tägliche Uebung des Geſchmacks an ſchöner 
Natur, als eine eben ſo nothwendige Vorbereitung zu 
einem zufriedenen und gemeinnützigen Leben, gleichfalls 
auf das nachdrücklichſte empfehlen muß. O, der bejam— 
mernswürdigen Seele, für welche dieſe beiden Quellen 
des reinſten, des ſeligſten Vergnügens und der füßeften 
Erquickung nach vollendeter Arbeit für immer verſtopft 
find! 

Und es giebt deren, mein Sohn, giebt ihrer ſogar 
unter denen, welche den Gründen des Vergnügens und 
des Mißvergnügens, den Urſachen und Hinderniſſen ei— 
nes glückſeligen Lebens mehr als Andere nachgeſpürt, 
aber während dieſes emſigen Nachſpürens unglücklicher 
Weiſe verabfäumt haben, aus den Quellen der Glücks 
ſeligkeit, die ſie für Andere ſuchten, für Andere auf— 
gruben, auch für ſich ſelbſt zu fchöpfen. Du kannſt dir 
von dem unſeligen Zuſtande ſolcher Schlachtopfer — 
entweder einer zu weit getriebenen Begierde nach wirk— 
licher Gemeinnützlichkeit, oder einer überſpannten 
Ruhmſucht — Gottlob! noch keinen Begriff machen; 
und o, möchte die Vorſtellung davon dir doch nie durch 
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eigene Erfahrung anſchaulich werden! Aber glaube mir, 
es iſt ein gar erbärmlicher Zuſtand, und zittere vor der 
bloßen Möglichkeit, einmahl ſelbſt darein zu gerathen! 

Denn was kann kläglicher ſein, als die Lage eines 
Mannes, deſſen Empfindungsvermögen gegen Familien-, 
Freundſchafts- und Naturgenuß nun einmahl ſtumpf ges 
worden iſt, wenn er, von ſchweren Arbeiten erſchöpft, 
oder von Sorgen und Bekümmerniſſen gebeugt, nach 
einem Tröpfchen ſtärkender Freude lechzt, und ihn nir— 
gends findet; nirgends, weder in dem ſtillen Schooße 
ſeiner Familie, die ihm fremd, oder gar verhaßt gewor— 
den iſt, noch in der ganzen weiten, herrlichen Natur, 
für deren mannichfaltige Freuden er längſt den Sinn 
verlor! Wenn er nun da ſteht, wie der ermattete Pil— 
ger in einer öden, dürren, unabſehbaren Sandwüſte, ſo 
ganz allein, ſo ganz verwaiſet und hülflos, und nirgends 
einen Ruheplatz, nirgends eine Erquickung für ſeine ab— 
geſpannte, ſchmachtende Seele, nirgends ein mitempfin— 
dendes Weſen erblickt, an deſſen Buſen er ausruhen, 
aus deſſen offnem Herzen er Troſt und Linderung und 
Erquickung ſchöpfen könnte; und er ſich nun gezwungen 
ſieht, zu dem einzigen, ihm noch übrigen Mittel, zu 
der Betäubung durch rauſchende, wilde Vergnügun— 
gen, oder durch unmäßigen Genuß ſtarker Getränke, ſeine 
letzte, verzweiflungsvolle Zuflucht zu nehmen; gleich dem 
Kranken, der, aller Hoffnung einer möglichen Geneſung 
beraubt, nach einſchläfernden Mitteln greift, um wenig— 
ſtens dem Gefühl wütender Schmerzen durch unem— 
pfindlichen Todesſchlaf zu entfliehen! — O, mein theu— 
rer Sohn, der allgütige Gott laſſe dein Los nie auf 
das Schickſal ſolcher unglücklichen, lebendig-todten Opfer 
einer unmäßigen Wirkbegierde fallen! Noch jetzt kommt 
mich Grauſen und Entſetzen an, wenn ich an die nahe 
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Gefahr zurückdenke, in der auch ich mich einſt befand, 
dem Haufen ſolcher Bejammernswürdigen zugeſellt zu 
werden. 

Um dieſes Unglück — eins der größten, welche ei— 
nen Menſchen hienieden treffen können, weil es ihn zu 
jeder Art von wahrer Glückſeligkeit durchaus unfähig 
macht! — zu vermeiden, laß meinen Rath mit glühen⸗ 
den Buchſtaben deinem Gedächtniſſe eingeſchrieben fein: 
Beglücke die Lieben, welche Gott mit dir verbinden 
wird, ſo ſehr du immer kannſt; erwirb dir einen Schatz 
von häuslicher Glückſeligkeit, zu dem du jedesmahl deine 
Zuflucht nehmen könneſt, ſo oft du einer Ermunterung 
bedarfſt; dieſen Schatz dir zu erhalten und zu vergrö— 
ßern laß allwege deine angelegentlichſte Sorge ſein; 
genieße daneben in vollen Zügen, ſo oft du immer kannſt, 
der unſchuldigen, wohlthätigen Freuden der Natur, die 
ſie ſo mütterlich darbietet allen ihren Kindern, welche 
davon genießen wollen; übe deine Seele täglich, das 
Schöne, das Große, das Unausſprechliche, welches ihr 
Anblick gewährt, immer lebendiger und inniger zu em: 
pfinden; laß in dieſer Abſicht keine der unzählbaren ſchö— 
nen Verwandlungen dieſer immer regen, immer fchöpfes 
riſchen Natur, welche täglich neu in ihren Verzierun— 
gen iſt, ungenoſſen vorübergehen, es ſei in welcher Jahrs— 
zeit es wolle — denn jede derſelben iſt reich an unbe— 
ſchreiblichen Schönheiten, reich an tauſendfältigem Se— 
gen! Hüte dich daneben vor jeder Ueberſpannung dei— 
ner Kräfte; mache Abſätze in deinen Anſtrengungen, und 
laß Ruhe und Arbeit in zweckmäßiger Ordnung beſtän— 
dig mit einander abwechſeln! Vergiß nie, daß du ein 
endliches und ein zuſammengeſetztes Weſen 
biſt; jenes, um deinen Beſtrebungen angemeſſene Schrans 
zu ſetzen, dieſes, um nicht bloß einen einzelnen Theil 
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deiner ſelbſt, mit Vernachläſſigung und auf Unkoſten der 
Andern, ausbilden und vervollkommnen zu wollen. Du 
biſt nicht Seele allein, du haſt auch einen Körper; und 
deine Seele iſt nicht bloß Werſtand, fie iſt auch Herz, 
nicht bloß Erkenntnißkraft, ſondern auch Ems 
pfindungsvermögen. Dies bedenke, mein Sohn, 
und wiſſe, daß die Summe deiner Vollkommenheiten, 
und alſo auch die Summe deiner Glückſeligkeit, in eben 
dem Maße verringert wird, in welchem die Uebungen 
deiner Kräfte einſeitig ſind, in welchem du den einen 
Theil von dir, mit Vernachläſſigung der übrigen, zu 
verbeſſern und zu ſtärken ſuchſt. So feſt und innig iſt 
der Zuſammenhang, welcher alle mit einander verknüpft! 

Haſt du alſo eine Zeit lang bloß den Verſtand 
gebraucht, ſo eile, auch deinem Herzen eine aus— 
bildende Unterhaltung durch edle Empfindungen 
zu verſchaffen, und haſt du eine Zeit lang bloß 
deine geiſtigen Kraͤfte arbeiten laſſen, ſo eile, auch 
dein koͤrperliches Vermoͤgen durch Bewegung 
und Handarbeit zu uͤben. So werden alle deine 
Fähigkeiten gleichmäßig entwickelt werden, ſo wird ein 
glückliches Gleichgewicht unter allen deinen Kräften 
herrſchen, ſo wird endlich dein ganzes zuſammengeſetztes 
Weſen den höchſten Grad von Vollkommenheit errei— 
chen, welchen die Güte und Weisheit des Schöpfers 
innerhalb der Grenzen deines gegenwärtigen Daſeins für 
dich beſtimmt hatte. 


Aber nicht bloß in dem Schooße der lebloſen Natur, 
ſondern auch in dem Um gange mit Menſchen 
ſollſt du, nach vollendeter Arbeit, deine Erholung ſuchen. 
Denn auch dieſer, wofern er zweckmäßig gewählt und 
eingerichtet wird, iſt eine ergiebige Quelle heilſamer 
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Vergnügungen, welche unferm ermüdeten Geiſte ſtär— 
kende Nahrung und Erquickung gewähren. Sei alſo 
geſellig, mein Sohn, ſo ſehr es, ohne Vernachlaͤſ— 
ſigung deiner Berufspflichten nur immer geſche— 
hen kann. Aber, um des Vergnügens der Mitthei— 
lung und der Theilnahme im geſellſchaftlichen Umgange 
recht und in vollem Maße zu genießen, mußt du in den 
Jahren, worin du jetzt biſt, nicht verabſäumen, das ur: 
ſprüngliche Menſchengefühl, welches zu den we— 
ſentlichen Beſtandtheilen unſerer Natur gehört, durch 
fleißige Uebungen in dir zu ſtärken und zu veredlen. 
Denn auch dieſes kann, wie jede andere Anlage unſerer 
Natur, durch Gebrauch geſchärft, durch Nichtgebrauch 
ſtumpf gemacht werden. So wie es Menſchen giebt, 
welche für die mannichfaltigen Schönheiten der Natur 
nach und nach den innern Sinn verloren haben, welche 
den Aufgang oder Untergang der Sonne, den freundli— 
chen Mond, den ſternbeſäeten Himmel, das herrlichſte 
Gemiſch einer ſchönen Landſchaft mit eben dem flüchti— 
gen Kaltſinne betrachten können, mit welchem der geſetzte 
Mann einem elenden Schattenſpiele zuzuſehen pflegt; ſo 
giebt es auch Andere, welche, ganz in ſich ſelbſt zurück— 
gezogen, weder des Vergnügens der Mittheilung eigener 
Empfindungen, noch des Wonnegefühls der Theilnahme 
an den Freuden und Leiden anderer Menſchen fähig find; 
Unglückliche, die, abgeſtumpft an jeder Art des Mitge— 
fühls, in Geſellſchaft fröhlicher Menſchen mißmüthig 
und mürriſch, beim Anblicke leidender Brüder kalt und 
ohne mitleidige Rührung bleiben, und welche daher für 
die gute Geſellſchaft, welche mit ihrer Gegenwart heimge— 
ſucht wird, Ebendas ſind, was im Tonſpiel ein verſtimm⸗ 
tes Werkzeug für Ohren iſt. Und wie kam ihnen dieſe unſe— 
lige Fertigkeit, ihr Herz zu vereinſamen und zu verinſeln, 
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wenn ich ſo ſagen darf, — es gegen alles Vergnügen der 
Mittheilung und der Theilnahme abzuſtumpfen? Woher 
ſonſt, als durch eine unglückliche Vernachläſſigung der 
geſelligen Triebe, welche unſern Herzen eingepflanzt ſind; 
es ſei unn, daß Blödigkeit und falſche Scham — die 
unzerſtörbaren Folgen einer knechtiſchen Erziehung! — 
oder eine gar zu unmäßige Befriedigung der Liebe zu 
den Wiſſenſchaften und zu Geſchäften die junge Seele 
in ſich ſelbſt zurückgejagt, und an der Entwickelung des 
urſprünglichen Menſchengefühls gehindert hatten. 

Abermahls ein trauriger Zuſtand, wovor der Him— 
mel dich bewahren wolle! Um ihn zu vermeiden, laß 
den Terenziſchen Ausſpruch: Homo sum, nihil hu- 
mani a me alienum esse puto ), deinen beſtändi— 
gen Wahlſpruch ſein. Entreiße dich von Zeit zu Zeit 
deinen Geſchäften und der Geſellſchaft von Verſtorbe— 
nen, den Büchern, um in dem Umgange mit Lebenden 
dein Herz durch Menſchengenuß zu laben, und die Triebe 
der Geſelligkeit in dir zu ſtärken. Ergreife jede Gele— 
genheit, dich durch Mitleid oder Mitfreude zu erwär— 
men, und freue dich, als eines neuerworbenen Schatzes, 
jeder Thräne, welche alsdann aus deinem Auge quillt. 
Schäme dich ihrer nicht, ſuche ſie nicht in die volle 
Bruſt zurückzupreſſen, ſondern laß ihr freien Lauf, und 
wiſſe, daß ſie deinem ſittlichen Werthe, alſo auch deiner 
wahren Glückſeligkeit, das ſein wird, was der balſami— 
ſche Morgenthau nach einer ſchwülen Sommernacht den 
lechzenden Saaten iſt. 

Glaube mir, mein Sohn, in weſſen Herz Natur— 
und Menſchengefühl erftorben iſt, der kann auch an Gott 


*) Ich bin ein Menſch, fremd iſt mir nichts, was Menſchen 
wohl betrifft. 
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keine Freude haben. Denn unſer Herz bedarf eben ſo, 
wie unſer Verſtand, der Stufenleiter ſeiner Werke, um 
zu ihm zu gelangen; dieſer, um ihn zu erkennen, jenes, 
um ihn zu lieben, und durch die lebendige Empfindung 
ſeiner Gegenliebe beſeliget zu werden. Sind wir alſo 
ſo unglücklich geweſen, den innern Sinn für ſchöne Na— 
tur und für Menſchengenuß zu verlieren, ſo mögen wir 
übrigens noch fo große Weltweiſe fein, wahre Gottes— 
verehrer ſind wir nicht, können es nicht ſein, weil ſowol 
unſere Erkenntniß von dem höchſten Weſen, als auch 
unſere Liebe zu ihm, in dieſem Falle unfruchtbar und 
todt bleiben, niemahls anſchauend, niemahls leben— 
dig werden können. 

Das ſollte daher auch, wenn wir weiſe wären, der 
beſtändige Stufengang ſein, auf welchem wir unſere 
Kinder zur Erkenntniß und zur Liebe des Schöpfers, 
oder, was einerlei iſt, zur Religion anführten, daß 
wir zuvörderſt ihnen die reinſte, innigſte, wärmſte Liebe 
gegen uns, ihre Aeltern und Freunde, einzuflößen, dann 
ihr Menſchengefühl überhaupt zu ſtärken und zu ver— 
edeln ſuchten, dann ihren jungen Verſtand und ihr off: 
nes Herz mit lebendiger Erkenntniß und Empfindung 
der wundervollen Werke Gottes in der ſchönen Natur 
anfüllten, und nur dann erſt, wann ihre ganze Seele 
nach und nach dahingebracht wären, daß ſie nichts als 
Menſchenliebe und Naturfreude athmete, ſie auf die 
Urquelle aller dieſer Freuden — auf Gott ſelbſt — 
verwieſen. Das würde allein der Gang ſein, welcher 
der Natur unſerer Seele angemeſſen wäre. Aber was 
thun wir? Wir kehren die natürliche Ordnung um, 
wollen den vergoldeten Knopf auf den Thurm ſetzen, be— 
vor wir noch den Grundſtein zu dem Thurme ſelbſt ge— 
legt haben; ohne Gleichniß: wir reden unſern Kindern 
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von Gott vor, ehe ſie noch einmahl uns, ihre Aeltern, 
recht kennen gelernt haben; laſſen ſie Gebete ſtammeln, 
ehe fie die Worte verſtehen, die fie ausſprechen muͤſſen; 
lehren ſie, daß Gott der Schöpfer des Weltalls ſei, 
wenn ſie kaum erſt einige Spannen breit vom Weltalle 
geſehen haben; und fodern von ihnen, daß ſie Gott lie— 
ben ſollen, ehe fie jemahls ſchon gefühlt haben, was das 
Wort lieben für eine Bedeutung habe. Und die Folge 
von dem Allen? — iſt dieſe, daß die Welt von Betern 
und Religionsſchwätzern wimmelt, indeß die wahren 
Gottesverehrer, welche in der Betrachtung und Befol— 
gung der ewigen Geſetze Gottes ihre größte Seligkeit 
finden, beinahe eben fo ſelten find, als der Phönix in 
der Fabel. 

Aber dieſe traurige Bemerkung würde mich für une 
ſere gegenwärtige Abſicht zu weit führen. Ich will ſie 
daher nicht weiter verfolgen, ſondern kehre zu dem Rathe 
zurück, von dem ich ausging, und den ich dir nicht ge— 
nug einſchärfen zu können glaube, zu dem wichtigen 
Rathe, daß du doch ja in dem Laufe deines geſchäftigen 
Lebens die Triebe der Geſelligkeit, welche ſo weſentlich 
zu dem Adel unſerer Natur und zu unſerer Glückſelig— 
keit gehören, nicht vernachläſſigen, ſondern vielmehr auf 
alle Weiſe zu üben, zu entwickeln und zu ſtärken ſuchen 
mögeſt. unglückliche Beiſpiele von ſolchen, welche das 
Gegentheil thaten, und dadurch elend wurden, obwol 
ihre anderweitigen Tugenden ein beſſeres Schickſal ver— 
dient hätten, werden dir künftig, beſonders unter dem 
feinern und gelehrtern Theile der menſchlichen Geſell— 
ſchaft, in Menge vorkommen, und dich überzeugen, wie 
gut und befolgungswürdig auch dieſer Rath war. 


— 
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Sei alſo geſellig, aber huͤte dich, den abge— 
ſchmackten, gezierten, auf Schrauben geſtellten 
Modeumgang der feinern Welt, bei welchem nur 
die Eitelkeit, oder noch ſchlimmere Leidenſchaften 
ihre Rechnung finden, aber kein einziges natuͤr— 
liches Beduͤrfniß unſers Herzens befriedigt wird, 
oder die Zuſammenkuͤnfte uͤppiger Schwelger, wel— 
che aus Mangel einer vernuͤnftigen Unterhaltung, 
wofuͤr ſie weder Kopf noch Herz haben, ſich ge— 
nöthigt ſehen, ihr langweiliges Leben durch Spiel 
und uͤbermaͤßigen Genuß erkuͤnſtelter Speiſen und 
betaͤubender Getraͤnke fortzuſchleudern, fuͤr Ue— 
bungen des Geſelligkeitstriebes zu halten. Nein, 
mein Sohn! dieſe beiden Arten von Geſellſchaft laſſen 
in unſerm Gemüthe gerade das Gegentheil von Dem 
zurück, was eine vernünftige Geſelligkeit, din offner, herz— 
licher, lehrreicher Umgang mit gleichgeſtimmten und wei— 
ſen Freunden in uns bewirken kann. Jene ſchwächen, 
dieſer ſtärkt unſere Leibes- und Seelenkräfte; jene er: 
ſticken, dieſer entwickelt in uns den wahren Menſchen— 
ſinn; jene ſcheuchen durch Betäubung uns aus ung felbft 
hinaus, ohne unſere Empfindungskraft auf irgend einen 
guten und edlen Gegenſtand außer uns zu richten, die— 
ſer erweitert unſer Herz durch die wohlthätigſten Na— 
tur- und Freundſchaftsgefühle, und bewirkt auf der ei— 
nen Seite, daß unfere Empfindungen nicht ſtumpf, auf 
der andern, daß ſie nicht ſelbſtſüchtig werden; jene end— 
lich entnerven unſern Trieb zu nützlicher Geſchäftigkeit, 
und machen uns unluſtig und träge zu jeder Art von 
gemeinnütziger Anſtrengung, dieſer hingegen flößt uns 
Luft, Muth und Kraft zu neuer Thätigkeit ein, und läßt 
uns, ſobald wir uns wieder ermattet fühlen, in dem klei— 
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nen Kreiſe auserwählter Buſenfreunde die füßefte und 
heilſamſte Erholung finden. 

Um dieſer mannichfaltigen Vortheile einer ſolchen 
Geſelligkeit zu genießen, entziehe dich, ſo ſehr du immer 
kannſt, dem tollen Gewühle des ſogenannten großen 
Lebens, und ſchränke deinen Umgang auf den kleinen 
Kreis gleichdenkender und bewährter Freunde ein. Haſt 
du deren gefunden, haſt du ſorgfältig ſie geprüft, und 
bei jeder Prüfung ihren Edelmuth und ihre Treue be— 
währt gefunden: o, ſo halte ſie theuer, und ſuche ihre 
Liebe ſorgfältiger, als deinen Augapfel, zu bewahren! 
Schütte dein ganzes Herz in ihren treuen Buſen aus, und 
laß hinwiederum den deinigen den allezeit offnen und 
immer ſichern Verwahrungsort ihrer eigenen geheimſten 
Empfindungen ſein. Theile dich ihnen ganz mit, zeige dich 
ihnen immer, wie du biſt, ohne alle Zurückhaltung, ohne 
alle Verſtellung, und laß deine warme, herzliche Theil— 
nahme ſie zu einer gleich offenherzigen Mittheilung reizen. 
Ein und ebenderſelbe Geiſt der Ordnung, der Mäßig— 
keit, der Einfalt, der ungekünſtelten, reinen Sitten und 
der Zufriedenheit müſſe euch und euer Hausweſen bele— 
ben. Fort mit den heilloſen Künſten der Ueppigkeit aus 
euren Küchen und Kellern! Fort aus euren Gemächern 
und Kleiderbehältniſſen mit dem ganzen armſeligen Prunke 
der Eitelkeit, welche den Mangel wirklicher Verdienſte 
durch thörichten Flitterſtaat in Kleidung und Hausgeräth 
zu erſetzen ſucht! Zwar ſollſt du kein Sonderling ſein, 
keine Verachtung Deſſen, was allgemein üblich iſt, keine 
übertriebene Natürlichkeit in gleichgültigen Dingen 
zeigen wollen; aber kann man ſich nicht der ſchlichten 
Ordnung und der edlen Einfalt befleißigen, ohne den 
rohen Sohn der Natur nachzuäffen, und ihn in einer 
abgeſchmackten Uebertreibung darzuſtellen? 
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Ein großer Theil der Lebenszeit rinnt vielen Men— 
ſchen in jenem leidigen Zuſtande der Schlaffheit und 
einer träumeriſchen Unthätigkeit hin, da ſie nicht wiſ— 
ſen, wozu ſie greifen ſollen, um ſich zu beſchäftigen und 
die Zeit zu vertreiben. Das iſt der unſelige Zuſtand, 
der theils nach jeder Unmäßigkeit in ſinnlichen Genüſſen 
und nach jeder Ueberſpannung einzutreten pflegt, theils 
einigen von Natur ſchwachköpfigen, oder in der Jugend 
verwöhnten und durch Mangel an regelmäßigen Thä— 
tigkeitsübungen in ſchlaffe Trägheit verſuukenen Mens 
ſchen zur traurigen Gewohnheit geworden iſt. Die Seele 
eines in dieſem Zuſtande ſich befindenden Menſchen gleicht 
einem mit Dünſten belegten Spiegel, welcher die Ge— 
genſtände umher nur in trüben, unbeſtimmten und ver— 
zerrten Bildern, ohne Wahrheit, Kraft und Leben, dar— 
zuſtellen vermag. Sie ſcheint umnebelt zu ſein, und nicht 
nur die wirkſame Kraft, Gedanken aus ſich ſelbſt zu er— 
zeugen, ſondern ſogar die mehr leidende Fähigkeit, Ein— 
drücke von außen zu empfangen, und die ſie umgebenden 
Dinge in ihrer Vorſtellungskraft ſich abſpiegeln zu laſ— 
ſen, verloren zu haben. Wie unfähig dieſer Zuſtand zu 
jeder fruchtbringenden Geſchäftigkeit macht, und wie 
höchſt beſchwerlich und drückend er zugleich für eine 
Seele ſein muß, der unempfindliche Trägheit und dum— 
me Gedankenloſigkeit noch nicht zur andern Natur ge— 
worden ſind, brauche ich wol nicht erſt anzudeuten. 

Und wie vermeidet man denſelben? — Nachdem 
ich die Urſachen, woraus er zu entſtehen pflegt, dir be— 
reits genannt habe, ſo ergiebt ſich die Antwort auf dieſe 
Frage faſt ganz von ſelbſt. Man beugt ihm namlich vor: 

1) durch Vermeidung jeder Unmaͤßigkeit in 
ſinnlichen Genuͤſſen; denn je einfacher, maͤßiger und 
ordentlicher du leben wirſt, deſto beſſer wird dein Magen 
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verdauen, deſto ungehinderter wird jede nöthige Abſon— 
derung, Umwälzung und Ausleerung in deinem Körper 
von Statten gehen, deſto erquickender und ſtärkender 
wird dein Schlaf, deſto natürlicher die Spannung dei— 
ner Nerven, deſto heiterer dein Kopf, deſto größer dein 
Trieb und deine Fähigkeit zu jeder nützlichen Geſchäf— 
tigkeit ſein; 

2) durch Vermeidung jeder koͤrperlichen und 
geiſtigen Ueberſpannung; denn je gemäßigter du in 
deinen Empfindungen ſein, je weniger du durch eine er— 
hitzte Einbildungskraft dich zu Ueberſpannungen und Ue— 
bertreibungen jeder Art verleiten laſſen wirſt, je ruhi— 
ger du arbeiten, je weiſer du mit dem Maße deiner 
Kräfte haushalten, und je regelmäßiger und abgemeſſe— 
ner du Körper- und Geiſtesanſtrengungen, Arbeit und 
Erholung, täglich mit einander abwechſeln laſſen wirſt, 
deſto ſeltener wirſt du in jenen traurigen Zuſtand der 
Abſpannung und Erſchlaffung gerathen; 

3) durch fruͤhe und unablaͤſſige Gewoͤhnung 
an eine regelmaͤßige, nach genau beſtimmten Plaͤ— 
nen und Zeiteintheilungen geordnete Geſchaͤftig— 
keit. Es iſt für Jeden, der die Erfahrung davon noch 
nicht au ſich ſelbſt gemacht hat, unglaublich, wie viel 
auch hier, wie in allen Dingen, die mächtigſte aller 
Triebfedern, die Gewohnheit vermag. Körper und Geiſt 
ſchmiegen ſich mit jeder ihnen beiwohnenden Fähigkeit 
und Kraft unter die allgewaltige Herrſchaft derſelben, 
und huldigen ihrer Macht. Sie gebietet, und jene ge— 
horchen ohne Widerrede. Es entſteht eine triebwerkmä— 
ßige Thätigkeit, die ſo regelmäßig, ſo leicht und un— 
unterbrochen, als der Gang eines richtig geordneten 
Uhrwerks, von Statten geht. Sogar die innern Theile 
unſers Körpers, über deren Bewegung unſer Wille un— 
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mittelbarer Weiſe nichts vermag, erkennen die Herrſchaft 
der Gewöhnung an, und verrichten z. B. ihre Abſon— 
derungen und Ausleerungen, mit der größten Regelmä— 
ßigkeit zu der durch die Gewohnheit ihnen vorgeſchrie— 
benen Stunde, faſt auf den Minutenſchlag. Um wie 
viel ſtärker und unwiderſtehlicher muß daher dieſe mäch— 
tige Triebfeder der menſchlichen Natur nicht erſt in ſol— 
chen Dingen wirken, welche unſerer Willkühr unter— 
worfen ſind! Glaube mir, mein Sohn, ein Menſch, 
der ſich gewöhnt hat, durchaus planmäßig zu arbeiten, 
d. i. beſtimmte Geſchäfte zu beſtimmten Zeiten zu ver— 
richten, und der die einmahl angenommene und feſtge— 
ſetzte Ordnung feiner Thätigkeit, ohne Noth, und fo 
weit es von ihm abhängt, nie überſchreitet, iſt immer 
Herr ſeiner Kraft, ſo lange nicht irgend eine körperliche 
Zerrüttung ihn daran hindert, fühlt ſich in jeder Stunde 
fähig und aufgelegt, Das zu thun, was fein Geſchäfts— 
plan für dieſe Stunde vorgeſchrieben hat, kann in jenen 
unſeligen Zuſtand der Erſchlaffung, den ich dich jetzt 
vermeiden lehre, nie anders, als durch Krankheit, ge: 
rathen. Und um dieſe, dem eigentlichen Geſchäftsmanne 
nicht allein, ſondern jedem Menſchen überhaupt, ſo ſehr 
zu wünſchende Herrſchaft über ſich ſelbſt zu erwerben, 
bedarf es weiter nichts, als einer vernünftigen Verthei— 
lung der ſchwerern und leichtern Arbeiten in diejenigen 
Stunden des Tages, da man ordentlicher und natürli— 
cher Weiſe für die einen mehr, als für die andern, auf— 
gelegt und geſchickt zu ſein pflegt, und dann eines mu— 
thigen Anfangs zur Gewöhnung, und dann eines maͤnn— 
lichen Stemmens gegen die anfängliche Unluſt und gegen 
die ſich einſtellenden Verſuchungen zur Unterbrechung 
der einmahl feſtgeſetzten Geſchäftsordnung. 

Ich darf hier dreiſt aus eigener Erfahrung reden; 
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und fo fage ich dir: verſuche es nur, dieſe Mittel anzu— 
wenden, und ich ſtehe dir für den Erfolg. 


Die Zeiten der körperlichen Unbehaglichkeit und die 
der Krankheiten nahm ich aus; aber theils werden dieſe, 
bei einer ununterbrochenen Anwendung der von mir jetzt 
vorgeſchlagenen Mittel, nur ſelten, wenigſtens viel ſelte— 
ner, als bei dem entgegengeſetzten Verfahren, eintreten” 
theils kann ich dir auch für dieſen Fall ein Mittel nen: 
nen, durch deſſen Anwendung, wenn es auch ſonſt kei— 
nen Nutzen hätte, du wenigſtens die Verwöhnung dei— 
ner ſelbſt zu einer träumeriſchen Nichtsthuerei verhüten 
wirſt. Es iſt dieſes: habe fuͤr dergleichen Faͤlle zu 
jeder Zeit einige unbedeutendere Geſchaͤfte von 
leichter Art in Bereitſchaft, die du, wann du dich 
wirklich unfaͤhig fuͤhlſt, etwas Anſtrengendes zu 
verrichten, unterſchieben moͤgeſt, um nur nicht 
ganz in Unthaͤtigkeit zu verſinken. Ein ſolcher Lü— 
ckenbüßer von Geſchäft ſei übrigens, welcher er wolle: 
gleich viel; wenn nur dem Nichtsthun, wenn nur dem 
verderblichen Hange zur unthätigen Träumerei dadurch 
vorgebaut wird. Am beſten werden triebwerkmäßige 
(mechauiſche) Arbeiten ſich dazu ſchicken, welche mit Kör— 
perbewegung verbunden ſind, und dabei wenig Aufmerk— 
ſamkeit und Geiſtesgegenwart erfodern. Wohl dem Men— 
ſchen, dem für Fälle dieſer Art die in ſo manchem Be— 
tracht wohlthätige Hülfsquelle eines erlernten Hand— 
werks und anderer kleiner Geſchicklichkeiten ähnlicher 
Art zu Gebote ſteht! 
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Aber nicht bloß dem gänzlichen Verſinken in träge 
Unthätigkeit, ſondern auch den erſten Graden deſ— 
ſelben, welche ſich durch eine gewiſſe Nachlaͤſſig— 
keit und Saumſeligkeit in Geſchaͤften aͤußern, 
mußt du, mein Sohn, wenn du ein wackerer Ge— 
ſchaͤftsmann zu werden wuͤnſcheſt, auf alle Weiſe 
entgegenzuarbeiten ſuchen. Und wodurch dieſes? 
Theils abermahls durch Anwendung der ſo eben genann— 
en Mittel, welche auch gegen dieſes Uebel — den 
unmittelbaren Vorläufer der offenbaren Faulkrankheit 
der Seele — ihre unausbleiblichen guten Dienſte lei— 
ſten werden; theils dadurch, daß du die gleichfalls hier— 
hergehörige Regel befolgeſt, die ich dir dieſen Morgen 
gab: Alles, was du machſt oder verrichteſt, ſo gut, 
ſo vollkommen in ſeiner Art zu machen, als es 
dir, nach Maßgabe deiner Kraͤfte und Geſchick— 
lichkeiten, nur immer moͤglich ſein wird; daß du 
alſo nie, ſelbſt da nicht, wo kein äußerer Nachtheil da— 
von zu beſorgen ſtände, dir erlaubeſt, irgend Etwas, es 
ſei was es wolle, nur fo obenhin, flüchtig oder nachläſ— 
ſig, mit Einem Worte, ſchlechter zu machen, als du 
kannſt und als es dir unter den gegebenen Umſtänden 
möglich iſt. Dies iſt das ſicherſte Mittel, dem allen Men— 
ſchen — einigen mehr, andern weniger — eigenen 
Hange zur Trägheit und Nachläſſigkeit zu widerſtehn, 
ihn immer mehr und mehr zu ſchwächen, und endlich zu 
der glücklichen Fertigkeit zu gelangen, Alles, was man 
thut oder verrichtet, mit ganzer Seele, mit ungetheil— 
ter Aufmerkſamkeit und mit eingeengten Kraͤften — 
alſo auch ſicher gut und zu eigener und Anderer Zu— 
friedenheit zu verrichten. 


— — — — 
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Ich komme zu einer Hauptregel, mein Sohn, die in 
vier Untervorſchriften zerfällt. Huͤte dich vor Ueber— 
eilungen, beſonders in Dingen von einiger Wich— 
tigkeit! — Aber eine ſo allgemeine Warnung, wie 
dieſe, ſagt dir weder etwas Neues, noch etwas Lehrrei— 
ches; laß ſehen, ob wir durch näher beſtimmende Unter— 
regeln die Art und Weile entwickeln können, wie ſie 
angewandt werden muß. 

1) Handle in Dingen von Erheblichkeit, wel— 
che nur einigermaßen Aufſchub leiden, niemahls 
in Leidenſchaft. Jeder leidenſchaftliche Zuftand iſt ein 
Rauſch, und ein Berauſchter ſieht bekanntlich die Dinge 
umher nie, wie ſie ſind, ſondern bald zu groß, bald zu 
klein, was gerade iſt, ſchief, was feſt ſteht, ſchwankend, 
das Helle dunkel, und verzerrt, was richtig gezeichnet 
iſt. Eben fo der Menſch im Zuſtande einer berauſchen— 
den Leidenſchaft. Es iſt daher immer mehr Zufall, als 
natürlicher Erfolg, wenn dieſer, wie jener, in einem ſol— 
chen Zuſtande einmahl recht ſieht, einmahl richtig ur— 
theilt, einmahl weiſe Maßregeln ergreift. In der Re— 
gel irrt und fehlt der Eine wie der Andere, auch wenn 
fein Auge vorher noch fo ſcharf, fein Verſtand noch fo 
richtig und eindringend war. Die Nothwendigkeit der 
Befolgung meiner Regel iſt alſo klar. Befolge ſie dem— 
nach, ſo oft die Umſtände es nur immer erlauben wol— 
len, ſo oft die Sache nur einigermaßen Aufſchub leidet. 

2) Aber auch dann, wenn keine Leidenſchaft 
im Spiel iſt, traue der Schlußfolge der erſten 
Ueberlegung nicht, ſondern ſchiebe den Abſchluß 
jeder wichtigen Angelegenheit ſo lange auf, als 
es ohne Nachtheil und ohne Pflichtverletzung ge— 
ſchehen kann. Es iſt ein wahres Sprichwort: Beſ— 
ſerer Rath kommt morgen; und unſere Gedanken, 
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Ueberlegungen und Befchlüffe bedürfen eben fo, wie je: 
des andere Naturerzeugniß, einer gewiſſen Zeit, um zu 
ihrer Reife und Vollkommenheit zu gelangen. Verſuche 
es nur, Sachen, die du zu Papier gebracht haſt, eine 
Zeit lang liegen zu laſſen; lies fie nachher, wann fie dir 
ſchon gleichſam fremd geworden find, wieder durch, und 
ſiehe zu, wie viel du daran zu ändern, wie viel du 
daran umzuarbeiten finden wirſt! Dieſer Verſuch, und 
eigene Erfahrung, die dich lehren wird, wie leicht man 
ſich übereilt, wenn man gar zu eilfertig iſt, werden dich 
von der Nothwendigkeit der Befolgung dieſer Regel voll— 
kommen überzeugen können. 

3) Benuͤtze die Tage oder die Stunden des 
Aufſchubs, die zwiſchen der erſten Entſchließung 
und der Ausführung dir vergoͤnnt werden, dazu, 
daß du die Sache, zu verſchiedenen Zeiten und in 
verſchiedenen Seelenſtimmungen, immer wieder 
von neuen in Ueberlegung zieheſt; und ſiehe dann 
zu, ob ſie dir jedesmahl als die naͤmliche er— 
ſcheine oder nicht. Iſt Jenes, ſo ſchreite beherzt zur 
Ausführung; denn was alsdann auch immer erfolgen 
mag, ſo haft du das Deinige gethan, und darfſt alfo ru— 
hig dabei ſein. Iſt Dieſes, ſo bezweifle die völlige Reife 
deines Entſchluſſes, und ſchiebe, wenn's immer thulich 
iſt, die Ausführung ſo lange auf, bis jede wiederholte 
Ueberlegung dich immer wieder zu einem und ebendem— 
ſelben entſchiedenen Endurtheile führt. Wer nur eini— 
germaßen gewohnt iſt, auf Das, was in ihm vorgeht, 
zu achten, der weiß, wie ſehr nicht bloß die Farben, 
ſondern auch die Grundzüge unſerer Vorſtellungen ſich 
zu ändern pflegen, je nachdem wir eine Sache vor oder 
nach der Mahlzeit, des Morgens, des Mittags oder des 
Abends, unter dieſen oder jenen äußern Umſtänden, und 
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in dieſer oder jener Seelenſtimmung überdenken. Der 
Mann von Erfahrung und Nachdenken hat dieſe leicht 
zu machende Beobachtung über ſich ſelbſt nicht umſonſt 
gemacht. Er erkennt die Veränderlichkeit der menſchli— 
chen Vorſtellungen und Gedanken nach Zeit und Um— 
ſtänden, und er iſt daher gegen die Schlußfolge der er— 
ſten Ueberlegung ſo lange mißtrauiſch, bis wiederholtes 
Nachdenken, zu verſchiedenen Zeiten angeſtellt, ihm die 
Sache in der Folge aus mehren Geſichtspunkten, bald 
von dieſer, bald von jener Seite, bald in dieſem, bald 
in jenem Lichte gezeigt, und ſich dabei immer einerlei 
gegeben hat; gleich dem Rechner, der beim Zuſammen— 
zählen die gefundene Zahl nicht eher für die wahre hält, 
als bis er beim Herunterzählen Ebendaſſelbe findet, was 
er vorher beim Hinaufzählen gefunden hatte. N 

4) Iſt endlich die Sache nicht gar zu drin— 
gend, und nicht von der Art, daß ſie ſchlechter— 
dings vor Jedermann geheim gehalten werden 
muß, ſo verſaͤume doch ja nicht, vorher erſt dei— 
nen gepruͤften und verſtaͤndigen Freund daruͤber 
zu Rathe zu ziehen. Denn einmahl ſehen ja vier 
Augen gewöhnlich mehr als zwei; und zweitens iſt der 
Freund in des Freundes Sache faſt immer ſcharfſichtiger, 
als in der ſeinigen, weil er jene minder leidenſchaftlich, 
alſo ruhiger betrachtet, als dieſe. Oft entdeckt daher 
das Auge des Freunde an dem Gegenftaude unſerer 
Berathſchlagung eine Seite, welche dem unſrigen ent— 
gangen war; und die Sache erhält nun auf einmahl 
eine Geſtalt, die von der, welche ſie vorher zu haben 
ſchien, gar ſehr verſchieden iſt. Wie höchſtwichtig die— 
ſes Vorſichtigkeitsmittel zur Vermeidung ſchädlicher Ue— 
bereilungen beſonders in ſolchen Fällen iſt, wo irgend 
eine Leidenſchaft mitwirkt, das wirft du künftig bei uns 
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zählbaren Gelegenheiten aus eigener Erfahrung lernen. 
Bis dahin traue der meinigen. 


Jetzt begleite mich mit deiner Aufmerkſamkeit zu der 
Frage: worauf man bei jedem Geſchaͤfte und bei 
der vorher daruͤber anzuſtellenden Ueberlegung zu 
allererſt und ganz vorzuͤglich zu ſehen habe? Aber 
kaum wird es nöthig ſein, daß die Antwort darauf dir 
erſt von mir gegeben werde. Dein eigener Verſtand, 
von deinem eigenen Herzen geleitet — ich darf das Bei— 
den zutrauen — wird ſchon von ſelbſt in dem Augen: 
blicke, da ich fie aufwarf, die leichte Antwort darauf 
gefunden haben. Worauf anders nämlich, als darauf: 
ob der Zweck, den wir erreichen wollen, zuvoͤr— 
derſt — gerecht ſei? Gerechtigkeit, mein Sohn, 
iſt die erſte, nothwendigſte und unerläßlichſte aller Pflich— 
ten, deren wir uns zu befleißigen haben, diejenige, der 
wir bei allem unſern Thun und Laſſen zu allererſt, und 
zwar mit der größten Strenge und Gewiſſenhaftigkeit, 
ein Genüge zu thun, uns beſtreben müſſen. Sie be— 
ſteht, wie du weißt, in der zur Fertigkeit gewordenen 
Geſinnung, einem jeden Dasjenige zu geben, was er mit 
Recht von uns fodern kann, und alles Dasjenige gegen 
Andere zu unterlaſſen und zu vermeiden, was irgend 
einem ihrer wohlgegründeten Rechte zuwiderlaufen würde. 
Keine andere Tugend iſt zur Erhaltung und Befoͤrderung 
des Wohls der Geſellſchaft nöthiger, als dieſe; keine 
andere, bei welcher dieſe nicht zum Grunde liegt, kann 
auf den Namen einer Tugend Anſpruch machen. Sie 
iſt alſo die erſte, unumgänglich nothwendige Bedingung 
zu der Ehre und Würde eines braven Mannes. Sie 
iſt noch mehr; ſie iſt zugleich das ſicherſte Beförderungs— 
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mittel, um unſern Geſchäften, von welcher Art dieſe 
auch immer ſein mögen, einen feſten Gang und einen 
glücklichen Erfolg zu verſchaffen. Ohne Gerechtigkeit 
können wir bei unſern Mitmenſchen kein Vertrauen fin— 
den; und ohne dieſes kann keine unſerer Wirkungsarten 
gelingen, wenigſtens keine auf die Dauer. Das Be— 
wußtſein rechtmäßiger Abſichten erhebt den Geiſt des 
braven Mannes über faufend Schwierigkeiten und Un— 
annehmlichkeiten, die ſich ihm in den Weg legen, und 
rüſtet Leib und Seele mit Kraft und Stärke aus, ſie 
muthig und glücklich zu überwinden. Selbſt das Miß— 
lingen unſerer Unternehmungen — auch die rechtmäßig— 
ſten können und müſſen zuweilen fehlſchlagen — iſt hun— 
dertmahl weniger unangenehm und nachtheilig, wenn wir 
uns das Zeugniß dabei geben können, daß die Abſichten, 
die wir vor Augen hatten, gerecht und lauter waren. 

Das ſei alſo deine erſte und vorzüglichſte Sorge, 
mein Sohn, bei Allem, was du vorhaſt, es beſtehe worin 
es wolle, vor deinem eigenen Gewiſſen zuvörderſt wohl 
auszumachen und aufs Reine zu bringen, ob der Zweck, 
den du beabſichtigeſt, in jedem Betrachte rechtmäßig 
ſei? Kann dieſe Frage noch nicht mit völliger und zu— 
verſichtlicher Beiſtimmung deines Gewiſſens bejaht wer— 
den, ſo hüte dich, irgend einen Schritt in der Sache 
zu thun, folge dann auch aus deiner Unthätigkeit, was 
da wolle! Beſſer, tauſendmahl beſſer, daß nichts geſchehe, 
als daß du Etwas mit zweifelhaftem, oder gar mit wider— 
ſtrebendem Gewiſſen unternehmeſt. Die Bewahrung dei— 
ner Rechtſchaffenheit muß dir über Alles gelten. 

Iſt nun aber die erſte Frage, die Rechtmäßigkeit des 
Vorhabens betreffend, nach reifer Ueberlegung bejahlich 
von dir eutſchieden, dann ziehe die Mittel in Erwä— 
gung, die zur Erreichung deiner Abſicht dir zu Gebote 


168 Theophron. 

ſtehen. Und auch hier ſei deine erſte und angelegent— 
lichſte Frage abermahls: ob der Weg, den du zur Er— 
reichung deines rechtmäßigen Zweckes einſchlagen willſt, 
gleichfalls rechtmäßig ſei? Denn auch der beſte, der 
edelſte Zweck kann die Unrechtmäßigkeit der Mittel, die 
zu feiner Erreichung angewandt werden, nie entſchuldi— 
gen; und es iſt beſſer, daß etwas Gutes unterbleibe, 
als daß es auf eine ungerechte Art geſchehe. 

Nur dann erſt, wann du die Foderungen der Ges 
rechtigkeit angehört, und bei der Beſtimmung des Zwecks 
und der Mittel wohlbedächtig zum Grunde gelegt haſt, 
iſt es Zeit, die Frage aufzuwerfen: welcher unter meh— 
ren gerechten Zwecken der edelſte, und welches unter 
mehren rechtmäßigen Mitteln das zweckmäßigſte und zu— 
gleich das rühmlichſte ſei? Erſt muß in jedem Falle der 
Gerechtigkeit ein Genüge geſchehen; dann iſt es ſchön 
und ehrenhaft, Edelmuth, Menſchenliebe und Großmuth 
wirken zu laſſen. Aber dieſe erhabenen Tugenden mit 
Vernachläſſigung der Gerechtigkeit üben zu wollen, heißt, 
einen prächtigen Palaft ohne Grundlage errichten. Bei: 
des kann nur in der Einbildung geſchehen. In der 
Wirklichkeit kommt ein ſolcher Palaſt nie zu Stande; 
und bei unbefangener Würdigung des Werthes unſerer 
Handlungen, iſt Großmuth ohne Gerechtigkeit ein leerer 
Name, ein Blendwerk, welches zwar täuſchen, aber die 
Prüfung nicht ertragen kann. Nur in Einem Falle iſt 
es erlaubt, von der Regel der Gerechtigkeit eine Aus— 
nahme zu machen — wenn der dabei leidende Theil 
einzig und allein der Handelnde ſelbſt, der ges 
winnende ſein Naͤchſter iſt. Mit unſerm wohler— 
worbenen Eigenthume dürfen wir nach Belieben ſchal— 
ten, und von ſeinen eigenen Rechten kann Jeder nach— 
laſſen, fo viel er will. In jedem andern Falle Kinges 
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gen, wo es auf das Eigenthum und die Rechte anderer 
Menſchen ankommt, müſſen uns, ſo gut und edel die 
Abſicht, die wir erreichen wollen, auch immer ſein mag, 
jenes Eigenthum und jene Rechte immer heilig bleiben. 


Dies führt mich zu einem Rathe, der dir anfangs 
vielleicht ein wenig übertrieben klingen wird, der aber 
doch ſeinen guten und vernünftigen Grund hat. Ver— 
richte und beſorge Das, was du fuͤr Andere uͤber— 
nommen haſt, noch einmahl ſo ſorgfaͤltig und treu, 
als du thun wuͤrdeſt, wenn es deine eigene Sache 
waͤre. Und warum dieſes? Kann man auch verlangen, 
daß wir Andere mehr als uns ſelbſt lieben, oder, wel— 
ches einerlei iſt, daß eine fremde Angelegenheit uns noch 
mehr als unſere eigene beſchäftigen ſoll? — Das nun 
gerade nicht; die Gotteslehre ſelbſt verlangt ja nicht 
mehr von uns, als daß wir unſern Nächſten lieben ſol— 
len, als uns ſelbſt, nicht mehr als uns. Der Grund 
meines Raths iſt dieſer: bei Allem, was deinen eigenen 
Vortheil betrifft, wird die Selbſtliebe dich ſchon bewah— 
ren, daß du nichts vernachläſſigeſt, was dir wichtig iſt; 
aber bei Dem, was du für Andere zu beſorgen haſt, 
fällt dieſe mächtige Triebfeder weg. Hier muß alſo Ges 
wiſſenhaftigkeit an die Stelle der Selbſtliebe, größere 
Sorgfalt, Aufmerkſamkeit und überlegte Anftrengung 
an die Stelle des blinden Naturtriebes treten; ſonſt 
würden wir fremde Geſchäfte in den meiſten Fällen ge— 
wiß nachläſſiger treiben, als unſere eigenen. Dies ſol— 
len wir aber nicht, dies müſſen wir aber nicht, wenn wir 
anders brave Männer und tugendhafte Staatsbürger 
ſein wollen; weil wir als ſolche nicht unſern eigenen be— 
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ſondern Vortheil, ſondern das allgemeine Beſte zum 
letzten Endziel unſerer Beſtrebungen machen, und jenen 
nie für ſich allein, ſondern nur in dieſem zu ſu— 
chen und zu finden uns gewöhnen müſſen. Mit den 
Uebertreibungen dieſer pflichtmäßigen Gewiſſenhaftigkeit 
hat es ſo leicht nicht Noth. Die größere Sorgfalt, die 
du hier anwendeſt, wird bloß den wünſchenswürdigen 
Erfolg haben, daß der von Natur ſtärkere Antheil, wel— 
chen du an deinen eigenen Angelegenheiten nimmſt, mit 
dem von Natur ſchwächern, den du an den Angelegen— 
heiten deines Mitmenſchen und an dem allgemeinen 
Beſten nehmen ſollſt, ins Gleichgewicht komme, damit 
du fähig werdeſt, die geſellſchaftlichen und bürgerlichen 
Pflichten eben ſo treu und eben ſo emſig, als diejeni— 
gen zu erfüllen, welche die Sorge für dein perſönliches 
Wohlergehen mit ſich führt. Und ſiehe, mein Sohn, 
dazu glaubte ich jenen Rath dir ertheilen zu müſſen, 
und dazu wirſt du, hoffe ich, ihn auch treulich zu be— 
folgen ſuchen. 


Aber ſo ſehr ich wünſche, daß du jede einmahl über— 
nommene Pflicht mit der größten Treue und mit der 
eifrigſten Strebſamkeit erfüllen mögeſt, fo ſehr muß ich 
nun auch auf der andern Seite rathen, daß du bei je— 
der freiwilligen Uebernehmung neuer Verbindlich— 
keiten gegen Andere, durch Verabredungen und 
Vertragſchließungen, mit der größten Vorſicht 
und Bedachtſamkeit zu Werke gehen moͤgeſt. Der 
Leichtſinn, deſſen mau ſich hiebei ſchuldig macht, iſt 
nicht allein gewiſſenlos, alſo eines rechtſchaffenen Mans 
nes unwürdig, ſondern er hat auch gemeiniglich ſeine 
mannichfachen, höchſtſchädlichen äußeren Folgen für uns 
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und Andere. Dies bedarf ja wol keiner Auseinander— 
ſetzung; es iſt für ſich ſelbſt einleuchtend. Aber wichti— 
ger und nöthiger zu deiner Belehrung ſcheint die An— 
gabe und Beſtimmung der Art und Weiſe zu ſein, wie 
du jenen Rath in Erfüllung zu bringen ſuchen mußt. 
Vernimm hierüber folgende Regeln, deren Anwendung 
ich ſelbſt immer bewährt gefunden habe. 

1) Ueberdenke, bevor du eine Verbindlichkeit 
uͤbernimmſt, mit moͤglicher Deutlichkeit und Be— 
ſtimmtheit Das, wozu du dich verbindlich machen 
ſollſt. Gehe dabei ſo ſehr ins Einzelne hinab, und 
blicke dabei in die Zukunft ſo weit hinein, als es dir 
nur immer möglich ſein wird, damit dir nichts von Dem, 
was du übernehmen und wozu du dich anheiſchig ma— 
chen willſt, dabei verborgen bleibe. 

2) Vergleiche damit deine Zeit und Kraͤfte; 
indem du nicht bloß Das, was du jetzt vermagſt, berech— 
neſt, ſondern auch Das, was dir wahrſcheinlicher Weiſe 
künftig möglich und thulich ſein wird, in reife Erwä— 
gung zieheſt. 

3) Mache dich ſodann zu nichts verbindlich, 
wovon du nicht mit Ueberzeugung fuͤhlſt und 
weißt, daß du es jetzt und kuͤnftig werdeſt leiſten 
koͤnnen. Den feſteu Vorſatz, dieſes dann auch wirklich 
leiſten zu wollen, ſetze ich natürlich, als Etwas, das 
ſich ganz von ſelbſt verſteht, ſtillſchweigend voraus. 

4) Entwirf hierauf die wohluͤberdachten und 
wohlbeſtimmten Punkte der Uebereinkunft zu ei— 
nem ordentlichen, buͤndigen und zwar ſchriftlichen 
Vertrage, auch wenn du in die Rechtſchaffenheit 
des Andern nicht den mindeſten Zweifel zu ſetzen 
Urſache findeſt. Dies vornehmlich auch wegen mögli— 
cher Irrungen und Mißverſtändniſſe, die ſelbſt unter den 
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beſten und redlichſten Freunden aus Vergeſſenheit ent— 
ſtehen können. 

5) Setze bei jedem Vertrage als etwas Moͤg⸗ 
liches voraus, daß er uͤber kurz oder lang durch 
Rechtskniffe gemißbraucht werden koͤnne; ziehe 
daher alle moͤgliche Faͤlle, worin die verabredete 
Sache kuͤnftig vielleicht eine ganz andere Geſtalt 
gewinnen koͤnnte, als ſie jetzt hat, in Erwaͤgung, 
und ſuche Das, was in ſolchen Faͤllen von beiden 
Seiten geleiſtet werden ſoll, aufs genaueſte zu 
beſtimmen. Denke nicht: der Mann, mit dem ich 
dieſen Vertrag errichte, iſt ein rechtſchaffener Mann, 
oder, er iſt mein Freund, es bedarf alſo keiner Weit— 
läufigkeit, keiner ſchriftlichen Belege, keiner Vorſicht 
mit ihm; denke vielmehr: er iſt ein Menſch wie ich, er 
hat alſo auch Gedächtnißſchranken wie ich, er hat Ei— 
genthumsliebe und Erwerbstrieb wie ich, er kann auch 
ſterben wie ich, und ſein Erbe oder ſein Sachwalter iſt 
vielleicht weniger billig, weniger rechtſchaffen, weniger 
mein Freund, als er, und kann alſo den Mangel eines 
förmlichen und genau beſtimmten ſchriftlichen Vertrages 
zu meinem großen Nachtheile mißbrauchen. Man braucht 
nicht lange in der Welt gelebt zu haben, um zu wiſſen, 
daß Fälle dieſer Art ſich alle Tage ereignen, und zu den 
weitläufigſten, unangenehmſten und verderblichſten Rechts— 
händeln Anlaß geben. Der Verſtändige benützt dieſe 
Erfahrungen, und ſucht Unannehmlichkeiten dieſer Art 
durch Vorſicht auszubeugen. 

Aus gleichen Urſachen muß ich dir rathen: keinen 
Geldpoſten von einigem Belange auszuzahlen, 
und keine Sache von betraͤchtlichem Werthe aus— 
zuliefern, ohne dir eine Beſcheinigung daruͤber 
geben zu laſſen; und ſowol dergleichen Scheine, 
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als auch jede andere Art von rechtfertigenden 
Belegen und beweiſenden Urkunden ſorgfaͤltig 
aufzubewahren, auch da, wo es gar nicht wahre 
ſcheinlich iſt, daß du jemahls noͤthig haben wer— 
deſt, Gebrauch davon zu machen. Eben dieſes 
gelte auch von deinem Briefwechſel, mein Sohn. Hebe 
denjenigen Theil deſſelben, der nicht ganz unbedeutend 
iſt, ſorgfältig auf; und will es deine Zeit nur immer 
erlauben, ſo nimm von jedem deiner eigenen Briefe, der 
ein Geſchäft von einiger Erheblichkeit betrifft, bevor du 
ihn abſendeſt, erſt eine Abſchrift. Du glaubſt nicht, 
wie oft inan im geſchäftigen Leben, beſonders wenn un— 
fer Wirkkreissetwas ausgedehnt iſt, und uns in mans 
nichfache Geſchäftsverhältniſſe mit mancherlei Leuten 
ſetzt, in den unvorhergeſehenen Fall geräth, daß man 
Briefe und andere Papkere, die man kaum eines Plätz— 
chens in irgend einem unbrauchbaren Winkel würdig 
fand, zu Belegen in ſehr bedeutenden Augelegenheiten 
gebraucht. Wie theuer habe ich dieſe und die vorher— 
gehenden Erfahrungen einige Mahle einkaufen müſſen, be— 
vor ich gelernt hatte, ihnen gemäß zu verfahren! 

Sei du klüger, mein Sohn, und benütze ſie, ohne 
erſt durch Schaden daran erinnert zu ſein. Lege dir, 
ſobald du einen feſten Standpunkt in irgend ei— 
nem Wirkkreiſe wirſt erhalten haben, einen nach 
der Buchſtabenordnung eingerichteten Verwah— 
rungsort fuͤr Papiere dieſer Art an, damit du zu 
jeder Zeit leicht und ſicher finden könneſt, was du bei 
vorfallender Gelegenheit davon nöthig haben wirſt; und 
werde in der Anwendung dieſer nöthigen Vorſicht nie 
müde, auch wenn du eine lange Zeit hindurch nicht den 
geringſten Nutzen davon erleben ſollteſt. Die Gelegen— 
heit, da ſie dir ausnehmend zu Statten kommen wird, 
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tritt vielleicht erſt ſpät ein; aber dann wirft du dich 
auch glücklich preiſen, die kleine Mühe, die mit dieſer 
Aufbewahrung verbunden war, nicht geſcheut zu haben. 


In Anſehung deines künftigen Briefwechſels muß 
ich dir, beſonders auf den Fall, daß du, wie ich hoffe 
und erwarte, ein Mann von einiger Bedeutung werden 
ſollteſt, bei dieſer Gelegenheit noch eine beſondere War— 
nung geben; dieſe nämlich: daß du dich vor ſorglo— 
ſen Herzensergießungen gegen ungepruͤfte Leute, 
vornehmlich aus der buͤcherſchreibenden Klaſſe, 
. und ihnen nie ein Wort oder eine Zeile 
chreiben moͤgeſt, die du gedruckt und öffentlich 
verbreitet zu ſehen bedenklich finden wuͤrdeſt. 
Zwar iſt es von jeher für ungerecht und ſchändlich ge— 
halten worden, die Vertraulichkeit der Briefe zu miß— 
brauchen, und Etwas bekannt zu machen, was der 
Schreibende nicht für alle Welt, ſondern nur für ſeinen 
Freund, und nur im Vertrauen auf deſſen freundſchaft— 
liche Auslegung und Verſchwiegenheit, ſchrieb; zwar iſt 
es auch höchſt traurig, daß eine ſo ergiebige Quelle des 
Vergnügens der Mittheilung und Theilnahme, als man 
ehemahls an einem vertrauten Briefwechſel hatte, für 
uns nunmehr verſtopft ſein ſoll: allein unſere Bücher— 
macher — der bloße Name wird dir ſagen, welche Art 
von Schriftſtellern ich hier meine — nehmen es mit 
Dem, was ungerecht und ſchändlich iſt, ſo genau nun 
eben nicht; und ob die Menſchheit eine Quelle des ſitt— 
lichen Genuſſes und eine Gelegenheit zum ſüßen Her— 
zenserguſſe mehr habe, oder nicht, das kümmert dieſe 
Herren wenig. Wir haben daher ſeit einiger Zeit die 
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unwürdigſten Beiſpiele von Briefverräthereien erlebt; 
und ungeachtet jeder Edle im Volke darüber knirſchte, 
ſo erreichten die Verräther ſelbſt doch gemeiniglich ihren 
Zweck, weil nur ſelten einer unſerer zahlloſen Bücher— 
ausrufer den Edelmuth hatte, ihnen das wohlverdiente 
Brandmahl dafür aufzudrucken. Wir haben ſogar erlebt, 
daß berühmte Schriftſteller dergleichen Verräthereien 
mit Beifall benützten, um dem ſittlichen guten Namen 
eines beneideten Mitbruders in den Augen des unden— 
kenden Pöbels einen Schandfleck anzuhängen. Und ſo 
iſt es denn hiedurch, wie überhaupt durch das, in un— 
ſerer Gelehrtenwelt mit der zunehmenden Oeffentlichkeit 
immer mehr und mehr einreißende ungeſittete und pö— 
belhafte öffentliche Betragen, nach und nach ſchon jetzt 
dahin gekommen, und wird, wenn das ſo fortgeht, noch 
immer mehr dahin kommen, daß der Mann von Ehre 
vor dem feinern und geſittetern Theile der Ungelehrten 
über das Geſtändniß, ein Gelehrter und Schriftfteller 
zu ſein, erröthen muß. — Doch dieſe Nebenbetrach— 
tung würde mich, wenn ich ihr nachhängen wollte, für 
die Abſicht unſerer heutigen Unterredung zu weit führen. 
Ich breche ſie alſo ab, und bitte dich nur noch einmahl, 
für deine Ruhe und für deinen guten Namen auch da— 
durch zu ſorgen, daß du Schriftſtellern von der ange— 
zeigten Art, und überhaupt Gelehrten, von deren beſ— 
ſern Denkart du dich zu überzeugen noch keine Gelegen— 
heit hatteſt, nie Etwas ſageſt oder ſchreibeſt, deſſen Be: 
kanntwerden dir oder Andern Nachtheil bringen würde. 
Setze vielmehr bei Allem, was du mit Leuten dieſer 
Art verhandelſt, wenigſtens als ſehr möglich voraus, 
daß du es nächſtens in irgend einer Zeitſchrift, in ir— 
gend einer Reiſebeſchreibung, in irgend einer Anekdoten— 
ſammlung, oder in irgend einem gelehrten Nachlaſſe 
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wiederfinden werdeſt. Freilich werden deine Geſpräche 
und deine Briefe durch die Befolgung dieſer Vorſchrift 
etwas ſehr Steifes, Dürres und Mageres annehmen; 
aber es iſt beſſer, daß man dich kurzſilbig finde, als 
daß du deine Gedanken und Empfindungen Leuten an— 
vertraueſt, welche Mißbrauch davon machen würden. 
Du weißt, welche Erfahrungen mich berechtigen, dir 
dieſe Vorſchrift zu empfehlen. 


Vorſicht und Behutſamkeit gehören überhaupt zu 
den unentbehrlichſten Eigenfchaften, welche der künftige 
Geſchäftsmann zu erwerben und anzuwenden ſuchen 
muß. Dies, wie in allen andern, ſo vornehmlich auch 
in Geldgeſchäften. Laß mich hierüber noch ins— 
befondere ein nöthiges Wort der Warnung und der Bes 
lehrung ſprechen. 

Sei, ſo ſehr es immer moͤglich iſt, vorſichtig 
und ordentlich in Geldgeſchaͤften, und ſuche, ſo 
ſehr du kannſt, deinen guten Namen in ſolchen 
Dingen feſt zu gruͤnden und zu erhalten. Dies 
verlangt theils ſchon die Gerechtigkeit, die wir andern 

tenfchen im Handel und Wandel ſchuldig ſind, theils 
iſt es aber auch ein weſentliches Erfoderniß zu unſerem 
eigenen guten Fortkommen in der Welt, wie zu dem 
glücklichen Fortgange und dem Gelingen aller derjenigen 
Unternehmungen, wozu man des Vertrauens ſeiner Mit— 
menſchen nicht entbehren kann. Selbſt unſer ſittlicher 
Ruf, oder die Meinung Anderer von unſerer Gemüths— 
art, hängt unglaublich genau und feſt mit der größern 
oder geringern Pünktlichkeit zuſammen, die wir in Geld⸗ 
ſachen beweiſen. Für den großen Haufen der Menſchen 
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iſt man ſchon ein braver Mann, weun man nur ein 
richtiger Zahler iſt; ungeachtet dies, beim Lichte beſehen, 
noch nicht viel mehr bedeutet, als daß man nur kein 
Schurke und kein Betrüger iſt. Aber da der menſch— 
lichen Geſellſchaft, vermöge ihrer ganzen jetzigen Ver— 
faſſung, ſo ſehr viel daran liegt, daß Treue und Red— 
lichkeit in Geldgeſchäften herrſchen, ſo hat man dieſer 
verneinenden Tugend den ganzen hohen Werth der thä— 
tigen Rechtſchaffenheit beigelegt, und alle andere Tugen— 
den, verbunden mit allen möglichen Geiſtesgaben und 
Geſchicklichkeiten, können uns nicht vor Verachtung 
ſchützen, wenn wir es in dieſem einzigen Stücke an 
Zuverläſſigkeit und an pünktlicher Genauigkeit fehlen 
laſſen. Ich für meinen Theil habe es mir daher von 
Jugend auf zur Regel gemacht, Alles, was ich zu be 
zahlen hatte, wo nicht Schon vor der feſtgeſetzten Zah— 
lungszeit, doch gewiß auf den Tag und die Stunde zu 
entrichten, da die Auszahlung mir oblag, nie Etwas 
zu genießen, was ich nicht bezahlt hatte, nie Etwas zu 
kaufen, ohne erſt vorher ſorgfältig zu erwägen, ob ich 
auch das Geld dazu entbehren könnte, und lieber einen 
ſich darbietenden beträchtlichen Vortheil fahren zu laſſen, 
als mich der Gefahr auszuſetzen, an einem Zahlungs— 
tage nicht Wort halten zu können. Und glaube mir, 
mein Lieber, ich habe mich bei der Befolgung dieſer 
Regel immer wohl befunden. 

Willſt du eben dieſe angenehme Erfahrung in dei— 
nem eigenen künftigen Geſchäftsleben machen — und 
wie könnte ich einen Augenblick daran zweifeln! — ſo 
vernimm den Rath, den ich dir über die Art und Wei— 
ſe, wie du es anfangen mußt, um meinem Beiſpiele 
hierin zu folgen, nun noch kürzlich mitzutheilen habe. 

C. Theophron. 12 
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1) Setze deine Ausgaben in ein richtiges Ver— 
haͤltniß mit deiner Einnahme, und zwar ſo, daß 
du bei letzterer nur auf das Gewiſſe, bei erſteren aber 
nie bloß auf das Gewiſſe und Gewöhnliche, ſondern 
auch auf außerordentliche Zufälle — Krankheiten, Eh— 
renausgaben, unerwarteten Verluſt u. ſ. w. — rech— 
neſt, und daß du, wenns nur immer zu vermeiden 
ſteht, nie Alles wieder ausgebeſt, was du eingenommen 
haſt, ſondern wenigſtens etwas davon, als einen 
Nothpfennig für unvorhergeſehene Fälle, zurücklegeſt. 
Stimme dich und deine Familie lieber zu der einfach— 
ſten, härteſten und dürftigſten Lebensart hinab, als daß 
du einen Groſchen mehr verzehreſt, als du haſt, oder 
zu rechter Zeit entrichten kannſt. Schäme dch dabei 
nicht, als ein unverſchuldeter Armer zu erſcheinen — 
denn ſchuldloſe Armuth ſchändet nie — aber ſchäme 
dich jedes Genuſſes und jeder Bequemlichkeit, die du 
dir auf Koſten der Ehrlichkeit und mit anderer Leute 
Gelde verſchaffen müßteſt. Ehrlich erworbenes trockenes 
Brot und Waſſer ſchmecken dem braven Manne beſſer, 
und geben ihm eine gedeihlichere Nahrung, als Paſte— 
ten und Champagnerwein, für fremdes Geld gekauft; 
und ein Kittel von bezahlter Sackleinewand ziert ihn 
in ſeinen eigenen und aller Rechtſchaffenen Augen mehr, 
als ein Prunkkleid von Sammt und Seide, um deſſen 
Werth der Kaufmann erſt betrogen werden mußte. 

2) Suche durch weiſe Sparſamkeit und durch 
redlichen Fleiß dir nicht bloß das Nothwendige, 
ſondern, wenn du Gelegenheit dazu haſt, auch 
Ueberfluß, verſteht ſich, zu einer rechtmaͤßigen, 
vernuͤnftigen und gemeinnuͤtzlichen Anwendung 
zu erwerben. Laß eine in den finſtern Zeiten der 
Prieſterherrſchaft erſonnene Mönchslehre die Verachtung 


— —I]U0— Eä—ää . ͥ '— — 4 —᷑ ' — — 


Theophron. 179 


aller irdiſchen Güter, ſo viel ſie will, empfehlen; es 
iſt und bleibt doch nichts deſto weniger wahr, daß wir 
Alle, der Eine mehr, der Andere weniger, eine Menge 
von natürlichen und angenommenen Bedürfniſſen haben 
— glücklich iſt freilich Der, welcher die wenigſten hat! 
— wovon einige wenigſtens ſchlechterdings be— 
friedigt werden müſſen, wenn wir leben und unſers 
Lebens einigermaßen froh werden wollen; und daß dieſe 
Bedürfniſſe nicht anders, als durch die ſogenannten ir— 
diſchen Güter — die Nahrungs-, Kleidungs- und Be— 
quemlichkeitsmittel — befriediget werden können. Dieſe 
Mittel alſo durch redlichen Fleiß und Sparſamkeit zu 
erwerben und zu Rathe zu halten, kann nicht nur nicht 
unerlaubt ſein, ſondern es gehört vielmehr ganz eigent— 
lich zu der Pflicht, die uns gegen uns ſelbſt und gegen 
die Unſrigen obliegt, unſern Verſtand, unſere Kräfte 
und unſere Geſchicklichkeiten dazu aufzubieten. Dir dies 
erſt weitläufig beweiſen zu wollen, hieße, meine ich, 
etwas ſehr Ueberflüſſiges thun. 

Und iſt es zweitens nicht auch ohne allen Zweifel 
ſchön und rühmlich, durch eigene Geſchicklichkeit, Sorg— 
falt und Sparſamkeit, nicht nur Das, was man wirk— 
lich bedarf, ſondern auch das Mittel zur Wohlthätigkeit, 
zur Verminderung des menſchlichen Elendes, und zur 
Verbreitung menſchlicher Glückſeligkeit zu erwerben? 
Iſt es nicht ſchön und ſelig, ſelbſterworbenen Ueberfluß 
dazu anzuwenden, den Hungrigen zu ſpeiſen, den Nack— 
ten zu kleiden, dem Sinkenden unter die Arme zu grei— 
fen, dem emporſtrebenden Anfänger die Hand zu bieten, 
und eine Menge gemeinnützlicher Unternehmungen und 
Anſtalten, wozu Geld erfodert wird, entweder ſelbſt zu 
betreiben oder befördern zu helfen? 

12 * 
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Den Abweg der niedrigen Habſucht und des Geizes 
wirſt du, ſo lange Gerechtigkeit und Menſchenliebe die 
unzerſtörbare Grundlage deiner Gemüthsart bleiben wer: 
den, leicht und ſicher vermeiden können. Biſt du dir 
nur immer mit Ueberzeugung bewußt, daß deine wahre 
Abſicht beim Erwerben und Zurathehalten nicht auf 
das bloße Haben, und nicht auf die Befriedigung thö— 
richter Wünſche und fehlerhafter Neigungen, ſondern 
auf eine weiſe und menſchenfreundliche Anwendung zu 
deinem und der Deinigen wahren Wohlergehen, zu ge— 
meinnützlichen Unternehmungen und zu Werken echter 
Menſchenliebe gerichtet ſei; wendeſt du, um dein Ei— 
genthum zu erhalten und zu vermehren, nur keine an— 
dere als rechtmäßige, anſtändige, von deinem Gewiſſen 
und von einem vernünftigen Ehrgefühle gebilligte Mit— 
tel an; thuſt du dabei, ſo oft du Gelegenheit und Auf— 
foderung dazu haſt, deine Hand den Dürftigen und 
Nothleideuden gern auf, um ihnen von deinem Ueber— 
fluſſe auf eine eben ſo überlegte als liebreiche Weiſe 
mitzutheilen; giebſt du endlich Jedem, was ihm gebührt, 
zu rechter Zeit und ohne Verkürzung: dann erfüllſt du 
durch Erwerbſamkeit, Fleiß und Sparſamkeit eine ſchöne 
und große Pflicht als Menſch und Bürger; dann kann 
dein Trieb, zu erwerben und zu ſparen, auch wenn er 
noch ſo lebhaft wirkt, nie in Geiz ausarten, und vor 
dem Richterſtuhle einer geſunden Vernunft nie tadels— 
würdig ſcheinen. 

3) Beweiſe dich uͤberall, in der Einrichtung 
deines Hausweſens, in deiner Kleidung, in dei⸗ 
nen Sitten, in deinen Geſchaͤften und in deiner 
ganzen Lebensart, als einen Mann, der Ord— 
nung, Einfachheit und Arbeit liebt. Dies wird 
für Jeden, der dieſe Eigenſchaft an dir bemerkt, hin— 
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reichend ſein, dich auch für einen ordentlichen und red— 
lichen Bezahler zu halten, dem man trauen darf. 

4) Sei beſonders aufmerkſam auf Kleinig— 
keiten, die du ſchuldig wirſt; und beweiſe in der 
Abtragung derſelben die allergroͤßte Puͤnktlichkeit. 
Dies aus zwei Urſachen; nämlich einmahl, weil man, 
ohne Gewöhnung zur Aufmerkſamkeit auf dergleichen 
Kleinigkeiten, ſie gar leicht aus dem Gedächtniſſe ver— 
lieren kann, und zweitens, weil Leute von Erziehung 
und Lebensart, die nicht zugleich ſehr vertraute Freunde 
ſind, ſich an dergleichen vergeſſene Kleinigkeiten einander 
nicht füglich erinnern können. Sie bleiben daher ge— 
meiniglich, wenn wir uns nicht ſelbſt daran erinnern, 
unabgetragen. Nun will aber Niemand gern, auch nur 
in Kleinigkeiten, etwas ohne Noth und auf eine Art 
verlieren, die ihn jedes Danks dafür beraubt. Man 
erträgt daher dergleichen unbedeutende Einbuße gewöhn— 
lich mit Unwillen über Den, der ſie uns verurſachte; 
und man iſt geneigt, ihm deßhalb auch in wichtigern 
Dingen ſein Vertrauen zu verſagen. 

5) Indem du ſelbſt nun aber die größte Puͤnkt— 
lichkeit und Ehrlichkeit gegen Andere beweiſeſt, 
ſo erwarte nicht, daß Andere ſie eben ſo gegen 
dich beweiſen werden. Sei vielmehr, ohne ge— 
rade Mißtrauen zu faſſen, oder gar zu aͤußern, 
vorſichtig gegen Jedermann, und wende, um 
Irrungen und Betruͤgereien vorzubeugen, dieje— 
nigen Mittel an, welchen der allgemeine Gebrauch 
alles Befremdliche oder Beleidigende, ſelbſt unter 
anerkannt rechtſchaffenen und ehrlichen Leuten, 
ſchon laͤngſt genommen hat, z. B. das Nachrech— 
nen, das Nachzaͤhlen, das Beſcheinigen u. ſ. w. 
Es giebt wenige Fälle, wo dieſe Vorſicht in Geldge— 
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ſchäften unnöthig oder übel angewandt wäre. Denn 
auch der rechtſchaffene Mann kann unwillkührlich irren 
und fehlen; auch er kann Etwas in ſeinem Buche aus— 
zutilgen oder anzuſchreiben vergeſſen; auch er kann und 
muß endlich ſterben, und die Uebernehmer ſeines Nach— 
laſſes ſind vielleicht minder geneigt, als er, unſern bloßen 
Verſicherungen ein unbedingtes Vertrauen zu ſchenken. 
Und wenn demnach Vorſicht ſogar bei unbezweifelt recht— 
ſchaffenen Leuten keinesweges überflüſſig iſt, wie viel 
weniger wird ſie es bei Unbekannten, wie noch weniger 
bei Solchen ſein, deren gewiſſenhafte Redlichkeit ſich 
wol gar bezweifeln läßt? Und aus dieſen letztern beiden 
Klaſſen werden doch immer wenigſtens zwei Drittel von 
Denen ſein, mit welchen du Geldgeſchäfte abzumachen 
haben wirſt. Alſo vorſichtig, mein Sohn, wenn du 
nicht oft das Spiel der Verſchlagenen und die leichte 
Beute der Gauner werden willſt! 


Ich ſchließe dieſe, die Geldgeſchäfte betreffende Be— 
lehrung mit einer Vorſchrift, deren Vernachläſſigung 
ſchon Manchen ins größte Unglück geſtürzt hat. 

Wird dir fremdes Eigenthum, z. B. eine 
Kaſſe, anvertraut, ſo betrachte es als ein Hei— 
ligthum, welches eigenmaͤchtig und vorſchrifts— 
widrig anzugreifen du dir unter keinerlei Umſtaͤn— 
den jemahls erlauben darfſt, wofern du dich nicht 
der groͤßten Gefahr ausſetzen willſt, deinen ehr— 
lichen Namen, oft ſogar deine Freiheit und deine 
ganze irdiſche Gluͤckſeligkeit einzubuͤßen. Denke 
nicht: ich werde an dem oder dem Tage ſo oder ſo viel 
einzunehmen haben, und kann daher meiner Kaſſe das 
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daraus Entlehnte vor der Ablieferungszeit wieder er— 
ſetzen. Denn auch die ſicherſten Geldzuflüſſe gerathen 
oft durch allerlei ſonderbare und ganz unerwartete Zu— 
fälle ins Stocken, und ſelbſt die ehrlichſten und reichſten 
Leute laſſen uns zuweilen, entweder aus Vergeſſenheit 
oder aus unwillkührlichem Unvermögen, wider alle Er— 
wartung, plötzlich im Stiche. Wehe Dem, der dieſe 
Erfahrung erſt dann macht, wann es nicht mehr Zeit 
iſt, ſich danach zu richten! Frage auf den Feſtungen 
und in den Gefängniſſen nach, und man wird dir überall 
lebendige Beiſpiele ſolcher Unglücklichen zeigen, die ih— 
ren Unverſtand zu ſpät bereuen. 


Ueberhaupt, mein Sohn, ſtrebe nach der Ehre, 
in allen Dingen als ein zuverlaͤſſiger Mann zu 
erſcheinen und dafuͤr gehalten zu werden. Dein 
bloßes Wort ſei dir, was Andern ein Schwur iſt. Was 
du verſprochen haſt, das halte, ſollte es auch mit dei— 
nem größten Nachtheile verbunden ſein; was man dir 
anvertraut hat, das bewahre, ohne es zu deinem Nutzen 
zu verwenden, ſollteſt du auch Hunger und Durſt dabei 
leiden müſſen; was du in deinem Berufe zu verrichten 
haft, das verrichte pünktlich, ordentlich, emſig und ge 
treu; was du zu bezahlen haſt, das entrichte zur ver— 
ſprochenen Stunde, ſollteſt du auch, um es aufzubrin— 
gen, dir das Nothwendige entziehen muͤſſen; was man 
dir aufträgt, und was du entweder aus Gefälligkeit 
übernehmen willſt, oder aus Dienſtpflicht übernehmen 
mußt, deſſen entledige dich mit der größten Sorgfalt 
und Treue, auch wenn du deine eigenen Angelegenhei— 
ten darüber verſäumen ſollteſt. So, mein Lieber, wirſt 
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du es dahin bringen, daß man dich überall, wo du be: 
kannt biſt, für einen Mann von Wort, für einen 
treuen und zuverlaͤſſigen Menſchen halten wird: ein 
Ehrentitel, der ſowol überhaupt und an ſich ſelbſt, als 
auch beſonders im geſchäftigen Leben, weit mehr ſagen 
will, als andere, welche Geburt oder Fürſtengunſt er⸗ 
theilen. 


Endlich, mein lieber Sohn, muß ich, bevor ich 
unſere heutige Unterhaltung ſchließe, noch eine War— 
nung hinzufügen, welche den gewöhnlichen Gang aller 
menſchlichen Unternehmungen betrifft, und welche be— 
ſonders den feurigen jungen Geſchäftsmann vor man— 
chem Mißvergnügen, wie vor mancher Verlegenheit be— 
wahren kann. Bei Allem, was du unternimmſt, 
beſonders wenn deine Unternehmungen von zu— 
ſammengeſetzter Natur und von etwas betraͤcht— 
lichem Umfange ſind, rechne ja nicht darauf, daß 
der Gang deiner Geſchaͤfte eben ſo in gerader 
Linie fortſchreiten werde, als du ihn in deinem 
Kopfe oder auf dem Papiere entworfen haft; ſei 
vielmehr jedesmahl zum voraus verſichert, daß 
ſich waͤhrend der Ausfuͤhrung mancherlei Um— 
ſtaͤnde hervorthun werden, welche keine menſch— 
liche Klugheit vorherſehen und berechnen, keine 
menſchliche Kraft oder Geſchicklichkeit verhuͤten 
konnte, und die, wann ſie eintreten, der Sache 
gemeiniglich eine ganz andere Wendung geben, 
als unſer Plan ihr vorgezeichnet hatte. Zwar iſt 
es gut und nothwendig, bevor man zu einem wichtigen 
Unternehmen ſchreitet, durch das Fernglas der wahr— 
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ſcheinlichen Vermuthung fo tief als möglich” in die Zu: 
kunft hineinzublicken, ſich die Fälle, welche menſchliche 
Vorſicht dabei ahnen kann, ſo viel als möglich zu ver— 
gegenwärtigen, und vorzüglich keine Schwierigkeit, welche 
möglicher Weiſe vorhergeſehen werden kann, unbemerkt 
und unberechnet zu laſſen; aber wenn man hiebei auch 
noch ſo aufmerkſam und bedächtig zu Werke gegangen 
iſt, ſo muß man ſich doch wohl hüten, ſeiner Scharf— 
ſichtigkeit zuzutrauen, daß fie nun Alles wahrgenom— 
men, und der Zukunft nichts mehr zu enthüllen übrig 
gelaſſen habe. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wirſt du 
von drei Schwierigkeiten, welche ſich während der Aus— 
führung hervorthun werden, jedesmahl höchſtens doch 
nur Eine vorhergeſehen haben. Unſere größeren Unter— 
nehmungen gleichen einer Fahrt auf offener See, wobei 
man, auch wenn übrigens Alles recht gut geht, doch 
nie in gerader Linie ſchifft, ſondern oft, von Wind und 
Wogen gezwungen, zur Seite lenken, oft auf die lang— 
weiligſte Weiſe im Zickzack ſegeln, oft ſogar eine Zeit 
lang ſich vor Anker legen muß. Es iſt dir aber gut, 
junger Steuermann, dies ſchon vor der Abfahrt zu wii: 
ſen, damit du darauf gefaßt ſein, und vor unvorher— 
geſehenen Schwierigkeiten, wenn ſie nun plötzlich ein— 
treten werden, nicht zu ſehr erſchrecken, ſondern Muth 
und Gegenwart des Geiſtes genug behalten mögeſt, um 
für die neuen Umſtände auch jedesmahl neue, ihnen an— 
gemeſſene Maßregeln ergreifen zu können. 


Alles Uebrige, mein Sohn, was ich dir in Bezug 
auf dein künftiges Geſchäftsleben noch zu rathen habe, 
ſetzt ein gewilles Maß von Menſchenkenntniß vor: 
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aus, welches ich dir morgen mitzutheilen wünſche. Ich 
lade dich dazu auf die früheſte Morgenſtunde ein, damit 
du die Beobachtungen, die ich dir über mich und dich 
und unſere Brüder vorzulegen habe, mit neugeſtärkter 
und unumwölkter Vorftellungsfraft aufnehmen, und die 
Klugheitslehren, welche für dein Verhalten daraus fol— 
gen werden, in einem heitern, von wohlwollenden Em— 
pfindungen erwärmten Herzen niederlegen mögeſt. 
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Fuͤnfte Belehrung, 


Beobachtungen über die Menſchen, und dar: 
auf gebaute Klugheitsregeln enthaltend. 


Sobald die Morgenröthe den wiederkehrenden Tag ver— 
kündigte, ſprang Kleon neugeſtärkt von ſeinem Lager 
auf, und erheiterte ſeine Seele durch einen Blick in 
die erwachende Natur, aus welcher leichter Morgen— 
nebel, wie Opferdampf, gen Himmel wallte. Des Jüng— 
lings Herz wallte mit empor, ſchwebte auf Flügeln des 
feurigſten Dankgebets vor dem Throne des Allvaters, 
und flehete um Weisheit und Kraft zur zweckmäßigſten 
Anwendung des neugeſchenkten Tages. 

Jetzt quoll in feierlicher Stille die allbelebende Glut 
der Sonne über den Wald hervor, und Kleon eilte, 
ſeiner Gewohnheit nach, zum väterlichen Schlafgemache, 
des geliebten Greiſes Hand zu küſſen und ſeinen Segen 
zu empfangen. Er fand ihn gleichfalls ſchon im An— 
ſchauen der ſchönen Morgenbühne, und auf ſeinem ehr— 

würdigen Antlitze ſchwebte das ſtille, ruhige Lächeln ei— 
nes ſpäten Sommertages, wann die Stauden ſchon zu 
welken, die Blätter zu fallen beginnen. 

Es iſt ein großer und rührender Anblick, ſagte 
Theophron, den die aufgehende Sonne uns gewährt, 
aber ich kenne einen andern, der noch größer und rüh— 
render iſt, als dieſer. 
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Welchen, mein Vater? fragte Kleon. 

Den, antwortete der Greis, einen Juͤngling zu 
ſehen, der mit dem göttlichen Feuer der Weisheit und 
Tugend im Herzen, mit geſunden und im Ebenmaße 
ausgebildeten Kräften des Leibes und des Geiſtes, jetzt 
zum erſten Mahle am Geſichtskreiſe der bürgerlichen 
Welt als ein neues, wohlthätiges Geſtirn erſcheint, um 
Licht und Wärme, Erkenntniß und Wohlſein rund um— 
her, ſo weit ſeine Wirkungen reichen, auszugießen. 

Des Jünglings Wangen färbten ſich mit beſcheide— 
ner Röthe, ſein Blick ſenkte ſich zur Erde. 

Komm her, mein Sohn, fuhr Theophron mit naſſen 
Augen fort, indem er ihm die Haud reichte. Noch Ei— 
nen Hügel, auf dem du freier um dich blicken und noch 
mehr Irrwege des Lebens überſehen wirſt, muß ich dich 
ſelbſt hinanführen, dann ſollſt du mit Gott und gutem 
Muthe allein hervortreten. — Aber erſt öffne mir jene 
Fenſter, damit die milden Strahlen der Sonne unge— 
brochen, und die reine balſamiſche Morgenluft in ihrer 
ganzen erheiternden Kraft auf meine Nerven fließen; 
denn, was ich nun dir noch zu ſagen habe, das betrifft 
die Menſchen, mit welchen du künftig leben ſollſt; 
und ach, mein Sohn! es iſt ſo ſchwer, von ihnen zu 
reden, ohne daß man dabei in Verſuchung gerathe, bitter 
zu werden. Der Mann von gutem Herzen, der ſte 
kennt, ſollte nie anders, als in freier Luft, bei offenen 
Fenſtern wenigſtens, ſie zu ſchildern wagen. 

Kleon öffnete die Fenſter, und Theophron fuhr mit 
heiterer Mieue fort. 

Du ſtehſt nunmehr in Begriff, mein lieber Sohn, 
die väterliche Hütte zu verlaſſen, und die große Lebens— 
reiſe für dich allein fortzuſetzen. Ich ſage: für dich al— 
lein, aber deßwegen nicht einſam. Viele Millionen 
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gleichzeitiger Menſchen find mit dir zugleich unterweges, 
und wünſchen und Hoffen, Alle bei einem und ebendem— 
ſelben Ziele einzutreffen; und dieſes Ziel heißt Glück— 
ſeligkeit. Einige eilen voran, Andere folgen. Einige 
durchkreuzen rechts, andere links den von dir gewählten 
Weg, und du wirſt nicht ſelten mit ihnen ins Gedränge 
kommen. Einige werden deine, ſich dir anſchließende 
Gefährten, bald auf kürzere, bald auf längere Zeit ſein. 
Es iſt dir wichtig, junger Wanderer, ſchon jetzt zu er— 
fahren, wie dieſe Mitreiſenden geaktet ſind, was du 
von ihnen zu erwarten — zu hoffen oder zu fürchten 
— haſt, und wie du dich gegen ſie benehmen mußt, 
um das wenigſte Ungemach von ihnen zu leiden, viel— 
mehr aus ihrer Geſellſchaft den größten Vortheil zu 
ziehen. Und ſiehe! das iſt es, worüber du nun noch 
meines Raths bedarfſt, den ich denn auch, nach mei— 
nem beſten Wiſſen und Können, dir zu geben bereit bin. 

Das große, über den ganzen Erdball verbreitete 
Menſchengeſchlecht macht nur eine einzige Familie aus. 
So verſchieden daher auch die einzelnen Glieder derſel— 
ben an Geſtalt, Farbe, Kleidung, Sitten, Fertigkeiten, 
Aufklärung und Denkart immer ſein mögen, ſo haben 
ſie doch Alle — vom ausgebildetſten Europäer an, bis 
zum roheſten Feuerländer hinab — gewiſſe Familien— 
züge mit einander gemein, welche Zeit, Ort, Luftbe— 
ſchaffenheit, Erziehung, Glaubenszünftelei, Regierungs— 
form, und was noch ſonſt etwa auf die Ausbildung der 
Menſchen mächtig einzuwirken pflegt, bei keinem ganz 
verwiſchen konnten. Dieſe, Allem, was Menſch heißt, 
gemeinſchaftlichen Züge aufzufaſſen, muß, wenn es uns 
um Menſchenkenntniß zu thun iſt, unſere erſte Sorge 
ſein. Sind wir hiemit zu Stande gekommen, ſo muß 
es uns zweitens vorzüglich wichtig ſein, das Eigenthüm— 
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liche und Unterſcheidende derjenigen Menſchenklaſſen aus— 
zuſpähen, zu welchen wir entweder ſelbſt gehören, oder 
mit welchen wir wenigſtens in näherem Verhaltniſſe 
ſtehen, als mit Andern. Endlich müſſen wir ſorgfältige 
Beobachtungen über die kleinere Anzahl Derer anſtellen, 
die durch hervorſtechende Eigenheiten der Denk- und 
Sinnesart ſich auszeichnen; an welchen Alles ſchärfer 
gezeichnet iſt, beſtimmter hervorſpringt und ſtärker in die 
Augen fällt, als bei den Alltagsmenſchen. Je mehr wir 
hiezu Gelegenheit hatten, je mehr Urmenſchen (Dri- 
ginale) uns vorkamen, je näher wir bei ihnen ſtanden, 
und je länger und aufmerkſamer wir ihr Eigenthümli— 
ches zu erforſchen und zu ergründen ſuchten, deſto leich— 
ter wird uns nachher die Beurtheilung der weit größern 
Menge gemeiner Menſchenſeelen, deren Abweichungen 
von einander nur in etwas ſtärkerer oder ſchwächerer 
Verſchattung zu beſtehen pflegten. 

Ich will nun verſuchen, wie weit ich dir, aus dem 
kleinen Vorrathe meiner eigenen Beobachtungen, zu dem 
Einen, wie zu dem Andern behülflich werden kann. Aber 
freilich wirft du ſelbſt, durch eigene Wahrnehmung, nach— 
her das Beſte dabei thun müſſen. Denn ſo wie man 
durch Landkarte und Buch, ohne eigene Reiſen, keine 
anſchauende und vollſtändige Länderkenntniß erwirbt, ſo 
kann man auch durch bloße Beſchreibungen Anderer keine 
nur einigermaßen vollſtändige oder hinreichende Men— 
ſchenkenntniß erlangen. Dazu werden nothwendig ei— 
gener Umgang und eigene Beobachtung erfodert. Aber 
ſo wie es, bevor man ſelbſt auf Reiſen geht, nöthig und 
nützlich iſt, ſich mit der Lage der Länder und Oerter, 
und mit den Eigenthümlichkeiten derſelben, in Hinſicht 
auf ihre natürliche und bürgerliche Beſchaffenheit, erſt 
durch länderbeſchreibenden Unterricht bekannt zu machen, 
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jo iſt es auch nöthig und nützlich, daß der junge Welt: 
bürger, bevor er den bedenklichen Schritt in das größere 
menſchliche Leben thut, ſich erſt diejenigen Beobachtun— 
gen über Menſchen zu Nutze macht, welche Andere vor 
ihm anzuſtellen und zu ſammeln Gelegenheit hatten. 
Hier haſt du denn die meinigen. 


k 


Entwurf eines allgemeinen Menfchengemählves, 


Erfte Wahrnehmung. 


D er Menſch, ſo wie er aus der Haud des Schöpfers 
kam und noch täglich kommt, iſt in der That ein 
gutartiges Geſchöpf. Dieſer eben ſo wahre als 
menſchenfreundliche Satz muß die Grundlage aller von 
dir zu erwerbenden Menſchenkenntniß ſein, ſo wie er die 
entſchiedene Schlußfolge der meinigen iſt. 

Der Menſch iſt gutartig von Natur; das heißt 
zuvörderſt: alle ſeine urſprünglichen Anlagen, Fähigkei— 
ten, Kräfte und Triebe ſind in ihrer Quelle rein und 
mit keinem ſittlichen Böſen vermiſcht; ſie zwecken viel— 
mehr alle, ohne Ausnahme, auf etwas recht Gutes ab, 
nämlich darauf, uns ſelbſt und andere mit uns verbun— 
dene Weſen glücklich zu machen. 

Der Menſch iſt gutartig von Natur; das heißt 
alſo auch zweitens: er will das Böſe nie, um des Bö— 
ſen willen, ſondern, wenn er es will, ſo geſchieht es, 
theils aus Unwiſſenheit und Kurzſichtigkeit, indem er 
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Das, was böſe iſt, für etwas Gutes anſieht, weil er die 
Folgen davon verkennt; theils aus Gedankenloſigkeit 
und Uebereilung, indem der Strom des Lebens und der 
Leidenſchaft ihn zu Handlungen fortreißt, bevor er Zeit 
hatte, zu überlegen, ob Das, was er thun wollte, gut 
oder böſe ſei; theils endlich aus Verwöhnung, indem 
er in den Jahren der Kindheit und der Jugend, alſo 
bevor er denken und überlegen konnte, gewiſſe Hand: 
lungsweiſen annahm, die er nachher, wenn er ihre Scyäd: 
lichkeit erkennt, wieder abzulegen ſich umſonſt bemüht. 
Der Menſch iſt gutartig von Natur; das heißt 
denn alſo auch drittens: er ſtrebt nach Wohlſein und 
Vergnügen, und könnte er dieſe Abſicht jedesmahl, ſei— 
ner Einſicht nach, durch Beglückung Anderer erreichen, 
ſo würde man ihn bereit ſehen, Alles um ſich her zu 
beſeligen und Niemand zu kränken. Daß er das Letzte 
dennoch häufig thut, daß er ſein eigenes Vergnügen oft 
auf Anderer Mißvergnügen, ſeine eigene Glückſeligkeit 
oft auf die Trümmern des Wohlſeins anderer Weſen zu 
gründen nicht erröthet, das kommt nicht daher, weil das 
Kränken, Quäͤlen und Martern an ſich ihm Vergnügen 
macht, ſondern bloß daher, weil er ſeinen Zweck — den, 
zu genießen — nicht anders erreichen zu können 
glaubt; alſo daher, weil er oft kurzſichtig und dumm 
genug iſt, um nicht einzuſehen, daß ſein beſonderes Wohl 
mit der allgemeinen Glückſeligkeit durch unzerreißbare 
Bande zuſammenhängt, und daß Jeder in eben dem 
Maße für ſein eigenes wahres und dauerhaftes Ver— 
gnügen ſorgt, in welchem er das Vergnügen und Wohl: 
ſein Anderer zu befördern ſucht. Dieſe große, dem be— 
obachtenden Weiſen ſo handgreifliche Wahrheit — der 
Grundſtein ſeiner Ueberzeugung von dem Daſein eines 
liebevollen Gottes — liegt für den blöden Seelenblick 
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des Alltagsmenſchen zu hoch; er vermag es nicht, ſich 
ihrer zu bemächtigen, und ſie kann alſo auch nicht zur 
Richtſchnur ſeiner Handlungen werden. Er wird daher 
ſelbſüchtig, neidiſch, ungerecht und boshaft, weil er zu 
blödſichtig iſt, um einzuſehen, daß er aus Selbſtliebe 
wohlwollend, mild, gerecht und wohlthätig fein müßte. 

Woher ich aber wiſſe, fragft du mich, daß der Meuſch 
urſprünglich ſo, wie ich eben ſagte, nicht aber ſo gear— 
tet ſei, wie ſchlechte Menſchenerzieher, zur Beſchönigung 
ihres Unvermögens oder ihrer Trägheit, ihn uns zu 
ſchildern pflegen? Aus mehr als Einem Grunde. Zu— 
vörderſt aus vielfältigen Beobachtungen über die unver— 
derbte Menſchheit an ſolchen Kindern, an welchen man 
die reine menſchliche Natur noch nicht durch mißverſtan— 
dene Kunſt verwiſcht, oder durch unvernünftige Behand— 
lungsarten noch nicht verunſtaltet hatte; dann aus der 
Auflöſung aller menſchlichen Thorheiten und Laſter in 
ihren einfachen Urſtoff, welcher bei genauer Prüfung im: 
mer gut befunden wird; endlich aus dem Glauben an 
einen eben ſo mächtigen, als weiſen und gütigen Urhe— 
ber unſers Daſeins, welcher die eine oder die andere 
von dieſen göttlichen Eigenſchaften erſt hätte ablegen 
oder verläugnen müſſen, wenn er den zur Sittlichkeit 
beſtimmten Menſchen mit ſittlich-böſen Eigenſchaften 
hätte begaben, oder nur zugeben wollen, daß er bei ſei— 
ner Entſtehung von irgend einem andern Weſen damit 
begabt würde. 

Deuke aber nicht, mein Sohn, daß die Begriffe, die 
wir uns vou der urſprünglichen Natur des Menſchen 
machen, zu den gleichgüftigen Vorſtellungsarten gehö— 
ren, die man, ohne dabei zu gewinnen oder zu verlie— 
ren, haben oder nicht haben, ſich ſo oder anders bilden 
kann. Es iſt vielmehr für uns ſelbſt und für die ganze 
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menſchliche Geſellſchaft ungemein wichtig, daß wir di: 
Reinheit und Güte der menſchlichen Natur (fo wie 
dieſe aus der Hand des Schöpfers kommt) nicht verken— 
nen, ſondern uns feſt davon zu überzeugen ſuchen. Für 
uns ſelbſt: denn woher nähmen wir, ohne dieſe Weberzen: 
gung, Trieb, Kraft und Muth zu unſerer eigenen ſittli— 
chen Vervollkommnung? woher den Glauben an die 
Menſchheit, der uns bei unſerm Umgange mit Men— 
ſchen zu unſerer eigenen Ruhe und zu jeder ſittlichen 
Wirkſamkeit auf Andere ſo ganz unentbehrlich iſt? Für 
die menſchliche Geſellſchaft: denn wer, wenn er glaubte, 
daß der Urſtoff des Menſchen böſe ſei, würde noch Luſt 
oder Beruf in ſich verſpüren, an der Ausbeſſerung oder 
Veredlung dieſes Geſchlechts zu arbeiten? wer würde 
Thor genug ſein, um ſich nur einfallen zu laſſen, den 
Böſegebornen, feiner verderbten Natur, ja — ich er: 
ſchrecke vor dem ungeheuren Gedanken, indem ich ihn 
ausſprechen will — dem Schöpfer ſelbſt zu Trotz, wie— 
der gut machen zu wollen? Und wer würde ein Ge— 
ſchöpf, das ſchon im Werden böſe ward, mithin unwie— 
derbringlich böſe bleiben müßte, noch ſeiner Liebe, ſeiner 
Dienſte, ſeiner Aufopferungen würdig finden können? 
Alſo fort mit jenen ſcheußlichen Geſtalten, unter 
welchen eine durch oberflächliche Beobachtungen und mor— 
geuländiſch-jüdiſche Vorſtellungsarten mißgeleitete Eins 
bildungskraft ſich die angeborne Natur der Menſchen zu 
denken pflegt! Dieſe Natur iſt gut, weil ſie das Werk 
eines guten und weiſen Schöpfers iſt; und ſie kann da— 
her, wenn ſie durch einen nachtheiligen Einfluß außer— 
weſentlicher Umſtände gemißbildet und verſchlimmert 
wurde, zu ihrer urſprünglichen Reinheit und Güte noch 
immer wieder zurückgebracht werden. Dieſer Satz müſſe 
denn, wie geſagt, die Grundlage des Gebaͤudes von 
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Menſchenkenntniß werden, welches du dir errichten wirſt, 
und zu deſſen Aufführung ich nun fortfahren will, dir 
den erſten nothwendigen Bauſtoff an die Hand zu geben. 


Zweite Wahrnehmung. 


Es giebt unter den von Menſchen und Um— 
ſtaͤnden erzogenen und ausgebildeten Menſchen 
weder vollkommen gute, noch vollkommen boͤſe 
Menſchen — weder Engel noch Teufel — ſon— 
dern bei jedem, ohne Ausnahme, findet ſich ein 
Gemiſch von Licht und Schatten, von Wirklichkeit 
und Mangel, von guten und ſchlechten Eigenſchaf— 
ten; und der ganze Unterſchied unter ihnen be— 
ſteht nur in dem Mehr oder Weniger auf der ei— 
nen und auf der andern Seite. Abermahls ein 
Erfahrungsſatz, der keinem Zweifel unterworfen iſt. Die 
tugendhafteſten und edelſten Menſchen haben ihre Schwäs 
chen, und das ärgſte menſchliche Ungeheuer iſt nicht ohne 
alle gute Eigenſchaften. Beides aber muß man wiſſen, 
wenn man in die Welt und unter Menſchen tritt; Je— 
nes, um keine überfpannte Erwartungen mitzubringen, 
die anfangs Täuſchung, nachher Leiden verurſachen; 
Dieſes, um duldſam, billig und gerecht in der Beur— 
theilung Anderer zu ſein. 

Nichts iſt trauriger, als das Schickſal einer jungen 
Menſchenſeele, die, nachdem fie ihre erſte Bildung uns 
ter den Händen fanfter und gutmüthiger Perfonen er— 
halten, und, fern von aller Bekanntſchaft mit Böſen, 
ihre Einbildungskraft mit Weſen von übermenſchlicher 
Vollkommenheit aus der dichteriſchen Schäferwelt ge— 
nährt hatte, nun auf einmahl, durch ganz gewöhnliche 
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Umwälzungen menſchlicher Schickſale, an einen fremden 
Ort, unter andere Menſchen und in andere Verhält— 
niſſe, und zwar mit überſpannten Erwartungen von den 
edeln und guten Menſchen, die ſie dort zu finden hofft, 
geworfen wird, und nun von allen ihren ſchönen Träu— 
men auch nicht Einen in Erfüllung gehen ſieht, überall 
Menſchen von gewöhnlichem Schlage, nirgends einen 
Seraph Grandiſon, nirgends einen Seelenbruder 
Sieg wart, ſondern, ſtatt ihrer, überall Leute findet, 
die ihr nur gerade ſo viel Vergnügen zu geben, als ſie 
ihnen giebt, nur gerade ſo viel Dienſte ihr zu leiſten 
geneigt ſind, als ſie ihnen leiſten kann! Wie die gute 
unerfahrne Seele aus ihren ſüßen Traͤumereien nun auf 
einmahl mit Schrecken erwacht! Wie ſie die Augen auf— 
reißt, und es anfangs gar nicht glauben will, daß das 
die nämlichen Menſchen ſind, in welchen ſie noch geſtern 
oder ehegeſtern, unter den für baare Münze genommenen 
Höflichkeitsbezeigungen der erſten oder zweiten Zuſam— 
menkunft die Freunde ihrer Jugend, die Idyllen- und 
Roman⸗Menſchen leibhaftig gefunden zu haben wähnte! 
Wie fie ſich nun auf einmahl verkannt, gedrückt und ges 
mißhandelt fühlt! Wie ihre Einbildungskraft nun auf 
einmahl von dem einen Aeußerſten, aus welchem ſie ſich 
verdrängt ſieht, zu dem ganz entgegengeſetzten überſpringt, 
und in eben dieſen Menſchen, in welchen fie Halbgötter 
zu finden hoffte, mit Entſetzen nichts als empfindungsloſe 
Barbaren und Unmenſchen, wo nicht gar Furien und 
Teufel, erblickt! Wie ſie nun, ſtatt darauf zu denken, ſich 
die Zuneigung und das Wohlwollen dieſer gar nicht ſa— 
taniſchen, ſondern ganz gewöhnlichen Menſchen zu erwer— 
ben, und ihre Lage dadurch zu verbeſſern, plötzlich hin— 
ſinkt in einen Zuſtand der Zernichtung, der ſie vollends 
unfähig macht, mit dieſen Leuten in Einklang zu kommen, 
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und ihnen dadurch Genelgtheit für ſich einzuflößen! Wie 
fie nun die Geſellſchaft flieht, ſich in ihr ſtilles Kaͤmmer— 
lein verſchließt, oder andere Oerter ſucht, um das geringe 
Maß von Seelenkraft, welches ihr etwa noch übrig ſein 
mag, vollends auszuſeufzen und auszuwimmern! — Are 
mer, ſchwacher, von Schatteubildern irre geleiteter Selbſt— 
quäler! Kehre um zu Denen, die du flieheſt! Siehe 
ihnen nur mit unbefangener Seele und ohne dichteriſche 
Romanenbrille recht klar ins Geſicht, und du wirft fin: 
den, daß ſie keine Ungeheuer, ſondern wirkliche Men— 
ſchen ſind, wie du und ich; Menſchen, die freilich ihre 
Schwächen und Fehler, aber auch ihr Gutes haben, wie 
du und ich; Menſchen, die, wie du und ich, ſich nach 
Vergnügen und Genuß ſehnen, nur vielleicht ihr Ver— 
gnügen und ihren Genuß in etwas Anderm ſuchen, als 
wir. Spähe ihre Neigungen aus, ſuche ihnen zur Errei— 
chung ihrer Wünſche, ſo weit das ohne Pflichtverletzung 
und Niederträchtigkeit geſchehen kann, behülflich zu ſein: 
und ich ſtehe dir dafür, ſie werden ſich dir auf halbem 
Wege nähern, werden dich lieb gewinnen, und für dein 
eigenes Vergnügen ſorgen, wie du für das ihrige. 

Hundertmahl ſind mir unglückliche junge Leute bei— 
derlei Geſchlechts in dieſer verſchrobenen Seelenſtim— 
mung vorgekommen. Einſt war ich — warum ſollte ich 
es verhehlen? — ſelbſt Einer von ihnen; aber, Gott— 
lob! ich merkte meine Verirrung früh genng, um mich 
noch zu rechter Zeit aus der Romanenwelt in die wirk— 
liche zurückzufinden. Ich weiß daher aus Erfahrung 
und Selbſtgefühl, wie jammervoll der Zuſtand ſolcher 
Verirrten iſt; und um dich, mein lieber Sohn, und an- 
dere junge Leute, von ſelbſtgemachten Leiden dieſer Art, 
welche mehr, als andere, Leib und Seele auszumergeln 
vermögen, zu verwahren, ſetze ich hier mein Warnungs— 
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zeichen hin. Es heißt: Tritt, junger Weltbürger, 
nicht mit uͤberſpannten Erwartungen in die Welt; 
nimm die Menſchen, die dir vorkommen, nicht 
gleich auf den erſten Blick fuͤr Das, was ſie zu 
ſein ſcheinen, und halte ſie, bevor du ſie aus einer 
hinreichenden Anzahl von Handlungen kennen 
gelernt haſt, weder fuͤr außerordentlich boͤſe, noch 
fuͤr außerordentlich gut, ſondern für Das, was 
zwiſchen dieſen beiden Endſeiten in der Mitte 
liegt; fo wird dein vorläufiges Urtheil über fie in den als 
lermeiſten Fällen der Wahrheit ſicher am nächſten kommen. 


Dritte Wahrnehmung. 


Alle Menſchen wollen genießen, und bei wei— 
ten die meiſten wollen von Dem, was ihnen Ge— 
nuß iſt, Andern nur gerade ſo viel abgeben, als 
ſie ſelbſt entbehren koͤnnen, und als ſie hoffen, 
daß der Andere, oder ſtatt ſeiner ein Dritter, ih— 
nen entweder in gleicher Muͤnze, oder in gleichem 
Werthe wiedergeben werde. Laß dich, mein Sohn, 
durch die anfcheinende Härte dieſes Satzes nicht erſchre— 
cken. Vernimm vielmehr meine Erklärung darüber, 
und du wirſt finden, daß der edleren Menſchheit dadurch 
nichts vergeben wird, und daß man ihr die erhabenen 
Tugenden der Uneigennützigkeit und Großmuth keines— 
weges ſtreitig zu machen geſonnen iſt. 

Genuß nenne ich Alles, was die Triebe, Neigun— 
gen und Wünſche der Menſchen befriediget. Nach die: 
ſer Erklärung iſt es ſogleich von ſelbſt einleuchtend, daß 
der Menſch Alles, was er freiwillig thut, um irgend ei— 
nes Genuſſes willen thut, weil er freiwillig nichts thut, 
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als was ſeinen Trieben, Neigungen und Wunſchen ans 
gemeſſen iſt. . 

Sp wie nun aber die Triebe und Neigungen der 
Menſchen ſehr verſchieden find, und in dem Einen dieſe, 
in dem Andern jene die Oberhand haben, ſo ſtreben ſie 
auch nach verſchiedenen Arten von Genüſſen, der Eine 
nach dieſer, der Andere nach jener. In dem Einen 
herrſcht die Sinnlichkeit; und er thut, was er thut, in 
der Abſicht, ſich angenehme ſinnliche Empfindungen zu 
verſchaffen. In einem Zweiten hat der Ehrtrieb das 
Uebergewicht; und ſeine Handlungen zwecken darauf ab, 
Beifall, Lob und Ruhm zu erhaſchen. Ein Dritter iſt 
geldgierig; und wenn Dieſer Andern Dienſte leiſtet, ſo 
geſchieht es unter der Vorausſetzung, oder in der Hoff— 
nung baarer Bezahlung. Ein Vierter iſt herrſchſüchtig; 
dieſer wird dir, wenn du ihn darum bitteſt, Schutz und 
Beiſtand leiſten, um dich — zu ſeinem Geſchöpfe zu 
machen. Ein Fünfter iſt nach den Freuden des Himmels 
füftern, ohne fie durch Tugenden verdienen zu wollen, 
und entſchließt ſich, ſo ſauer es ihm auch ankommen 
mag, einen unbeträchtlichen Theil ſeines ungerechten 
Mammons aufzuopfern, um, ſeiner Meinung nach, — 
die ewige Verdammniß damit abzukaufen. Ein Sechster 
endlich — aber leider! wird dieſer unter Allen der ſel— 
tenſte fein! — hat ſich zu der reinen Höhe einer, zwar 
nicht ganz uneigennützigen, aber doch von jedem groben, 
d. i. ſinnlichen, Eigennutze geläuterten Tugend erhoben; 
und dies iſt der Einzige, der, wo nicht immer, doch in 
jeder wichtigen Angelegenheit, aus Pfichtgefühl, 
aus Tugend handelt, weil er die Alles übertreffende 
Süßigkeit der Empfindung, welche das Bewußtſein wohl— 
erfüllter Pflichten begleitet, ſchon aus Erfahrung kennt, und 
dieſer Seligkeit ſo oft als möglich zu genießen wünſcht. 
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Alſo überall ein Streben und Sehnen nach Genuß, 
überall — wenigſtens eine gewiſſe Art von Eigen— 
nutz; nur daß freilich die zuletzt erwähnte Art deſſelben 
ſo reiner und edler Natur iſt, daß die Sprache geſitte— 
ter Völker ſich mit Recht geſcheut hat, ſie mit den übri— 
gen unter einem und ebendemſelben Worte zu begreifen. 
Man hat vielmehr dieſe edlere Art von Eigennutz den 
übrigen entgegengeſetzt, und ihr, zur Unterſcheidung von 
dieſen, die Namen Uneigennützigkeit, Großmuth, 
Tugend u. ſ. w. angewieſen. 

Nun ſiehe noch einmahl auf den Erfahrungsſatz zu— 
rück, den ich durch dieſe Auseinanderſetzung erläutern 
wollte, und du wirſt die erſte Hälfte deſſelben, wenn du 
ſie mit dem kleinen Vorrathe deiner eigenen Erfahrun— 
gen und mit deinem Selbſtgefühle vergleichen willſt, 
minder anſtößig und um Vieles wahrſcheinlicher finden, 
als es dir anfangs klingen mochte. Fortgeſetzte Beob— 
achtungen über dich ſelbſt und über Andere werden dir 
die Wahrheit derſelben immer einleuchtender machen. 
Sie werden dich lehren, daß wir Alle, der Weiſe wie 
der Thor, der Tugendhafte wie der Laſterhafte, ſchlech— 
terdings nichts thun, ohne irgend einen Lohn, irgend 
einen auf uns ſelbſt zurückfließenden Vortheil dabei im 
Auge zu haben; nur daß freilich . dee Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Dem iſt, was der Eine und was der An— 
dere für ſeinen Vortheil achtet; nur daß freilich die 
ungeläuterte Begierde des Einen dabei auf grobe Sinn— 
lichkeit, die edlere Neigung des Andern hingegen auf 
feinere, ſittlich-geiſtige Genüſſe gerichtet iſt; nur daß 
freilich der Eine dabei ſich ſelbſt, der Andere aber ſeine 
Pflichten den Hauptgegenſtand ſeines Augenmerks ſein 
läßt; nur daß endlich freilich der Eine ſich der Abſicht, 
zu genießen, gar wohl bewußt iſt, bei dem Andern hine 
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gegen dieſe Abſicht, die für ihn nur Nebenabſicht iſt, 
ſich in dem dunkeln Hintergrunde ſeiner Vorſtellungen 
verbirgt, und ſich hier nicht ſelten aus ſeinem eigenen 
Bewußtſein zu verlieren pflegt. 2 

Was die andere Hälfte des obigen Satzes, oder die 
Behauptung betrifft, die bei weiten die meiſten Men: 
ſchen — denn daß es der Fall bei allen ſei, begehre 
ich keinesweges zu behaupten — von Dem, was ihnen 
Genuß iſt, Andern nicht mehr abgeben mögen, als ih— 
nen entweder völlig entbehrlich iſt, oder als ſie hoffen 
dürfen, daß ihnen auf eine oder die andere Weiſe werde 
wiedergegeben werden: ſo darf ich, glaube ich, mich zum 
Beweiſe derſelben gleichfalls auf die Erfahrung eines 
jeden Menſchenbeobachters dreiſt berufen. Du aber, mein 
Sohn, wirſt wohl thun, dieſe Verſicherung ſo lange auf 
Treue und Glauben anzunehmen, und ſie bei den An— 
ſprüchen, die du auf Anderer Dienſte und Gefälligkeiten 
machſt, ſo lange vor Augen zu behalten, bis einſt eigene 
Erfahrungen dich in den Stand ſetzen werden, über den 
Grund oder Ungrund derſelben ſelbſt zu urtheilen. Bis 
dahin wird es wenigſtens rathſam ſein, von Andern lie— 
ber etwas zu wenig, als zu viel zu erwarten, und ihnen 
für Das, was ſie zu deinem Vortheile thun werden, lieber 
etwas zu viel, als zu wenig Erkenntlichkeit zu beweiſen. 

Wie fruchtbar übrigens auch dieſer Erfahrungsſatz 
an Klugheitsregeln für das thätige Leben und für den 
Umgang mit Menſchen ſei, das werde ich dir nachher 
zu zeigen Gelegenheit haben. 


Vierte Wahrnehmung. 


Die Menſchen ſind Das, was ſie ſind, und 
thun Das, was ſie thun, es ſei Gutes oder Boͤ— 
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ſes, hoͤchſtſelten aus Grundſaͤtzen, höͤchſtſelten aus 
freier, auf eigene Ueberlegung gegruͤndeter Wahl, 
ſondern theils aus bloß natuͤrlicher Koͤrper- oder 
Geiſtesſtimmung, welche ſie bald zu dieſer, bald 
zu jener Handlungsart geneigter macht, theils aus 
Traͤgheit, die das Nachdenken, wie jede andere 
Kraftanwendung ſcheut, theils aus Verwoͤhnung, 
welche ſie nicht ſelten zwingt, das Gegentheil 
von Dem zu thun, was ihre Vernunft ihnen als 
das Beſſere empfahl, theils endlich aus Noth und 
dringendem Beduͤrfniſſe. Nur der vollendete Weiſe, 
deßgleichen es unter Millionen Menſchen in jedem Jahr— 
hunderte vielleicht kaum Einen mag gegeben haben, iſt 
ein Mann von Grundſätzen im ſtrengſten Sinne 
des Worts, d. i. ein Mann, der die Lebensregeln, die 
ſein erleuchteter Verſtand für wahr und gut erkannt hat, 
bei allen ſeinen Handlungen beſtändig vor Augen 
behält und zu befolgen ſucht. Nur ein Teufel in menſch— 
licher Geſtalt, ein Ungeheuer, welches das Boͤſe um 
des Böſen willen liebte (deßgleichen es, ſo lange die 
Welt ſteht, wol noch nie eins gegeben haben mag) würde 
ein Böſe wicht nach Grundſätzen im ſtrengſten 
Sinne des Worts, d. i. ein Unhold ſein, der da frevelte, 
um zu freveln, und bei allem ſeinen Thun und Laſſen 
abſichtlich auf etwas Böſes zielte. Zwiſchen jenem Hei— 
ligen und dieſem, hoffentlich nur gedachten, in der Wirk— 
lichkeit nie gefundenen Ungeheuer halten wir andern 
gewöhnlichen Menſchen die Mitte, doch ſo, daß der Eine 
jenem, der Andere dieſem näher ſteht. Die allermeiſten 
von dieſem menſchlichen Mittelgute, wenn ich ſo ſagen 
darf, haben keine Grundſätze, und befolgen daher auch 
keine. Einem andern, gleichfalls nicht unbeträchtlichen 
Theile von ihnen ſind zwar in den Jahren der Kind— 
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heit und der Jugend Grundſätze eingepredigt worden, 
aber da ihre Erzieher unglücklicher Weiſe vergaßen, ſie 
dieſe gelernten Grundſätze nun auch fleißig üben und 
durch Uebung in Saft und Blut verwandein zu laſſen, 
ſo behielten ſie dieſelben bloß im Gedächtniſſe, ohne daß 
ſie auf ihr Herz, auf ihre Geſinnungen und Handlun— 
gen auch nur den mindeſten ſpürbaren Einfluß hatten. 
Nur ein kleiner Theil endlich, der das ſeltene Glück 
hatte, nicht bloß unterrichtet, ſondern auch erzogen, 
d. i. durch Uebungen gebildet zu werden, oder den die 
Vorſehung in ihre höhere Schule nahm, worin gar 
nicht geſchwatzt, ſondern Alles durch Uebung gelernt 
wird, gelangte unter dieſen günſtigen Umſtänden zu eini— 
ger Fertigkeit, wenigſtens in den wichtigern Angelegen— 
heiten des Lebens nach deutlich erkannten Gründen der 
Vernunft zu handeln. Aber auch dieſe, wie oft ertappen 
ſie ſich noch über folgewidrigen Verfahrungsarten! wie 
oft müſſen fie vor ihrem eigenen Bewußtſein die demü— 
thigende Beichte ablegen: ich erkenne und billige, was 
gut iſt, und — thue das Gegentheil! “) Traurige 
Folge der menſchlichen Eingeſchränktheit! 

Die allermeiſten Menſchen alſo ſind, was ſie ſind, 
und thun, was ſie thun — es ſei Gutes oder Böſes 
— nicht aus Grundſätzen, ſondern 

erſtens aus Naturanlage (Temperament), d. i. 
aus einer ihrem Körper eigenthümlichen Miſchung der 
Säfte und Stimmung der Nerven, wodurch der Eine - 
zu dieſer, der Andere zu jener Empfindungsart und 
Handlungsweiſe vorzüglich geneigt und von dem Gegen— 
theile derſelben abgeneigt gemacht wird. Aerzte und 


*) Video ıneliora, proboque, deteriora sequor: 


206 + Theophron. 

Vernunftweiſe haben ſich viele vergebliche Mühe gege— 
ben, dieſe Allen bekannte Erfahrung zu ergründen und 
zu erklären; allein es würde, meine ich, etwas ganz 
Zweckloſes ſein, wenn ich mit einer Auseinanderſetzung 
ihrer darüber geäußerten Muthmaßungen und Wageſätze 
(Hypotheſen) dich und mich hier lange aufhalten wollte. 
Die eigentliche Art und Weiſe, wie der Körper über— 
haupt, und ſeine Säfte und Nerven inſonderheit, auf 
die unſichtbare Seele, und dieſe wiederum auf jenen 
wirkt, würde ich dir doch nicht begreiflich machen kön— 
nen. Dies iſt eins von den Geheimniſſen der Natur, 
die ſie, weil ſie für unſer Verhalten gleichgültig waren, 
ſo tief verſteckt hat, daß der menſchliche Vorwitz mit 
ſeinen kühnſten Vermuthungen ſie nie erreichen kann. Es 
genüge uns daher an Dem, was die gemeine Erfahrung 
darüber lehrt; das Wie? zu erforſchen, wollen wir De— 
nen überlaſſen, welche nicht zum Handeln, ſondern nur 
zum müßigen Grübeln und Gedankenſpinnen berufen zu 
ſein glauben. Was aber die Erfahrung hierüber lehrt 
und ſchon längſt außer allen Zweifel geſetzt hat, iſt: 
daß Leib und Seele in einer ſehr genauen und innigen 
Verbindung ſtehen, daß jener auf dieſe, wie dieſe auf 
jenen, einen ſehr mächtigen und unverkennbaren Einfluß 
hat; daß jede Veränderung des Körpers, beſonders ſei— 
ner Säfte und Nerven, auch unausbleiblich eine Ver— 
änderung in der Seele nach ſich zieht, und daß umge— 
kehrt jede Vorſtellung oder Empfindung der Seele eine 
mit ihr übereinſtimmende Bewegung und Veränderung 
im Körper veranlaßt; daß vermöge dieſes innigen Zus 
fammenhanges der eine Menſch durch eine gewiſſe Mi: 
ſchung ſeiner Säfte und durch eine gewiſſe Stimmung 
feiner Nerven zu dieſer, der andere durch eine andere 
Miſchung und Stimmung zu jener Empfindungs- und 
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Handlungsart vorzüglich aufgelegt und geneigt gemacht 
wird; daß wir alſo auf der einen Seite heitere, ſanfte, 
weichherzige, gutmüthige, und auf der andern empfinde 
liche, heftige, jachzornige und hartherzige Menſchen ha— 
ben, welche Das, was ſie ſind, mehr der eigenthümlichen 
Beſchaffenheit ihres Körpers, als ihrer eigenen freien 
Wahl verdanken. Dem erſten Anblicke nach könnte es 
nun freilich ſcheinen, als wenn der Menſch durch dieſe 
Erfahrung zu einem bloßen Triebwerke herabgewürdiget 
und, als ſolches, von aller Verantwortung Deſſen, was 
er thut, völlig freigeſprochen würde; allein eine ander— 
weitige, eben ſo ausgemachte Beobachtung über ihn und 
ſeine Seelenkraft ſichert uns unſere Freiheit wieder zu, 
und ſetzt das Verdienſtliche oder das Strafwürdige un— 
ſerer guten oder böſen Handlungen über allen Zweifel 
hinaus. Das iſt die Beobachtung, daß wir nicht nur 
Vieles über die Beſtimmung und Abänderung unſerer 
Naturanlagen durch Lebensordnung und Uebungen ver; 
mögen, ſondern daß wir uns auch den Einwirkungen 
unſerer körperlichen und geiſtigen Natureigenheiten, wenn 
wir es nur recht ernſtlich wollen, mit gutem Erfolge 
widerſetzen können. Es iſt alſo zwar wahr, daß viele 
menſchliche Tugenden und Laſter weiter nichts als un— 
willkührliche Folgen der einem Jeden eigenen Naturan— 
lagen ſind; aber es iſt auch nicht minder wahr und ausge— 
macht, daß es dennoch ganz in unſerm Vermögen ſteht, 
jene in wirkliche Tugenden, d. i. in Handlungen, zu ver— 
wandeln, die aus vernünftiger Ueberlegung verrichtet 
werden, dieſe hingegen zu vermeiden. Wir ſind und 
bleiben alſo verantwortlich, wir mögen nun Das, was 
wir thun, aus blindem Naturantriebe oder aus andern 
Urſachen thun. 
Zweitens, aus Trägheit; ein ſehr weit um 
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ſich greifender Beſtimmungsgrund menſchlicher Handlun— 
gen! Es mag für den Neuling in der Menſchenkennt— 
niß befremdend klingen, aber es iſt nichtsdeſtoweniger 
wahr, daß ſehr Vieles von Dem, was von Menſchen 
nicht nur unterlaſſen, ſondern auch gethan wird, aus 
keiner andern Urſache unterlaſſen bleibt oder geſchieht, 
als aus dieſer; daß alſo ſehr viele anſcheinende Tugen— 
den und eben ſo viele wirkliche Laſter aus keiner an— 
dern Quelle, als aus dieſer, fließen. Woher ſonſt, als 
aus ihr, entſpringen bei vielen, Ruhe und Bequemlich— 
keit liebenden, Menſchen die ihnen zur Tugend angerech— 
nete Unſchädlichkeit, Genügſamkeit, Mäßigung, Fried: 
fertigkeit, Duldſamkeit, Geduld, Sanftmuth, Freigebig— 
keit u. ſ. w.? Woher ſonſt, als aus ihr, entſtehen bei 
Andern die Widerſetzlichkeit gegen weiſe Neuerungen, 
welche durch dringende Zeitbedürſniſſe nöthig werden, die 
Erbitterung und Liebloſigkeit gegen Diejenigen, welche 
dergleichen Neuerungen in Vorſchlag bringen? Woher ſo 
manche Unterlaſſungsſünde, fo manche Pflichtverletzung, 
ſo mauche Ungerechtigkeit, als aus ihr? Ich habe Men— 
ſchen von reiner Seelengüte, von allgemeinem menſchli— 
chen Wohlwollen, und von bewährter Treue und Auf— 
richtigkeit gegen ihre Freunde gekannt; ich habe eine 
Verknüpfung von Dingen entſtehen ſehen, wo Einer von 
dieſen Edeln einem Andern, den er ſchätzte und liebte, 
durch einen Brief von zwei bis drei Zeilen, um den er 
gebeten, um den er angefleht wurde, aus einer großen 
und dringenden Verlegenheit reißen konnte; und — 
kannſt du es glauben, mein Sohn? — ich habe erlebt, 
daß der edle Mann es nicht über ſich und über die 
Kraft der Trägheit, die ihn beherrſchte, vermochte, ſei— 
nem Freunde, dem er vielleicht mit der Hälfte ſeines 
Vermögens zu dienen bereit geweſen wäre, dieſen er— 
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bärmlich kleinen Dienſt zu leiſten! Dies ſonderbare Bei— 
ſpiel gehört freilich zu den ſeltenen; aber nichts weni— 
ger als ſelten ſind die minder auffallenden, oft ganz an— 
dern Urſachen zugeſchriebenen Beiſpiele von dem Ein— 
fluſſe, den die Trägheit auf die Handlungsart der mei— 
ſten Menſchen äußert. Deine künftigen Erfahrungen 
werden dir die zum Belege dieſer Wahrheit erfoderli— 
chen Beiſpiele in Menge zuführen. 

Drittens, aus Gewöhnung. Dieſe liegt ei— 
gentlich bei allen übrigen Bewegurſachen, welche der 
Menſchen Thun und Laſſen beſtimmen, zum Grunde, 
iſt gleichſam die Mutter der übrigen, weil ſie von ihr 
erſt Leben, Kraft und Wirkſamkeit erhalten. Ich habe 
aber geglaubt, ſie hier beſonders auszeichnen zu müſſen, 
um dich auf dieſe allgemeine Triebfeder menſchlicher Hand— 
lungen, ihrer ausnehmenden Wichtigkeit wegen, ganz 
vorzüglich aufmerkſam zu machen. Der Menſch iſt in 
der That mit Allem, was er iſt, was er kann und ver— 
mag, das Werk der Gewöhnung. Seine Tugenden, wie 
ſeine Laſter, ſind Gewohnheit; ſeine körperlichen und 
geiſtigen Fertigkeiten und Geſchicklichkeiten, alle ſeine 
unterſcheidenden Perſönlichkeitszüge, ſeine Lebensart und 
ſeine Sitten, ſind wahrlich einzig und allein die Frucht 
der Gewöhnung. Er empfindet, denkt und handelt alſo, 
nicht wie er in ruhigen Stunden es ſich vornahm, ſon⸗ 
dern wie die Gewohnheit ihn zu empfinden, zu denken 
und zu handeln zwingt. Dieſer gewaltſame Strom reißt 
ihn unaufhaltbar fort; umfonft verſucht er es gemeinig— 
lich, wenn er die Strudel und Klippen, zu welchen er 
hingeriſſen wird, ſchon in der Nähe erblickt, den Nachen 
ſeiner Glückſeligkeit vor Anker zu legen, oder das Ufer 
damit zu erreichen. Es iſt zu ſpät, und es bleibt ihm 
nichts mehr übrig, als die traurige Verblendung zu be— 
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jammern, die ihn hinderte, die Gefahren des Stroms, 
dem er ſich fo unbedachtſam anvertraute, ſchon damahls 
wahrzunehmen, als es noch bei ihm geſtanden hatte, ſich 
aus demſelben glücklich wieder herauszuarbeiten. 
Endlich, viertens, aus Zwang der Bedürf— 
niſſe. Je weniger ein Menſch von dieſen angenom— 
men hat, deſto freier iſt er, deſto leichter wird es ihm, 
die Vernunft zur Schiedsrichterinn ſeiner Handlungen, 
zur Beherrſcherinn ſeiner Triebe, zur Anordnerinn ſei— 
nes ganzen Lebensplans zu machen. Je mehr Bedürf— 
niſſe aber, deſto größere Sklaverei, deſto weniger Tu— 
gend, deſto geringere Glückſeligkeit! Siehe hier, mein 
Sohn, eine der ergiebigſten Quellen menſchlicher Unſitt— 
lichkeit und menſchliches Elendes — das Uebermaß der 
Bedürfniſſe! Das iſt das große Unglück, welches mit 
der fortſchreitenden Ausbildung und Verfeinerung der 
Menſchen faſt unzertrennlich verbunden zu ſein ſcheint! 
Seitdem die Menſchen ſich zu Tauſenden, und die Tau— 
ſende zu Millionen in einen einzigen Staatskörper zu— 
ſammengefügt haben; ſeitdem die Völkerbeherrſcher, um 
dieſe ungeheuere Menſchenmaſſe nach ihrem Wohlgefal— 
len lenken zu können, das allgewaltige Mittel der Ent— 
nervung, die ſchönen Künſte mit ihrer beſtändigen Ge— 
fährtinn, der Ueppigkeit, in Gang zu bringen wußten, 
und ſeitdem hierauf, durch übertriebene Verfeinerung, die 
wenigen urſprünglichen Triebe der menſchlichen Natur 
zu unzählbaren, einſt unbekannten Begierden gleichſam 
geſpalten und vervielfältigt wurden, haben die Bedürf— 
niſſe, und mit ihnen die Gelegenheiten zu öftern Zuſam— 
menſtößen (Colliſionen), die Veranlaſſungen und Ver— 
ſuchungen zu gegenſeitigen Ungerechtigkeiten, Ueberliſtun— 
gen und Beeinträchtigungen bis ins Unendliche ſich ver— 
vielfältiget. Einer drängt nunmehr den Andern, wie bei 


Theophron. 211 


einem Zuſammenlaufe des Volks auf enger Straße; Ei— 
ner tritt dem Andern auf die Füße, nicht weil er tre— 
ten will, ſondern weil er ſelbſt getreten wird, und ſich 
dadurch genöthigt ſieht, den Fuß zurückzuziehen, um 
ihn auf den Fuß ſeines Nebenmannes zu ſetzen. Nur 
ſehr wenigen feſten Seelen, von rieſenmäßiger Geiſtes— 
kraft und von ausdauernder, felſenfeſter Rechtſchaffenheit, 
iſt es gegeben, ſich gegen den allgemeinen Drang zu 
ſtemmen, unbeweglich da zu ſtehen, und lieber den Fuß— 
tritt der Eindringenden zu dulden, als ſelbſt auf Andere 
einzudringen oder loszutreten. 

Wäre dieſes Drängen, Treiben und Spornen ſo vie— 
ler angenommenen und erkünſtelten Bedürfniſſe nicht, wie 
mancher noch nicht ganz verhärtete Laſterhafte würde 
dem Böſen, was er jetzt als Mittel zur Befriedigung 
dieſer Bedürfniſſe wählen muß, ſo gern entſagen, und 
der Tugend, gegen deren höhere Reize er noch nicht alle 
Empfindlichkeit verlor, ſich ſo gern, ſo ohne Rückſicht 
in die Arme werfen! So aber überſchreitet der gierige 
Schwarm ſeiner mannichfaltigen Begierden, welche alle 
nach Befriedigung lechzen, die ſchwache Stimme ſeines 
Gewiſſens; und die Vorſtellung der Schande — denn 
ſogar bis dahin iſt es mit uns gekommen, daß es für 
Schande gehalten wird, gewiſſe feinere Bedürfniſſe nicht 
zu haben, oder, wenn man ſie hat, ſie nicht befriedigen 
zu können! — die Vorſtellung der Schande alſo, für 
bedürfnißloſer, als Andere, oder für unfähig gehalten zu 
werden, ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, giebt der ſchwan— 
kenden Seele den letzten Stoß, und treibt ſie, um ſich 
der Mittel zu dem erfoderlichen Aufwande zu verſichern, 
mit Gewalt zu feinern oder gröbern Ungerechtigkeiten, 
Beeinträchtigungen und Schelmereien fort. 

Ich kann dieſe ergiebigen Quellen unſerer Verſchlim— 
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merung und unſeres Elends nicht verlaſſen, ohne erſt 
noch Eine Betrachtung hinzuzufügen, die ſich dem Nach— 
denkenden hier gleichſam von ſelbſt aufdringt. Sind 
Verwöhnung, Noth und Bedürfuiß wirklich die gewöhn— 
lichen Triebfedern menſchlicher Handlungen, und iſt es 
wirklich eine fo ſeltene Erſcheinung, daß Jemand ganz 
aus freier Wahl und nach eigenen Grundſätzen handelt: 
o, ſo laßt uns doch nicht auf Rechnung der ſchuldloſen 
menſchlichen Natur ſetzen, was die jetzige Lage der 
Menſchheit, bei der gegenwärtigen Weltverfaſſung, allein 
verſchuldet! Wenn der Bach, der anfangs ſtill und klar 
zwiſchen beblümten Ufern in ſeinem reinen Sandbette 
dahinfloß, durch Abdämmung gezwungen wird, ſich in 
eine weite, lehmige, allen Winden offenſtehende Fläche 
zu ergießen, um etwa hier einen See zu Luſtfahrten 
für den Herrn der Gegend zu bilden, dort die feſte 
Burg eines Herrſchwüterichs unzugänglich zu machen: 
iſt es ſeine Schuld, wenn er hier einen Garten, die 
Freude des Beſitzers, dort ein Saatfeld, die Hoffnung 
des Landmanns, überſchwemmt, und wenn ſein ausge— 
tretenes Waſſer, von gewaltigen Winden geſchaukelt, die 
Farbe des Bodens annimmt, über den er ſich verbreiten 
mußte? Das wäre ein Stoff zu ſtundenlaugen, unge— 
mein anziehenden Betrachtungen, mein Sohn! Aber ich 
kann und muß dir hier nicht Alles ſagen, was zu hö— 
ren nützlich wäre; wir würden uns ſonſt zu weit von un— 
ſerm eigentlichen Gegenſtande verlieren. Auch muß ich 
dir Gelegenheit zum eigenen Nachdenken übrig laſſeu. 


Fünfte Wahrnehmung. 


Die Menſchen urtheilen nach ihren Vorſtel— 
lungen, und handeln da, wo ſonſt nichts ſie hin— 
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dert, nach ihren Urtheilen. Ihre Vorſtellungen 
aber, mithin auch ihre Urtheile, Neigungen, Ge— 
wohnheiten und Handlungsweiſen hangen, ur— 
ſpruͤnglich und großentheils, nicht von ihrer ei— 
genen Wahl, ſondern von den Lagen und Um— 
ſtaͤnden ab, worin ſie ſich, von ihrer Entſtehung 
an bis auf den gegenwaͤrtigen Augenblick, befanden. 
Ein wichtiger Satz, den wir, wenn wir in der Beur— 
theilung unſerer Nebenmenſchen gerecht und billig ſein 
wollen, nie aus dem Auge verlieren müſſen. 

Daß ich dieſen, und keinen andern Gedankenvorrath 
in meiner Seele habe, woher kommt's? Unſtreitig daher, 
daß ich in dem Laufe meines Lebens gerade dieſe, und keine 
andere Vorſtellungen einzuſammeln Gelegenheit und Ver— 
anlaſſung hatte; daß die Umſtände, in welchen ich mich 
von Jugend auf befand, meiner Empfindungs- und Er— 
kenntnißkraft keine andere Gegenſtände vorführten. Wäre 
ich auf Otahiti oder in Grönland geboren und er— 
zogen worden, gewiß würde dann auch die Maſſe mei— 
ner Vorſtellungen ganz anders ausgefallen ſein. Daß 
ich die Dinge, die ich erkenne, gerade ſo und nicht an— 
ders wahrnehme, gerade ſo und nicht anders darüber 
urtheile, als ich wirklich thue, woher kommt's? Unſtrei— 
tig daher, weil dieſe Dinge ſich mir, in meiner Lage, 
unter meinen Umſtänden, und bei der beſondern Be— 
ſchaffenheit meiner äußern und innern Empfindungs- und 
Erkenntnißwerkzeuge, gerade von dieſen, und keinen an— 
dern Seiten, gerade in dieſer, und keiner andern Geſtalt 
darſtellen. Wäre ich taub oder blind geboren, oder wäre 
ich mit andern, als menſchlichen Sinneswerkzeugen aus— 
geſtattet worden, ſicher würde ich die Dinge umher mir 
ganz anders vorſtellen und ganz anders darüber urthei— 
len, als jetzt. Alſo hängt nicht nur die beſtimmte Summe 
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unſerer Vorſtellungen, ſondern auch der Grad ihrer 
Klarheit, Deutlichkeit, Vollſtändigkeit und Lebhaftigkeit, 
alſo auch ihre größere oder geringere Richtigkeit und 
Wirkſamkeit, wo nicht ganz, doch großentheils, von den 
beſondern Lagen ab, worin wir uns, von unſerer Ent— 
ſtehung au, bis auf den gegenwärtigen Augenblick befan— 
den. Hieraus fließen drei, für die richtige Menſchenbe— 
urtheilung und für unſer Verhalten gegen die Menſchen 
gleich wichtige Folgen ab. 

Die erſte: Wenn, wie wir jetzt erkannt haben, der 
Vorrath und die Beſchaffenheit unſerer Vorſtellungen 
großentheils durch die Lagen und Umſtände beſtimmt 
werden, worin wir uns von unſerer Kindheit an befan: 
den; und wenn, wie jedem nachdenkenden Menſchen ſo— 
gleich von ſelbſt einleuchten muß, unter allen Menſchen, 
von Anbeginn der Welt her, nie zwei in völlig gleichen 
Lagen ſich befanden, oder je ſich befinden werden: ſo iſt 
es ja klar, daß es, ſo lange die Welt ſteht, nie 
zwei Menſchen von voͤllig einerlei Vorſtellungs— 
arten gegeben habe, jetzt gebe, oder kuͤnftig geben 
werde; und ſo iſt es ja der Thorheiten größte, eine 
ſolche eingebildete Gleichheit der Vorſtellungsarten bei 
ihnen, ſei's worin es wolle, voraus zuſetzen, oder von 
ihnen zu verlangen und ihnen zur Pflicht machen zu 
wollen. Thor, der du dieſes begehrſt, haſt du auch je 
bedacht, woher du ſelbſt, du, der du dein dürftiges Ge— 
dankenmaß zum allgemeinen Maßſtabe des menſchlichen 
Verſtandes zu machen dich unterfängſt, deine eigenen 
Vorſtellungen bekommen habeſt? Haft du jemahls er— 
wogen, warum du, der du Schnee und Eis geſehen 
haſt, dir das Waſſer nicht bloß als einen flüſſigen, ſon— 
dern auch als einen lockern und als einen feſten Körper 
denken kaunſt, und warum die Bewohner des heißen 
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Erdgürtels dieſes nicht vermögen? Haft du nie eine ges 
wiſſe Art zuſammengeſetzter Bilder geſehn, die, von der 
einen Seite betrachtet, dieſen, von einer andern jenen 
Gegenſtand darbieten? Lerne, daß alle Gegenſtände uns 
ſers Denkens mehr oder weniger einem ſolchen Täuſch— 
bilde gleichen, und daß es bei ihnen allen auf den Stand» 
ort des Betrachtenden, auf die ſchärfere oder ſtumpfere 
Sehekraft ſeines Erkenntnißvermögens, und auf die 
ganze Stimmung und Vorbereitung ſeiner Seele an— 
kommt, wie ſie ihm erſcheinen ſollen, als Berge oder 
als Maulwurfshaufen, als Sonnen oder als Nachtlam— 
pen? So wie es nun unmöglich iſt, daß ein anderer 
Menſch mit dir zugleich auf einem und ebendemſelben 
Flecke ſtehe, durch deine Augen gucke, mit deinen Vor— 
urtheilen oder Vorbegriffen und in deiner Seelenſtim— 
mung wahrnehme, ſo iſt es auch durchaus unmöglich, 
daß ein Anderer gerade Ebendas zu ſehen bekomme, was 
du ſiehſt, und gerade Ebendas dabei empfinde, was du 
dabei empfindeſt. Geh, Tropf! und lerne, bevor du un— 
mögliche Foderungen an die Menſchheit machſt, erſt 
das Abe der Seelenlehre kennen! 

Die zweite: Wenn die Dinge, die wir zu jeder 
Zeit wahrnehmen, und die Art, wie wir ſie wahrneh— 
men, größtentheils nicht von unſerer Wahl, ſondern von 
den Umſtänden, worin wir uns jedesmahl befinden, von 
unſern Sinneswerkzeugen, und von unſerer unwillkühr— 
lichen Seelenſtimmung abhangen, und wenn unſer Ur— 
theil ſich nothwendig nach der Art und Weiſe richten 
muß, wie wir die Dinge ſehen, und wie der Eindruck, 
den ſie auf uns machen, beſchaffen iſt: ſo iſt es ja aber— 
mahls hoͤchſt unvernuͤnftig, zu verlangen, daß 
alle Menſchen uͤber einerlei Gegenſtaͤnde einerlei 
Urtheile faͤllen ſollen. Sollte man, wenn die Er— 


216 Theophron. 

fahrung uns nicht täglich Beiſpiele davon zeigte, es für 
möglich halten, daß es jemahls Menſchen gab, die in 
ihren ungeheuern Anmaßungen gegen Andere fo weit 
gehen konnten, ihnen vorſchreiben zu wollen: ihr ſollt 
Ebendas für wahr und Ebendas für unwahr halten, was 
ich dafür zu halten geruhe! Welche unſinnige Foderung! 
Sagt ſie wol etwas Anders, als: ihr ſollt gerade an 
meinem Platze ſtehen, ſollt nicht mit euren, ſondern mit 
meinen Augen gerade die nämlichen Dinge, welche ich, 
und zwar gerade ſo ſie ſehen, wie ich ſie ſehe? Oder 
auch, ihr ſollt eure Selbſtheit verläugnen, zernichten; 
ſollt alle Eindrücke, die ihr empfangen, alle Vorſtellun— 
gen, die ihr bis dahin eingeſammelt habt, jene aus eu— 
ren Nerven, dieſe aus eurer Seele, völlig wegglätten 
und vertilgen; ſollt, ſtatt ihrer, auf einmahl alle die— 
jenigen Eindrücke empfangen, alle diejenigen Vorſtellun— 
gen aufnehmen, welche ich, von dem Augenblicke meines 
Entſtehens an, empfangen habe; ſollt alſo in mir und 
durch mich empfinden, denken und urtheilen; ſollt Ich 
mit allen und jeden Beſtimmungen meiner Ichheit wer— 
den! Noch einmahl: Welche Foderung! Wo iſt der Un⸗ 
ſinnige, der da weiß, was ich ſagen will, und ſie den: 
noch zu wiederholen wagt? 

Die dritte: Wenn wir, ob es uns gleich möglich 
iſt, gegen unſer eigenes Urtheil zu handeln, uns doch in 
allen denjenigen Fällen, wo weder innerer Trieb zum 
Gegentheile, noch äußere, dazu zwingende Gewalt ein— 
tritt, nur nach unſerm eigenen Urtheile zu Handlungen 
uns beſtimmen, und nothwendig uns beſtimmen müſſen: 
ſo iſt es, bei der anerkannten Unwillkührlichkeit unſerer 
Urtheile, abermahls klar, daß auch unfere Hand— 
lungsweiſe großentheils von den Lagen und Um— 
ſtaͤnden abhaͤngt, worin wir uns ehemahls befan— 
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den und jetzt befinden. Iſt aber dieſes, ſo muß man 
ja geſtehn, daß auch bei den Handlungen der Menſchen, 
trotz aller ihrer Freiheit, weit weniger Verdienſt und 
Schuld, alſo auch weit weniger Zurechnung Statt fin— 
den, als wir gemeiniglich zu glauben pflegen. Könnten 
die Menſchen ihre angebornen Fähigkeiten, ihre Körper, 
ihre Lagen und Schickſale, alſo Alles, was zur Beſtim— 
mung ihres Einzelweſens (Individuums) etwas beitrug, 
gegen einander austauſchen, ſo würden ſie wahrſcheinlich 
auch ihre eigenthümlichen Denk-, Sinnes- und Hand— 
lungsarten verwechſeln. Sokrates würde vielleicht 
Nero, und dieſer jener ſein. Dieſe mehr als wahr— 
ſcheinliche Vermuthung darf die Obrigkeit freilich nicht 
abhalten, die Handlungen der Menſchen durch Geſetze 
zu beſchränken, und dieſen ihren Geſetzen durch Beloh— 
nungen und Strafen den gehörigen Nachdruck zu ver— 
ſchaffen, weil dieſe Dinge mit zu den Umſtänden und 
Bewegkräften gehören, welche unſer Thun und Laſſen 
beſtimmen können; aber wir Andern, die wir keine Ge— 
ſetzgeber ſind, müſſen uns dadurch zur Demuth beim 
Gefühl unſerer etwanigen Vorzüge vor Andern, wie 
zur Nachſicht und Milde bei der Beurtheilung der feh— 
lerhaften Handlungen unſerer Nebenmenſchen, bewegen 
laſſen. Für uns, ſage ich, die wir nicht nach der 
Strenge der Gerechtigkeit, ſondern nach dem ſanftern 
Geſetze der Billigkeit zu urtheilen Beruf haben, iſt es 
weiſe und gut, bei den Fehltritten unſers Bruders zu 
uns ſelbſt zu ſprechen: wäre dieſer an meiner, und ich 
an ſeiner Stelle, ſo würde er vielleicht wie ich, und ich 
wie er handeln. 
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Sechste Wahrnehmung. 
Alle Menſchen haben einen Hang zur Sinn— 


lichkeit, d. i. eine Neigung zu angenehmen, und eine 
Abneigung von unangenehmen ſinnlichen Empfindungen; 
nur daß fie in Anſehung der Gegenſtände dieſes Hau— 
ges, und der Art und Weiſe, wie ſie demſelben ein Ge— 
nüge zu thun ſuchen, wieder ſehr verſchieden ſind. Ob 
es jemahls Menſchen gegeben habe, welche entweder 
aus natürlicher Trägheit, oder aus Weisheit, aller Sinn— 
lichkeit abgeſtorben waren, weiß ich nicht; wol aber weiß 
ich, daß mir ſelbſt unter allen den Tauſenden von Men— 
ſchen, die ich näher zu beobachten Gelegenheit hatte, 
eine ſolche Ausnahme von der Regel niemahls vorge— 
kommen iſt, und daß, wenn es je dergleichen gab, ſie 
in einer Perſon Statt haben mußte, welche entweder 
Klotz oder Engel war, alſo nicht weiter zu unſerm Ge— 
ſchlechte gehörte. Denn ſo lange wir Menſchen ſind, 
haben wir einen, gegen angenehme und unangenehme 
Eindrücke empfindlichen Körper, und eine Seele, welche 
nicht umhin kann, jene mit Wohlgefallen, dieſe mit 
Mißfallen wahrzunehmen, ſich nach jenen zu ſehnen, dieſe 
zu verabſcheuen. So wollte es Der, deſſen weiſe Schö— 
pferhand des Menſchen Leib und Seele in jene innige 
Verbindung brachte, vermöge welcher eine gegenſeitige 
Theilnahme an den in beiden vorgehenden Veränderun— 
gen unvermeidlich iſt. 

Hieraus erhellet denn auch ſchon von ſelbſt, daß je— 
ner Hang zur Sinnlichkeit, weil er etwas Angebornes 
iſt, an und für ſich ſelbſt nichts Böſes ſein kann. Die 
Neigung zu angenehmen finnlichen Empfindungen, und 
die Abneigung von unangenehmen, gehören vielmehr ſo 
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weſentlich zu unſerer Beſtimmung hienieden, find ein fo 
unentbehrliches Mittel zu unſerer Erhaltung, Ausbil— 
dung und Veredlung, daß wir uns derſelben keineswe⸗ 
ges zu ſchämen haben. Nur dann erſt fangen ſie an, 
für uns und für Andere ſchädlich zu fein, wann fie lei— 
denſchaftlich werden, wann ſie das Uebergewicht über 
die Vernunft erhalten, und uns dann zu Unordnungen, 
Unmäßigkeiten und Ausſchweifungen hinreißen. Und das 
iſt leider! der Fall, worin die meiſten Menſchen ſich 
befinden. 

Ein ſehr großer Theil von ihnen ſetzt beinahe ſeine 
ganze Glückſeligkeit in den durch wohlſchmeckende Spei— 
ſen und Getränke bewirkten Kitzel des Gaumens und 
der Zunge. Ein zweiter hat für die feinern Genüſſe, 
welche die Künſte der Ueppigkeit für jeden Sinn berei— 
ten, einen, alle andere Bewegkräfte überwiegenden Hang, 
von dem er ſich beherrſchen läßt. Ein dritter Theil 
fröhnt der Wolluſt, welche ihn für jedes edlere, recht 
eigentlich menſchliche Vergnügen abſtumpft, und ihn am 
Ende mit einem ausgemergelten, ſiechen Körper, mit 
geſchwächten Seelenkräften, mit einem beunruhigten Ge— 
wiſſen und mit einem frühern Tode lohnt, als die Na— 
tur für ihn beſtimmt hatte. Ein vierter liebt vor Allem 
das körperliche Wohlbehagen der Ruhe, und ein fünfter, 
gerade das Gegentheil von jenem, fühlt ohne Unterlaß 
ein Bedürfniß zur Bewegung, zur Ortsveränderung und 
zur Verwechſelung der ſinnlichen Gegenſtände, um die 
läſtige Leere ſeines Kopfes und Herzens mit neuen Bil— 
dern und mit neuen Empfindungen auszufüllen. 

So äußert ſich der Trieb zur Sinnlichkeit bei dem 
Einen auf dieſe, bei dem Andern auf jene Weiſe. Er 
liegt bei allen unſern Leidenſchaften zum Grunde, äu— 
ßert ſich bei allen unſern Neigungen und Abneigungen, 
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miſcht ſich in alle unfere Geſchäfte, in alle unfere Bor: 
ſtellungsarten, ſogar in unſere Philoſophie und in unſern 
Glauben. Er iſt eine der allgemeinſten und mächtigſten 
Triebfedern in der menſchlichen Natur. 


Auch dieſe Wahrnehmung iſt reich an Folgen, wel— 
che eben ſo viele Verhaltungsregeln darbieten, die wir 
vor Augen haben müſſen, wenn wir auf die Menſchen 
und durch die Menſchen mit glücklichem Erfolge zu 
wirken wünſchen. Ich will hier nur zwei der allgemein— 
ſten davon anführen, welche unter allen für die Aus— 
übung am wichtigſten ſind, und aus welchen die übrigen 
ſich von ſelbſt ergeben. Die erſte: der Verſtand des 
Menſchen iſt nie offener fuͤr Ueberzeugungsgruͤn— 
de, und das Herz deſſelben nie eindrucksfaͤhiger 
und lenkſamer, als in den Augenblicken, da ſeiner 
Sinnlichkeit geſchmeichelt wird. In dieſen glück— 
lichen Augenblicken, die der Menſchenkenner zur Er— 
reichung guter Abſichten zu benützen weiß, kann man 
ihm Ueberzeugungen beibringen, gegen welche ſeine Vor— 
urtheile zu jeder andern Zeit ſich gar mächtig ſträuben 
würden, kann man ihn zu Handlungen bewegen, welchen 
ſeine Trägheit oder ſeine ſonſtigen Lieblingsneigungen 
zu jeder andern Zeit unüberwindliche Hinderniſſe in den 
Weg gelegt haben würden. Die zweite: ohne alle 
Beweggruͤnde von Seiten der Sinnlichkeit han— 
delt Keiner, wenigſtens Keiner auf die Dauer. 
Wo alſo dieſe fehlen, wo man nicht im Stande iſt, ſie 
herbeizuführen, wo ſogar entgegengeſetzte ſinnliche Beweg— 
gründe von Dem, was durch Menſchen geſchehen ſoll, 
ablenken: da erwarte man nichts von ihnen, wenigſtens 
nichts, was Mühe, Anſtrengung, ausdauernde Geduld 
und Aufopferung koſtet. Die Richtigkeit dieſer beiden 
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Bemerkungen wird von allen Menſchenbeobachtern an— 
erkannt und beſtätiget. 


Siebente Wahrnehmung. 


Alle Menſchen haben Gefuͤhl fuͤr Ehre und 
Schande, d. i. es giebt unter ihnen Keinen, dem es 
völlig gleichgültig wäre, was Andere von ihm denken, 
von ihm reden, und wie ſie ſich gegen ihn benehmen; 
Keinen, der nicht lieber Aufmerkſamkeit und Achtung 
auf ſich ziehen, als mit Geringſchätzung und Verachtung 
behandelt ſein will. Auch dieſer menſchliche Zug leidet 
keine Ausnahme, weil der Mangel deſſelben eine Unem— 
pfindlichkeit gegen Wohl und Weh, das ſo ſehr von der 
Meinung Anderer über uns abhängt, vorausſetzen würde, 
die ohne gänzliche Ertödtung der menſchlichen Natur 
unmöglich Statt finden kann. Wirklich findet man auch 
Aeußerungen dieſes Triebes überall, wo Menſchen ſind, 
in unſern ärmlichſten Bauerhütten, wie in den Paläſten 
der Großen, auf Grönlands Eis- und Schneegefilden, 
wie in den gemäßigten Erdgürteln und unter der bren— 
nenden Mittagslinie, bei dem rohen Indier, der ſeinen 
Leib aus Eitelkeit beröthelt, bepunktet oder aufſchlitzt, 
wie bei der feinen Europäerinn, die ihr Antlitz mit Kar— 
min bemahlt. Ueberall Trieb zu gefallen, überall Wunſch, 
bemerkt, geachtet und geehrt zu werden! 

Ich finde nicht nöthig, mich über dieſe allgemein 
bekannte und anerkannte Beobachtung weiter auszudeh— 
nen. Aber folgende, den Ehrtrieb der Menſchen betref— 
fende Bemerkungen ſcheinen hier nicht übergangen wer— 
den zu dürfen. 

Erſtens: dieſer Trieb wirkt bei vielen Menſchen 
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noch viel ſtärker, als der der Sinnlichkeit, der aber frei— 
lich allemahl dabei zum Grunde liegt oder mitwirkt. Bei 
vielen Menſchen richtet man daher mehr aus, wenn man 
ſich an jenen, als wenn man ſich an dieſen wendet; doch 
muß man, um ſicher zu gehen, ſeinen Mann erſt recht 
beobachtet haben, um zu wiſſen, wie das Verhältniß 
dieſer beiden Triebe in ihm beſchaffen iſt, und ſich an 
den von beiden zu wenden, der das Uebergewicht in ihm 
hat. In der Regel, und da, wo man keine Zeit oder 
Gelegenheit zu Beobachtungen über die beſondere Ge— 
müthsſtimmung eines Menſchen hat, dürfte es am ſicher— 
ſten ſein, bei gebildeten und verfeinerten Menſchen vorzüg— 
lich auf den Ehrtrieb, bei roheren und ungebildeteren 
hingegen vorzüglich auf die Sinnlichkeit zu wirken. 

Zweitens: es gilt von dieſem Triebe Ebendas, 
was wir vorher von dem Triebe der Sinnlichkeit an— 
merkten; jede Befriedigung deſſelben öffnet uns den Ver— 
ſtand und das Herz der Menſchen, macht ſie geneigt, 
unſern Vorſtellungen Gehör und Beifall zu geben, und 
ſich zu Dem zu entſchließen, was wir von ihnen wün— 
ſchen. Es iſt daher recht ſehr wichtig, ſo oft wir auf 
den Verſtand und auf das Herz der Menſchen wirken 
wollen, erſt den Anſprüchen ihres Ehrgeizes oder ihrer 
Eitelkeit, ſo weit es ohne Argliſt oder Niederträchtig— 
keit geſchehen kann, ein Genüge zu thun, und auch wäh— 
rend der Unterhaltung Alles ſorgfältig zu vermeiden, 
was ſie in der guten Meinung, die ſie von ſich ſelbſt 
und von unſerer Achtung gegen ſie haben, nur im min— 
deſten ſtören kann. 

Drittens: dieſer Trieb hat bei verſchiedenen Men— 
ſchen eine ganz verſchiedene Richtung genommen, und 
es iſt daher, um auf ihn zu wirken, nicht genug, ihn 
überhaupt vorauszuſetzen, ſondern man muß auch erſt die 
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beſondere Geſtalt erforſchen, die er bei Jedem insbeſon— 
dere angenommen hat. Der Eine will durch Verſtand, 
der Andere durch Witz, Laune und Munterkeit, der 
Dritte durch Sprachkenntuiß und Gedächtnißwerk glän— 
zen. Der ſucht die Achtung und Ehrfurcht der Men— 
ſchen durch Einfluß und Gewalt, Jener durch Pracht 
und Aufwand zu erzwingen. Die Eine ſieht am liebſten, 
wenn ihre körperliche Schönheit, die Andere, wenn ihre 
Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten, die Dritte, wenn ihr 
Putz, die Vierte, wenn ihre Nervenſchwäche und ihre 
Empfindſamkeit, die Fünfte, wenn ihre Beleſenheit oder 
gar ihre Gelehrſamkeit, oder gar — wehe uns! — 
ihre Schriftſtellerfähigkeit anerkannt und bewundert 
wird. Der beweiſt dir die Rechtmäßigkeit ſeiner An— 
ſprüche auf Ehre durch angefüllte Geldbeutel, die er 
entweder geerbt, oder durch ehrloſe Handlungen erfre— 
velt hat; und Jener will, daß du eine Reihe verdienter 
Vorfahren in ihm ehren ſollſt, von welchen er nur den 
Namen und das Geſchlechtswappen, nicht aber Tugen— 
den und Verdienſte geerbt hat. In wiefern der ver— 
ſtändigere und beſſere Menſch dieſe Thorheiten nicht 
nur dulden, ſondern auch zur Erreichung guter Zwecke 
benützen dürfe, davon nachher. 

Viertens: es iſt ſehr häufig der Fall, daß Leute 
nicht durch diejenigen Verdienſte, die ſie wirklich beſitzen, 
und welche wirklich achtungswürdig ſind, ſondern ent— 
weder durch den Schein anderer Vorzüge, die ſie in 
der That nicht haben, oder gar durch nichtswürdige 
Geſchicklichkeiten und Scheinvollkommenheiten, welche 
kein Vernünftiger bei ihnen erwartet, kein Vernünftiger 
an ihnen ſchätzen würde, Beifall und Ehre zu erwerben 
ſuchen. Und ſehr merkwürdig iſt die Erfahrung, daß 
der Ehrgeiz oder die Eitelkeit dieſer Leute gerade in 
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Anſehung ſolcher eingebildeten Vorzüge, die ſie entweder 
nicht beſitzen, aber doch zu beſitzen ſcheinen wollen, oder 
die, beim Lichte beſehen, ganz und gar keinen Werth und 
Nutzen haben, viel empfindlicher zu ſein pflegt, als in 
Anſehung aller ihnen wirklich beiwohnenden wahren 
Verdienſte. Ich habe treffliche Geſchäftsmänner ge— 
kannt, welche die Schwachheit hatten, lieber in der 
Gottesgelehrſamkeit oder in der Erziehungskunſt ſtüm— 
pern, oder elende Verſe zuſammenſtoppeln, als ſich auf 
dasjenige Fach einſchränken zu wollen, worin ſie wirk— 
lich verdienſtvoll und ehreuwerth waren. Es hat Feld: 
herren gegeben, welche lieber ihre Geſchicklichkeit im 
Tanzen oder Spielen, als ihre Tapferkeit und Krieges— 
thaten rühmen hörten; und ich habe mehr als Einen 
wackern Mann geſehen, der ein Wort der Bewunderung 
über die wohlgewählte Farbe ſeines Kleides, oder über 
andere dergleichen Nichtswürdigkeiten weit dankbarer 
annahm, als ein Lob feiner Rechtſchafſenheit und feiner 
wahren Verdienſte um das Vaterland. — Auch von 
dieſer Bemerkung werde ich die Anwendung nachher 
machen. 


Achte Wahrnehmung. 


Alle Menſchen haben ihre Launen, der Eine 
mehr, der Andere weniger. Dies will fo viel fagen: 
man findet Keinen, der zu jeder Zeit und unter allen 
Umſtänden völlig einerlei Gemüthsſtimmung — einerlei 
Grad von Ruhe, Heiterkeit und Fröhlichkeit — einerlei 
Geſinnungen über Perfonen und Sachen, einerlei Wärme 
und Herzlichkeit in der Freundſchaft äußert; ſondern 
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dieſe Gemüthszuſtände find, wie der Stand des Queck— 
ſilbers im Luftwäger (Barometer) einem abwechſelnden 
Steigen und Fallen unterworfen. Wie könnte dies auch 
anders fein, da die jedesmahlige Stimmung unferer 
Seele theils von der Beſchaffenheit unſers, ſo mancher 
Veränderung unterworfenen Körpers, theils von den 
jedesmahligen Vorſtellungen abhängt, die unſere Seele 
nicht immer nach Belieben wählen kann, ſondern die 
ſie nur gar zu oft nehmen muß, wie ſie ſich ihr, ohne 
ihr Zuthun, von allen Seiten zudrängen? Indeſſen ge— 
hen die Menſchen auch in Anſehung dieſes allgemeinen 
Zuges doch noch immer gar ſehr von einander ab. Ei— 
nige, von Natur vorzüglich glücklich gebildete, mit maͤ— 
ßigen Trieben begabte, des Glücks einer fröhlich ver— 
lebten Jugend theilhaftig gewordene, und in einfachen 
Verhältniſſen unter glücklichen Umſtänden lebende Per— 
ſonen ſind der Ebbe und Flut der Empfindungen, den 
Abwechſelungen der Stürme und Windſtillen der Leis 
denſchaften ſo ſelten, oder in ſo geringem Grade unter— 
worfen, daß man ſie von allen Launen frei zu ſprechen 
pflegt, weil man faft gar keine an ihnen bemerken kann. 
Andere hingegen, von minder glücklichem Körperbau, von 
empfindlicheren Nerven, von ſtärkeren Trieben und Lei— 
deuſchaften, welche daneben die Jahre der Kindheit und 
der Jugend unter harten Bedrückungen und Mißhand— 
lungen durchſeufzen mußten, und ſowol hiedurch, als 
auch durch häufige Kränkungen und Verdrießlichkeiten, 
welchen ſie bei dem Fortgange ihres Lebens ausgeſetzt 
waren, eine große Empfänglichkeit für unangenehme 
Eindrücke jeder Art erhielten, find den plötzlichſten Abe 
wechſelungen oft ganz entgegengeſetzter Gemüthszuſtände 
ſo ſehr unterworfen, daß man nie mit Sicherheit darauf 
rechnen kanu, ſie in der folgenden Stunde noch eben 
C. Theophron. & 15 
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ſo geſtimmt zu finden, als man ſie in der gegenwärtigen 
traf. Zwiſchen dieſen beiden äußerſten Enden ſtehen 
die meiſten andern Menſchen in der Mitte; zwar Alle 
mit Launen verſehen, nur nicht Alle in gleichem Grade. 
Und willſt du wiſſen, welche Arten von Meuſchen, 
meiner Beobachtung nach, dieſem Uebel, unter ſonſt 
gleichen Umſtänden, am meiſten ausgeſetzt zu ſein pflegen? 
Zuvörderſt die Eiteln beiderlei Geſchlechts, dann die 
Empfindſamen, hienächſt die Gelehrten, beſon— 
ders diejenigen, welche Schriftſteller von Handwerk ſind, 
endlich und zwar vorzüglich die Kun ſt- und Kraft— 
männer (Virtuoſen und Genies) jeder Art. Die Grün— 
de, woraus dieſe Betrachtung ſich erklären läßt, bieten 
ſich von ſelbſt dar. Alle dieſe Menſchen ſtellen den un— 
angenehmen Eindrücken, die ihre Gemüthsruhe ſtören 
können, eine weit größere Fläche entgegen, als Andere; 
ſie müſſen alſo auch öfter davon getroffen werden. Der 
Eitle, welcher Alles, was er ſieht und hört, ſtets in 
Bezug auf ſein wichtiges Ich betrachtet, kann durch hun— 
dert Kleinigkeiten beleidiget werden, die ein Anderer 
kaum ſeiner Bemerkung würdig findet. Der Empfind— 
ſame hat ſein ganzes Nervengebäude durch unnatürliche 
Ueberſpannungen ſo empfindlich gemacht, daß es nothwen— 
dig öftern Verſtimmungen unterworfen ſein muß. Der 
Schriftſteller und der Kunſtmann, die, indem ſie ſich 
öffentlich darſtellen, ſich zum Gegenſtande der Bemerkung 
und der Beurtheilung für eine große Menge von Men— 
ſchen machen, ſind theils gleichfalls öfter, als Andere, 
in einem Zuſtande der Ueberſpannung, theils häufigerem 
Tadel, häufigeren Neckereien und — bei dem bekann— 
ten Unfuge, der in unſerer geſetzloſen Gelehrtenwelt 
Sitte it — häufigeren Mißhandlungen ausgeſetzt, 
als Andere. Dies, und die gewöhnliche Folge des Still— 
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ſizens und der gelehrten Kopfarbeiten — die leidige 
Milzſucht (Hypochondrie) — machen es dann, wo nicht 
verzeihlich, doch begreiflich, wenn wir Leute dieſer Art, 
bei aller ihrer Weisheit und ſonſtigen Geiſtesſtärke, der 
Herrſchaft der Laune mehr, als Andere, unterworfen 
ſehen. 

Es verdient hier aber noch beſonders angemerkt zu 
werden, daß die menſchlichen Launen nicht bloß in dem 
öftern und ſchnellen Wechſel angenehmer und unange— 
nehmer Empfindungen, und in dem Uebergange von 
Wohlwollen und Liebe zu Unwillen und Abneigung be— 
ſtehen, ſondern daß ſie auch ſehr ſtark und merklich in 
unſere Urtheile über die Dinge, und in die Beſtimmung 
unſerer Handlungsarten einfließen. Was der launiſche 
Menſch in einer Stunde wahr, ſchön und gut findet, 
das kommt ihm in der andern unwahr, häßlich und 
böſe vor; und was er heute für thulich, ſchicklich und 
nützlich hielt, das ſcheint ihm morgen unthulich, une 
ſchicklich und unnütz zu ſein. Man kann daher auf die 
Dauer ſeiner Ueberzeugungen und Entſchließungen nie 
mit einiger Gewißheit rechnen, ſondern man muß ſich 
häufiger und plötzlicher Umwälzungen derſelben gewär⸗ 
tigen. Von den Regeln der Klugheit, die wir in Anz 
ſehung dieſer menſchlichen Schwachheit befolgen müſſen, 
nachher. 


Neunte Wahrnehmung. 


Die Menſchen aller Orte und aller Staͤnde 
haben mancherlei Uebereinkuͤnftliches (Conventio— 
nelles) in Anſehung des Aeußern unter ſich ein— 
gefuͤhrt, uͤber deſſen Beobachtung ſie gemeinig— 
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lich ſtrenger, als über die Befolgung der eigent: 
lichen Sittengeſetze halten. Dieſes Uebereinkünftliche 
nennen wir die äußern Sitten oder den Wohlſt and. 
Wer daſſelbe aus den Augen ſetzt, wird für ſtolz, oder 
albern und dumm gehalten, zieht ſich Verachtung zu, 
und fchadet feinem Glücke, ſofern es von dem Wohl: 
wollen und Zutrauen der Menſchen abhängig iſt, oft 
mehr, als durch eigentlich unſittliche Handlungen. — 
Dahin gehören ungefähr folgende Dinge: 1) der An» 
zug, in Anſehung deſſen in jedem Lande eine gewiſſe 
Form, die man Tracht nennt, eingeführt iſt, und die, 
nach Verſchiedenheit des Standes und des Zwecks (ob 
man ſie im Hauſe braucht, oder außer dem Hauſe, vor 
Andern, Niedern, Gleichen oder Höhern, damit er— 
ſcheinen will) verſchieden iſt. 2) Die Reinlichkeit 
und Nettigkeit im Anzuge, in der Wäſche und am 
Körper, die außer dem, daß ſie von Andern mit Wohl— 
gefallen bemerkt wird, auch noch den weſentlichen Vor— 
theil gewährt, daß ſie zur Erhaltung der Geſundheit 
dient. 3) Die gewöhnlichen Zeichen des Ranges, 
welche in Ausdrücken, Körperſtellung, Körperbewegungen 1 
und ſogar im Schalle der Stimme liegen; daß man z. B. 
in Gegenwart Anderer ſich keine nachläſſige Lage des Koͤr— 
pers oder eines einzelnen Gliedes erlaube, Jeden nach 
dem Grade ſeines Standes behandle, bei Verbeugungen, 
Begrüßungen, Erwiederungen des Grußes, beim Ge— 
hen oder Sitzen neben ihm, beim Zugreifen u. ſ. w. 
und danach ſelbſt die Menge des Sprechens, den Ton, 
ſo wie die Stärke oder Schwäche der Stimme und den 
Grad der Ehrerbietigkeit in den Mienen abmeſſe. Da 
einmahl Unterſchiede der Stände in dieſer Welt ſein 
ſollten, ſo müſſen auch Zeichen ſein, wodurch Jeder zu 
erkennen giebt, daß er dieſe Unterſchiede anerkenne. Und 
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da dieſe Zeichen, wenn fie verſtanden werden follen, 
übereinkünftlich und gebräuchlich ſein müſſen, ſo iſt es 
eben ſo nöthig, daß ein Menſch ſie beobachte, als es 
nöthig iſt, beim Sprachgebrauche zu bleiben. 4) Alle 
Zeichen der Achtung überhaupt, die man jedem 
Meuſchen ſchuldig iſt, und die beſonders in einer ge: 
wiſſen Freundlichkeit des Geſichts, Beſcheidenheit des 
Tons und des Ausdrucks, und in den allgemeinen Höf— 
lichkeitsbezeigungen beſtehen. 5) Die eingeführte Sitte, 
von Hohen, Alten und Perſonen des andern Ge— 
ſchlechts ſich in einer gewiſſen ehrerbietigen Ent— 
fernung zu halten, und ſich gegen ſie keine Zudring— 
lichkeit und Vertraulichkeit zu erlauben. 6) Die ge— 
wöhnlichen Zeichen der Andacht und der Stille 
beim Gottesdienſte. 7) Die Unterlaſſung aller ders 
jenigen Handlungen im Angeſichte Anderer, welche nach 
eingeführter Sitte nicht geſehen oder bemerkt werden 
dürfen, wodurch die äußere Schamhaftigkeit 
beſtimmt wird ). Man kann noch hinzufügen: 8) die 
eingeführten Titel und Wohlſtandsgebräuche 
beim Reden und Briefſchreiben, deren Nichtbeobachtung 
von Denen, welche auf dergleichen Armſeligkeiten etwas 
halten, entweder einem unerträglichen Stolze, oder ei— 
nem Mangel an A mne und Lebensart zugeſchrie— 
ben wird. 


Was nun das gemeine Merkwürdige in Anſehung 


aller dieſer, an ſich geringfügigen Dinge betrifft, ſo be— 
ſteht es theils darin, daß die meiſten Menſchen, wie 
ſchon oben angedeutet worden, weit firenger darauf hal: 
ten, als auf die Beobachtung der Geſetze des Rechts 
und Unrechts, oder der innern Sittlichkeit; theils darin, 


*) Allgemeine Reviſion des Erziehungsweſens, ir Theil. 
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daß nicht nur jedes Volk, ſondern auch jede beſondere 
Volksklaſſe, in Auſehung dieſer äußern Gebräuche und 
Sitten etwas Eigenthümliches, etwas den Sitten und 
Gebräuchen anderer Völker und anderer Stände oft 
ganz Entgegengeſetztes hat, ſo daß an dem einen Orte 
und bei dem einen Stande nicht ſelten Etwas für höf— 
lich und geſittet gehalten wird, was man an einem an— 
dern Orte und bei Leuten eines andern Standes für 
beleidigende Unſitte halten würde; theils endlich darin, 
daß die Menſchen in Anſehung aller dieſer Dinge in 
eben dem Maße ſtrenger in ihren Foderungen befun— 
den werden, in welchem fie beſchränkter au Geiſt, un: 
wiſſender und verdienſtloſer ſind. Es iſt daher eine be— 
kannte Erfahrungsregel, daß man bei Schwachköpfen, 
dummen und kleinſtädtiſchen Leuten gegen jede Art von 
Verſtoß wider die eingeführten äußern Sitten und Ge 
bräuche weit mehr, als bei feinen Weltleuten und bei 
Menſchen von großem und ausgebildeten Verſtande auf 
ſeiner Hut ſein muß. Was dieſe Letzten kaum bemer— 
fenswerth oder leicht verzeihlich finden würden, das 
wird bei Jenen für eine unverzeihliche Unwiſſenheit oder 
Grobheit gehalten. * 


. Zehnte Wahrnehmung. 


Alle Menſchen handeln mehr oder weniger 
nach Vorurtheilen, d. i nach Meinungen, die man 
zu unterſuchen entweder nicht Zeit und Luſt, oder nicht 
Kraft und Gelegenheit gehabt hat, und die man daher 
ohne hinreichenden Grund für wahr annimmt. Ganz 
frei von dieſem Fehler iſt Keiner, ſelbſt der Weiſe nicht. 
Wie könnte er auch, da die Zahl der Urtheile und 
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Meinungen unendlich, er ſelbſt aber, wie alle Andere, 
an Zeit und Kraft zum Unterſuchen und Ergründen ſo 
ſehr beſchränkt iſt? Auch wird er von dem Strome des 
Lebens fortgeriſſen; er kann nicht ſtillſtehen, ſo oft er 
will, um den Satz, nach dem er handeln ſoll, erſt in 
Ueberlegung zu nehmen; er muß ſich daher oft ent— 
ſchließen, den Satz zu bejahen oder zu verneinen, und 
dieſer Bejahung oder Verneinung gemäß zu handeln, 
bevor er ihn gehörig unterſucht hat, d. i. er muß nach 
einem Vorurtheile handeln. Alles, was den Narren 
und ihn in dieſem Stücke unterſcheidet, iſt, daß dem 
Einen gewöhnlich auch in den wichtigſten Angelegenhei— 
ten des Lebens begegnet, was dem Andern nur zuwei— 
len und größtentheils nur in Nebendingen widerfährt. 

Am allermeiſten verbreitet und am ſchwerſten aus— 
zurotten find die Vorurtheile der Völkerſchaft, des 
Standes und der Meinungs- oder Glaubenszünftelei. 
Ob es jemahls einen Weltbürger im eigentlichen 
Sinne des Worts gegeben habe, welcher ſich von allen 
dreien ganz losgemacht hatte, laſſe ich dahingeſtellt 
ſein; mir iſt eine ſolche Seltenheit noch niemahls vor— 
gekommen. 

Vermöge der genannten Vorurtheile haben wir Alle, 
der Eine mehr, der Andere weniger, eine gewiſſe, oft 
ſchlechtgegründete Vorliebe für das Land unſerer Ge— 
burt, für unſern Stand und für die Meinungszunft 
(Sekte), zu der wir uns bekennen; und das Merkwür— 
digſte dabei iſt, daß uns die Auhänglichkeit daran und 
die Neigung zur Beförderung des Emporkommens, der 
Macht und des Glanzes derſelben, ſelbſt dann nicht 
ganz verläßt, wenn wir höchſtunzufrieden damit ſind, 
und alle Bande, die uns an dieſelben feſſelten, ſchon 
völlig zerriſſen haben. Dies iſt etwas ſo Gewöhnliches, 
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daß es mich gar nicht befremden würde, einen katholiſch 
erzogenen Gottesläugner die Anrufung der Heiligen ger 
gen einen Freigläubigen (Proteſtanten), und einen Glau— 
bensüberläufer (Renegaten) in Konſtantinopel die allein⸗ 
ſeligmachende Kraft der chriſtlichen Kirchenlehre gegen 
einen Türken vertheidigen zu hören. Der Grund da— 
von iſt, daß dieſe Vorurtheile uns, wo nicht mit der 
Muttermilch, doch ſchon in einem Alter eingeflößt wer— 
den, in welchem wir noch wenig Fähigkeit zu deutlichen 
Begriffen und wenig Uebung im Nachdenken haben, und 
daß dergleichen Meinungen in die Vorſtellungen von un— 
ſerm jetzigen und künftigen Wohlſein nach und nach ſo 
innig verwebt wurden, daß ſie ſchwerlich ganz wieder 
davon getrennt werden können. 


Elfte Wahrnehmung. 


Die Menſchen — ſo ſehr verſchieden ſie auch 
durch Erziehung, Himmelsſtrich, Gotteslehre und bür— 
gerliche Verfaſſung, an Leib und Seele, an Geiſt und 
Herzen, an Kenntniſſen, Fertigkeiten, Neigungen und 
Abneigungen geworden ſind — haben doch noch alle, 
mehr oder weniger, etwas vom ſittlichen Gefuͤhl, 
einige Reſte jener edlen und reinen Menſchheit 
uͤbrig behalten, welche ihnen anerſchaffen wurde. 
Um ſich hievon auf dem kürzeſten Wege zu überzeugen, 
darf man nur die Menſchheit in ihrem tiefſten geiſtigen 
und ſittlichen Verfalle betrachten, wo ſie auf der einen 
Seite an das vernunftloſe Thier, und auf der andern 
an teufliſche Bosheit grenzt. Die größten ſittlichen 
Ungeheuer, welche dem ganzen menſchlichen Geſchlechte, 
ja der Vorſehung ſelbſt, den Krieg angekündiget zu ha— 
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ben ſchienen, äußerten gleichwol, mitten unter den gräß— 
lichſten Frevelthaten, doch noch häufig Sinn für Recht, 
Ordnung, Treue, Erkenntlichkeit, Nachſicht und Groß— 
muth; und der Weltumſegler Byron fand bei den als 
lerarmſeligſten Geſchöpfen, welche die Küſten der Ma— 
gellaniſchen Meerenge bewohnen, bei Leuten, deren 
Seele an menſchlichem Gefühle ſo ſehr abgeſtumpft war, 
daß eine Mutter unter ihnen ihr Kind von der Bruſt 
riß, um es gegen ein paar Glaskorallen zu vertauſchen, 
doch noch Aeußerungen von Beſcheidenheit, Mäßigun 

Gutmüthigkeit und Dankbarkeit, welche ihn und ein 
Gefährten in die angenehmfte Rührung verſetzten D. 


*) Dieſe höchſtarmſeligen, aber autmüthigen Wilden nahmen 
ihn am Strande mit vielen Freundſchaftsbezeigungen auf, 
und bewirtheten ihn mit gewiſſen wilden Beeren, welche 
dieſe Gegend hervorbringt, und welche, nebſt Dem, was 
das Meer an Schalthieren und todten Fiſchen auswirft, 
wo nicht ihre einzige, doch ihre vorzüglichſte Nahrung au s- 
zumachen fchienen. — Nachdem er eine Zeit lang bei ihr 
nen geweſen war, und ſich durch Zeichen mit ihnen unter— 
halten hatte, ſchickte er ſeine Leute nach dem Schiffe zu— 
rück, um Schiffszwieback zu holen, und blieb unterdeß 
allein bei ihnen. Der Zwieback wurde jetzt gebracht, und 
Byron fing an, ihn unter ſie zu vertheilen. So oft ein 
Stück davon zur Erde fiel, hatte er jedesmahl das Ver— 
gnügen, zu ſehen, daß Niemand von ihnen es eher auf— 
nehmen wollte, als bis er die Erlaubniß dazu gegeben hatte. 
Ein ſonderbarer Zug in den Sitten dieſer Wilden! So roh 
und viehiſch in jedem andern Betrachte, und dabei doch 
ſo beſcheiden, ſo mäßig in ihren Begierden! Eine andere, 
eben ſo liebenswürdige Eigenſchaft, die man an ihnen 
wahrnahm, ſtach gleichfalls ſtark gegen ihre ſonſtige Wild— 
heit ab. Dies war ein Gefühl von Dankbarkeit, welches 
ſie auf folgende Weiſe an den Tag zu legen ſuchten. Da 
ſie nämlich bemerkten, daß die Bootsknechte Gras für ei— 
nige Schafe abſchnitten, welche man auf dem Schiffe hatte, 
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Es iſt alſo Erfahrung, daß die uns angebornen Anlagen 
zur Sittlichkeit nie ganz verwüftet werden können, ſon— 
dern in allen Menſchen ſich eben ſo, wie alle die übri— 
gen weſentlichen Keime der Menſchheit, in gewiſſem 
Grade wenigſtens, nothwendig entwickeln müſſen. Wäre 
dieſes nicht, hätte der Schöpfer die Grundempfindun— 
gen aller Sittlichkeit, um ſie vor einer gänzlichen Zer— 
ſtörung zu ſichern, nicht ſo tief in das innerſte Weſen 


* fingen ſie augenblicklich an, alles Kraut, welches ſie nur 
finden konnten, auszuraufen und nach dem Boote zu tra— 
gen. Byron wurde durch dieſen Beweis ihres guten 
Willens gar ſehr gerührt, und er konnte bemerken, daß das 
Vergnügen, welches er darüber äußerte, ihnen wiederum 
Freude machte. — Dieſe gutmüthigen Wilden hatten ihn 
bald ſo lieb gewonnen, daß ſie, da er wieder ins Boot 
ſtieg, Alle ſogleich in ihre Nachen ſprangen, und ihn be— 
gleiteten. Man kam ans Schiff. Hier ließen ſie, beim 
Anblick eines ſo großen und wunderbaren Gebäudes, vor 
Erſtaunen und Schrecken die Ruder ſinken, und blieben 
eine gute Weile wie verſteinert. Endlich bewog man Ei- 
nige derſelben, wiewol mit Mühe, an Bord zu kommen. 
Hier machte man ihnen allerhand kleine Geſchenke, und 
es dauerte hierauf nicht lange, ſo ſchienen ſie volkommen 
ruhig und unbeforgt zu fein. Um ihnen eine Ergetzlichkeit 
zu machen, fing einer der Bootsleute an, auf der Geige 
zu ſpielen, und einige Andere tanzten. Das war eine 
herrliche Unterhaltung für ſie! Sie wurden darüber ſo ent— 
zückt und zugleich fo begierig, ſich dankbar dafur zu be— 
zeigen, daß Einer von ihnen in den Nachen ſprang, einen 
Beutel von Seehundsfell mit rother Farbe holte, und dann 
des Geigers Angeſicht ſehr emſig damit anzuſchmieren be— 
gann. Er wollte hienächſt dem Befehlshaber die nämliche 
Ehre anthun; und dieſer hatte alle Mühe von der Welt, 
die ſonderbare Höflichkeitserweiſung von ſich abzulehnen, 
weil man ſeine Weigerung für übertriebene Beſcheidenheit 
hielt. S. Campe's erſte Sammlung von Reife: 
beſchreibungen für die Jugend, zr Theil. 
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der Menſchheit gelegt: wie wäre es möglich, daß bei 
ſo vielen geſellſchaftlichen Einrichtungen, welche geradezu 
darauf abzwecken, uns zu verſchlimmern, von guten 
Menſchen noch gehört würde, halbgute Menſchen wirk— 
lich noch ſo häufig zu finden wären? Dies allein, daß 
die Menſchen nirgends ganz Teufel geworden ſind, wel— 
che immer leiden und immer leiden machen, da doch 
bei unſern fehlerhaften Einrichtungen jeder Art ſo Vie— 
les darauf abzweckt, ſolche unſelige und verworfene We— 
ſen aus ihnen zu machen, iſt der ſicherſte Beweis, daß 
der Stoff, aus dem wir geformt ſind, ausnehmlich gut 
und einer gänzlichen Verderbniß nie unterworfen ſein 
müſſe. 

Man darf alſo, dieſer Erfahrung zu Folge, mit Si— 
cherheit darauf rechnen, bei allen Menſchen ohne Aus— 
nahme wenigſtens einige Ueberreſte von jenem ſittlichen 
Sinne vorzufinden, wodurch ſie, auch bei dem größten 
eigenen Verderben, ſich gezwungen fühlen, Dem, was 
ſittlich⸗gut, ſchön und edel iſt, wo nicht Liebe, doch 
wenigſtens Achtung zu erweiſen. So ungern laſterhafte 
Menſchen der Tugend dieſe Steuer von unwillkührlicher 
Verehrung entrichten, ſo können ſie doch nicht umhin, 
es zu thun; ſie fühlen ſich von ihrer Natur dazu ge— 
zwungen. Aber weil ihr Stolz und das Gefühl ihrer 
eigenen Unwürdigkeit ſich dagegen ſträuben, ſo bemühen 
ſie ſich, ſo ſehr ſie können, die ſie drückenden Tugenden 
und Verdienſte der beſſern Menſchen, durch Andichtung 
falſcher Beweggründe, durch Verrückung des Geſichts— 
punktes, durch Entſtellung oder ſchiefe Darſtellung der 
Thatſachen, erſt in ihren eigenen, dann in Anderer Au— 
gen zu ſchmälern und von ihrer Höhe herabzuziehen. 
Das iſt der gewöhnliche Urſprung der Verleumdung; und 
man ſieht daraus, daß auch dieſes Laſter, wie alle an— 


236 Theophron. 


dere, wenn man es bis zu ſeinem Urſprunge verfolgt, 
aus einer guten Quelle — nämlich aus einem Ueber— 
reſte von ſittlichem Gefühle des unfitklichen Meuſchen — 
abfließt. Denn hätten dieſe Menſchen den Sinn für 
das Sittlich-Schöne und Gute ganz und gar in ſich 
erſtickt, ſo würden ſie auch ganz und gar keine Achtung 
mehr dafür haben; ſo würden auch ihre Selbſucht und 
ihr Neid dadurch nicht weiter angefochten werden; ſo 
würde das Verleumden auch nicht weiter Bedürfniß für 
fie fein, und die Verleumdung hätte ein Ende. Man 
fieht hieraus zugleich eben fo deutlich, was für eine 
Art von Menſchen dem Laſter der Verleumdung am 
meiſten ergeben ſind; nämlich ſolche, die, bei eigener 
Verderbtheit, doch noch ſo viel ſittlichen Sinn übrig 
behielten, als dazu erfodert wird, die ihnen fehlenden 
Tugenden zu würdigen und an Andern zu beneiden Y: 
eine Bemerkung, die denn auch von der Erfahrung, 
wenigſtens von der meinigen, vollkommen beftätigt wird. 

Dies ſind, ſo viel ich ſehe, die allgemeinſten Züge, 
die, ſchwächer oder ſtärker gezeichnet, ſich an allen 
Menſchen finden. Jetzt laß uns einige der feinern 
Schattenmiſchungen, wodurch die Menſchen der ſoge— 
nannten geſitteten und höheren Stände ſich von denen 
der ungebildetern Volksklaſſen auszeichnen, gleichfalls 
aufſuchen. Aber um hiebei Niemand Unrecht zu thun, 


*) Bei Vielen kommen freilich oft noch andere Urſachen, bes 
ſonders auch die hinzu, daß ſie, wegen großer Beſchränkt⸗ 
heit am Geiſte, nichts Anziehendes zu ſagen wiſſen, und 
doch aus Eitelkeit, und um nicht ganz und gar eine Null 
in der Geſellſchaft vorzuſtellen, gern etwas Anziehendes 
ſagen möchten. Dieſe werfen ſich daher in die Verleum— 
dung, als das einzige ihnen erreichbare Mittel, ſich einige 
Aufmerkſamkeit zu verſchaffen. 
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und von Niemand, auch von dir ſelbſt nicht, mißver— 
ſtanden zu werden, laß mich folgende drei Einſchrän— 
kungen vorausſchicken, die du bei den darauf folgenden 
Bemerkungen beſtändig im Gedächtniſſe behalten mußt. 

1. Wenn ich von den Menſchen der geſitteten und 
höhern Stände rede (worunter man gewöhnlich den ge— 
bildeten Theil der bürgerlichen Welt und den Adel, die 
Fürſten mit eingeſchloſſen, verſteht), ſo habe ich keines— 
weges Alle und Jede, welche unter dieſer allgemeinen 
Ueberſchrift begriffen werden, ſondern nur Diejenigen 
von ihnen im Auge, welche in, mit und nach der ſoge— 
nannten großen Welt leben, welche ſich die Eigen— 
thümlichkeiten derſelben ganz angeeignet haben, und wel— 
che an den üppigen Zerſtreuungen und Vergnügungen 
derſelben, nicht weil ihre Lage ſie nun einmahl dazu 
zwingt, ſondern vielmehr aus Neigung und Bedürfniß, 
einen vollen Antheil nehmen. Hüte dich alſo, auf jeden 
gebildeten Menſchen, oder auf jede Standes: 
perſon überhaupt zu deuten, was hier nur von dem 
verderbteren Theile derſelben, den verfeinerten und 
üppigen Weltleuten, gelten ſoll. 

2. Aber ſelbſt von dieſen begehre ich hier nicht im 
Allgemeinen und ohne Anerkennung mancher Ausnahme 
in manchem Betrachte zu reden. Ich bekenne vielmehr 
gern und laut, daß ich ſelbſt in dieſem engern Ausſchuſſe 
der verfeinerten Weltmenſchen, mehr als Eine, noch 
im Grunde gute und treffliche Seele gekannt und ge— 
liebt habe, deren geiſtige und ſittliche Anſicht von vers 
ſchiedenen Zügen des Bildes, welches ich jetzt entwerfen 
werde, eine liebenswürdige Ausnahme machte, und um 
die es herzlich zu beklagen war, daß ſie durch ein un— 
günſtiges Schickſal auf einen Boden verpflanzt wurden, 
wo ſie ihre edlen Keime nur ſehr dürftig entwickeln 
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konnten. Hüte dich alſo, daß du an der Möglichkeit 
verzweifelſt, auch unter Denen von ihnen, mit welchen 
die göttliche Vorſehung dich etwa in Verbindung brin— 
gen wird, manche ähnliche Ausnahme zu finden! 

4. Ungeachtet, ſo weit meine Beobachtung reichte, 
bei weiten die meiſten verfeinerten und üppigen Men— 
ſchen, die nach dem Tone und auf dem Fuße der großen 
Welt aus Neigung leben, die meiſten Züge meines Bil— 
des an ſich tragen, fo zeichnen fie ſich doch durch ſtär— 
kere oder ſchwächere Schattenmiſchung, durch eine grö— 
bere oder feinere Auftragung der Farben merklich von 
einander aus. Bei Einigen ſchimmern die Grundzüge, 
womit ich dieſe Menſchenklaſſe jetzt bezeichnen werde, 
entweder weil ſie bei ihnen wirklich feiner, als bei An— 
dern, gezogen ſind, oder weil man ſie geſchickter zu über— 
tünchen wußte, nur ſo ſchwach hervor, daß das geübte 
Auge eines Menſchenkenners erfodert wird, um ſie bei 
ihnen wahrzunehmen. Bei Andern hingegen fallen ſie, 
trotz der Bemühung, die man anwendet, ſie zu verber— 
gen, ſo ſtark und plump ins Auge, daß ſogar der Neu— 
ling ſie nicht verkennen kann. — Hüte dich alſo, daß 
du nicht alle Menſchen dieſer Art für gleich verderbt 
halteſt; aber hüte dich auch, daß du nicht gleich, bei 
dem erſten Anſchein einer Abweichung von der Regel, 
eine von jenen ſeltenen Ausnahmen gefunden zu haben 
glaubeſt, die zwar, wie ich ſchon zugegeben habe, ſich 
wirklich finden, die aber doch — erſt geſucht ſein wol— 
len. Oft iſt ein Schade um deſto größer und unheil— 
barer befunden worden, je verſteckter er war. 

Dies zur Verwahrung gegen Mißdeutungen; und 
nun zur Sache! a 
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II. 


Verſuch eines Entwurfs des Eigenthuͤmlichen und 
Unterſcheidenden in der Denk- und Sinnesart der 
feinen und uͤppigen Weltleute. 


Zwölfte Wahrnehmung. 


Alle, welche das Ungluͤck hatten, durch Erzie- 
hung und Umgang zu den Kuͤnſten, Beſchaͤfti⸗ 
gungsarten, Zerſtreuungen und Vergnuͤgungen 
des feinern und uͤppigen Weltlebens eingeweiht 
zu werden, ſind mehr oder weniger entnervt an 
Leib und Seele. Wie könnte es auch anders ſein, da 
bei jener Erziehung und bei dieſer Lebensart faſt Alles auf 
ein eben ſo unnatürliches Verdrehen, Spannen und Hin— 
aufſchrauben unſerer geiſtigen Kräfte, faſt Alles auf ein 
eben ſo unnatürliches Verfeinern und Abglätten der kör— 
perlichen Natur, faſt Alles auf einen unaufhörlichen er— 
künſtelten Kitzel der Nerven und auf ein beſtändiges Rei— 
ben an dem ganzen menſchlichen Weſen, um ihm Glätte 
und Glanz zu geben, abgefehen iſt? Faſt Alles, was der 
Zögling der verfeinerten Ueppigkeit täglich ſieht, hört, 
ſchmeckt, fühlt und thut; das Allermeiſte von Dem, 
was ſeine Beſchäftigungen und Ergetzlichkeiten ausmacht, 
nagt, wie ein Wurm, an der Wurzel ſeiner Kräfte, 
macht fie ſchlaff durch Ueberſpannung, und lähmt fie 
durch übertriebenes Geſchmeidigmachen. Daher die kör— 
perliche und geiſtige Kraftloſigkeit, Schlaffheit, Weich— 
lichkeit und Hinfälligkeit, welche bei dieſer Menſchen— 
klaſſe mit jedem Jahre ausgebreiteter, größer und aufs 
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fallender werden! Daher ihr Mangel an Muth und 
Geradheit, an Innigkeit des Gefühls und an Vollkraft 
(Energie) des Geiſtes! Daher ihr auffallendes Unver— 
mögen zu allen Geſchäften, welche Anſtrengung und aus: 
dauernde Geduld erfodern! Daher die Nervenſchauer, 
Krämpfe und Zuckungen, beſonders unter den Weibern 
dieſer Klaſſe, nebſt allen den ſeltſamen und traurigen 
Erſcheinungen, welche ein zur Ungebühr verfeinertes und 
dadurch zerrüttetes Nervengebäude zu veranlaſſen pflegt! 

Ich glaube nicht nöthig zu haben, bei dieſer unglück— 
lichen Folge der gemächlichen, weichlichen, üppigen — 
mit einem Worte, der vornehmen Lebensart länger 
zu verweilen, weil die erläuternden und beweiſenden Bei: 
ſpiele davon ſo häufig ſind, daß es nur eines Blicks in 
die große Welt bedarf, um fie bei Dutzenden wahrzu— 
nehmen. Nur dieſes Einzige will ich noch hinzufügen, 
daß die ſeltenen Ausnahmen, die es hier giebt, ihr Glück, 
der allgemeinen Entnervung und Schwächung entronnen 
zu fein, entweder einem vorzüglich glücklichen Körper: 
bau und einem faſt unerſchöpflichen Vorrathe angeborner 
Naturkräfte, oder einer angebornen Kälte und Unempfind— 
lichkeit, oder auch einer weiſen Mäßigung im Genuſſe 
der üppigen Vergnügungen jeder Art, und der eben ſo 
weiſen Sorgfalt verdanken, ihren Körper durch tägliche 
Bewegung in freier Luft jedesmahl wieder abzuhärten 
und von neuen zu ſtärken. 


Dreizehnte Wahrnehmung. 


Alle dieſe Menſchen, die in den wirbelnden 
Kreiſen des großen Weltſtrudels herumgetrieben 
werden, fuͤhlen ſich mehr oder weniger, je nach— 
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dem ihr Kopf von Natur ſchwaͤcher oder ſtaͤrker 
war, von einem gewiſſen Geiſtesſchwindel, von 
einem Taumel des Leichtſinns ergriffen, der ſie 
zu einer richtigen Beurtheilung ſtttlicher Gegen⸗ 
ſtaͤnde, zu einem warmen Mitgefuͤhle und zu ei— 
ner herzlichen Theilnahme an Dingen, welche ih— 
ren eigenen Vortheil oder Nachtheil nicht unmit⸗ 
telbar betreffen, in hohem Grade unfaͤhig macht. 
Die Seelen dieſer feinen Leute gleichen einem trüben 
wirbelnden Waſſer, in welchem auch die nächſten und 
hellſten Gegenſtände ſich nur auf eine dunkle Weiſe mit 
verzerrten Zügen ſpiegeln. Sie gleichen einem ſolchen 
Waſſer auch darin, daß die Eindrücke, welche ſie erhal— 
ten, eben ſo flächlich, unſtät und vorübergehend, als die 
Bilder der Gegenſtände ſind, welche von jenem abgeſpie— 
gelt werden. Da iſt Alles ſchwankend, ſchwebend, 
unbeſtimmt und ſchnell vorübergehend; da iſt nichts 
Tiefeindringendes, nichts Feſtes und nichts Dauerhaf: 
tes! Jede Bemühung, ihre Aufmerkſamkeit von dem 
Aeußern auf das Innere zu lenken, ſie dabei feſtzuhal— 
ten und ihre verworrenen Begriffe darüber zu berichti— 
gen, iſt meiſtentheils umſonſt. Man muß dem Bieder— 
manne, der in der wohlmeinenden Einfalt ſeines Her— 
zens ſo Etwas unternimmt, mit Rouſſeau's Tiſch— 
nachbarinn zuflüſtern: ſchweig, Hans Jakob! man 
verſteht dich nicht. 

Und, frage ich abermahls, wie könnte es anders fein? 
Jeder Stand in der geſitteten Welt, jede nur einiger— 
maßen beträchtliche Berufsart iſt, bei der immer zuneh— 
menden Verwickelung der menſchlichen Verhältniſſe, ſchon 
an ſich mit ſo vielen, mannichfaltigen und fremdartigen 
Geſchäften und Rückſichten verbunden, daß eine Art von 
Allgegenwart unſerer Vorſtellungskraft dazu gehören 
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würde, wenn man fie alle mit gleicher Aufmerkſamkeit 
umfpannen wollte. Und dazu kommen nun noch die zahl— 
loſen Bedenklichkeiten über die nichtswürdigſten, für wich: 
tig gehaltenen Kleinigkeiten, und alle tauſendfaältigen 
Unterbrechungen und Zerſtreuungen, welche das Weltle— 
ben mit ſich führt! Dazu kommt die Beſchaffenheit die— 
ſer Zerſtreuungen, welche nicht etwa darauf abzwecken, 
dem von Geſchäften ermüdeten Geiſte eine heilſame Er— 
holung zu gewähren, ſondern vielmehr durch eine unun— 
terbrochene Aufmerkſamkeit auf tauſend armſelige Klei— 
nigkeiten, die in dieſen Kreiſen für Gegenſtände von 
Wichtigkeit gelten, ihn noch ſtärker zu ſpannen, und zus 
gleich ſeinen irdiſchen Gefährten, den Körper, durch man— 
nichfachen unnatürlichen Zwang und durch den Genuß 
ſtarkreizender Speiſen und Getränke völlig aufzureiben. 
Und eine ſo getheilte, ſo nach allen Seiten hin unab— 
laͤſſig gezerrte Seele ſollte am Ende nicht einen ſehr 
großen Theil ihrer Federkraft verlieren? ſollte bei dem 
unendlichen Wirrwarr von Vorſtellungen, die ſich in ihr 
durchkreuzen, noch in Stande ſein, die eine von der au— 
dern gehörig zu unterſcheiden, und jede, nach Maßgabe 
ihrer Wichtigkeit, gehörig zu würdigen und zu beherzi— 
gen? ſollte einer ernſten, anhaltenden und gründlichen 
Ueberlegung faͤhig ſein? ſollte beſonders über ſittliche 
Gegenſtände, welche ſo weit aus ihrem Geſichtskreiſe 
liegen, ein geſundes und reifes Urtheil fällen können? 
ſollte an den allgemeinen Angelegenheiten der Menſch— 
heit, ſollte an Dem, was mich und dich betrifft, info: 
fern wir uicht etwa Stoff zum Tadel oder Lachen ge— 
währen, einen wahren, herzlichen Antheil nehmen kön— 
nen? Erwarte und hoffe das von ihnen, wer da kann 
und mag! Ich für meinen Theil habe das Gegentheil 
davon ſo oft erfahren, daß ich mich länger nicht darüber 
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täuſchen kann. Wie oft, wenn ich Sachen, die von ih: 
rer ſittlichen Seite betrachtet ſein wollten, in das hellſte 
Sonnenlicht geſtellt zu haben glaubte, mußte ich Ant— 
worten und Einwendungen hören, die da klar bewieſen, 
daß man von alle dem Geſagten nichts verſtanden, nichts 
begriffen hatte? Wie oft, wenn es darauf ankam, etwas 
Gemeinnütziges befördern zu helfen, oder ein Werk der 
Menſchenliebe zu verrichten, hatte ich das Mißvergnü— 
gen, zu bemerken, daß ich zu Leuten redete, welchen für 
fo Etwas ſchon lange Sinn und Herz fehlten? Eine 
flüchtige Aufmerkſamkeit, eine ſchwache, ſchnell vorüberei— 
lende Theilnahme — in Worten, verſteht ſich, und ohne 
Folgen — war in ſolchen Fällen gemeiniglich die ganze 
ärmliche Steuer, die der Schwindelgeiſt der großen 
Welt der Menſchheit, dem Vaterlande oder der Freund— 
ſchaft zu entrichten noch geſtattete. Wärme und wah— 
res Menſchengefühl, welches ſich durch Handlungen äu— 
ßert, fand ich unter dieſer Klaſſe von Menſchen — ſelten. 


Vierzehnte Wahrnehmung. 


Alle dieſe Menſchen urtheilen in den meiſten 
Faͤllen nicht nach den innern und weſentlichen 
Kennzeichen des Wahren und Guten, ſondern le⸗ 
diglich nach dem aͤußern Scheine, nach der in die 
Sinne fallenden Oberflaͤche der Dinge. Der die— 
ſen Leuten noch mehr, als Andern, eigene Hang zur Be— 
quemlichkeit, und die ihnen zur Gewohnheit gewordene 
leichte und flüchtige Art zu denken, verbunden mit den 
endloſen Zerſtreuungen ihrer Lebensart, machen es ihnen 
unmöglich, mit ihrer Urtheilskraft in die Natur der 
Dinge een Etwas mit ruhiger und anhaltender 
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Aufmerkſamkeit zu unterſuchen, und ſo die Wahrheit 
bei ihrem eigenthümlichen Lichte zu erkennen. Sie be— 
gnügen ſich daher in den meiſten Fällen, Dasjenige, 
worüber ſie urtheilen wollen, nur nach dem äußern An— 
ſehn vor das Seelenauge zu bringen, und es dann hur— 
tig an den Prüfſtein ihrer Vorurtheile oder auch gewiſ— 
ſer angeblicher Grundſätze zu halten, die, weil es ihnen 
an den gehörigen Beſtimmungen fehlt, entweder nur halb 
wahr, oder ganz falſch, dabei immer nur aufgefangen, 
nie erkannt und nie ergründet ſind. 

Hiezu kommt noch dieſes: da die ganze Kunſt der 
feinern Lebensart darin beſteht, den innern Menſchen 
mit allen ſeinen Unarten, Leidenſchaften und Mängeln 
zu verbergen, und dagegen Empfindungen, Geſinnungen 
und Vollkommenheiten zu lügen, welche man nicht in 
ſich fühlt; ſo hat man durch ein unabläſſiges Beſtreben 
nach dieſer Kunſt, von früher Jugend an, ſich gewöhnt, 
ſeine ganze Aufmerkſamkeit bei ſich und Andern bloß 
auf das Aeußere zu richten, und bei Allem, was man 
redet und thut, nur auf den Eindruck zu ſehen, den die 
jedesmahligen Worte und Handlungen auf Andere ma— 
chen können. Soll man über Etwas fein Urtheil fällen, 
ſo iſt die Frage, nicht ob Das, was man bejahen oder 
verneinen will, wahr oder unwahr ſei? fondern: ob das 
Bejahen oder Verneinen deſſelben die vortheilhafteſte 
Meinung von uns erwecken, den gegenwärtigen Perſo— 
nen, beſonders den Hauptperſonen unter ihnen, am mei— 
ſten gefallen werde? Soll man ſich entſchließen, Etwas 
zu thun oder nicht zu thun, ſo bekümmert man ſich um 
Das, was Pflicht und Gewiſſen von uns fodern, in der 
That am wenigſten; die einzige große, Alles entſchei— 
dende Frage iſt nur, was die Leute in dem einen und 
in dem andern Falle von uns denken und ſagen wer— 
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den? Auch die Worte und Handlungen anderer Meu— 
-fchen werden auf dieſe falſche Wage gelegt, und nicht 
nach ihrem innern Gehalte, ſondern lediglich nach ih— 
rem äußern Scheine und nach Dem, was man da— 
von ſagen wird, gewürdiget. Klug und weiſe iſt 
— nicht wer einen aufgeklärten Verſtand mit einem 
wohlwollenden Herzen verbindet — ſondern wer ſeine 
Geſellſchaft am witzigſten und angenehmſten zu unter— 
halten, und ſeine Worte und Handlungen jedesmahl ſo 
zu ſtellen weiß, daß fie mit den herrſchenden Meinun: 
gen und Vorurtheilen übereinſtimmen. Gut und edel 
heißt — nicht wer bei Allem, was er thut, die Grund— 
ſätze einer ſtrengen Rechtſchaffenheit vor Augen hat — 
ſondern wer den Leuten am feinſten Sand in die Au— 
gen zu ſtreuen, ſeine ſelbſüchtigen Abſichten am geſchick— 
teſten zu bemänteln, durch glatte Worte und Schmei— 
cheleien ſich Jedermann zu verbinden, und am beſten auf 
Gelegenheiten zu lauern weiß, mit ſolchen Handlungen 
zu prunken, welche für edel gehalten werden, ungeachtet 
ſie oft nicht einmahl gerecht oder pflichtmäßig ſind. 
Das Schlimmſte dabei iſt, daß ein Jeder von dieſen 
Leuten ſeine eigene Art zu denken und zu handeln mit 
der größten Zuverſicht auch bei Andern vorausſetzt. 
Weil nun Jeder von ihnen ſich bewußt iſt, daß er bei 
allen ſeinen Reden und Handlungen nicht die ehemahls 
erlernten, aber bald darauf wieder in den Wind geſchla— 
genen Grundſätze der Glaubens- und Sittenlehre, ſon— 
dern lediglich die Behauptung des äußern Scheins ei— 
nes rechtſchaffenen und edlen Weſens, bei einer oft ganz 
entgegengeſetzten Geſinnung, vor Augen habe, ſo trägt 
er auch nicht das mindeſte Bedenken, von ſich auf An— 
dere zu ſchließen, und ſeine eigene Denkart für die all— 
gemeine zu halten. Daher kommt es denn, daß ſolche 
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an Geiſt und Herzen oberflächliche Menfchen für eine 
wahre und ſtrenge Rechtſchaffenheit, welche nicht auf 
Das: was wird man davon ſagen? ſondern ledig- 
lich auf Das, was recht und Pflicht iſt, ihr Auge hef— 
tet, mehr oder weniger den Glauben und den Sinn ver— 
foren haben. Eine harte, aber allen meinen Erfahrun— 
gen nach, leider! nur gar zu gegründete Beſchuldigung! 
Um ſich von der Wahrheit derſelben zu überzeugen, ver— 
ſuche man es nur, eine aus r Gewiſſenhaftigkeit 
und ohne Rückſicht auf eigenen Nutzen und auf das Ur— 
theil der Menſchen verrichtete e welche von der 
gewöhnlichen menſchlichen Handlungsweiſe abweicht, zum 
Gegenſtande des Geſprächs zu machen, und gebe Acht, 
wie man ſich darüber äußern wird! Ich will auf alle 
Kenntniß der Menſchen dieſes feinen Schlages zum 
voraus Verzicht gethan haben, wenn man über eine 
ſolche Handlung nicht nach Herzensluſt lächeln und ſpöt— 
teln, wenn man die reinen ſittlichen Beweggründe, welche 
dabei zum Grunde lagen, fallen und anerkennen, wenn 
man ihr nicht entweder andere, ſelbſüchtige und niedrige 
Abſichten unterſchieben, oder wenigſtens — ſie für ei— 
nen dummen Streich erklären wird. 

Indem ich des herrſchenden Unglaubens an Aufrich— 
tigkeit und Rechtſchaffenheit gedenke, erinnere ich mich 
eines treffenden Worts, welches ein guter Fürſt mir 
einmahl darüber ſagte, der die nämliche Erfahrung ge— 
macht hatte. »Es iſt,« ſagte er, »heutiges Tages in 
gewiſſen Fällen die beſte Staatsklugheit, gar keine Staats— 
klugheit anzuwenden, ſondern mit der Wahrheit ehrlich 
herauszugehen. Denn da kein Menſch an Wahrhaftig— 
keit und Rechtſchaffenheit mehr glaubt, ſo werden wir 
unſere guten Abſichten, gerade durch eine offenherzige 
Bekanntmachung derſelben, mehr verbergen, als wir es 
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durch die feinften Künſte der Verſtellung thun Fünnten. « 
Wie weit muß es mit Menſchen gekommen ſein, bei wel— 
chen man, um verſteckt und räthſelhaft zu handeln, nur 
offenherzig und ehrlich zu Werke zu gehen braucht! 


Funfzehnte Wahrnehmung. 


Nirgends zeigt ſich die Unfaͤhigkeit dieſer, 
durch Verfeinerung und Ueppigkeit geſchwaͤchten 
Menſchen, mit ihrer Beurtheilungskraft durch die 
Oberflaͤche hindurch in die innere und wahre Be— 
ſchaffenheit der Dinge einzudringen, deutlicher, 
als bei ihrem Urtheile uͤber die Gemuͤthsart, den 
Werth und die Verdienſte der Menſchen und ih— 
rer Handlungen. So ſonderbar es auch immer klin— 
gen mag, ſo muß ich doch, allen meinen Erfahrungen 
zu Folge, behaupten, daß ein gründlicher Menſchenkenner 
und Menſchenbeurtheiler unter den Leuten dieſer Klaſſe 
eine ſehr große Seltenheit iſt. Um dieſe Behauptung 
minder befremdlich zu finden, als ſie anfangs klingen 
mag, darf man, außer den obigen Bemerkungen, nur 
noch dieſes erwägen, daß der Umgang in den höhern 
Ständen ſelten bis zu einer völligen Vertraulichkeit, 
Offenheit und Herzlichkeit gedeiht; daß er größtentheils 
nur auf Leute gleiches Standes, gleicher Sitten, glei— 
cher Vorurtheile, gleicher oder ähnlicher Ausbildung ein— 
geſchränkt iſt; daß die Glieder der höhern Stände faſt 
nur nach Einem Muſter gemodelt ſind, und daß faſt gar 
keine Ur⸗Eigenheiten (Originalität) bei ihnen mehr ge: 
duldet werden; und endlich, daß den erzfeinen, nur für 
die höhern Kreiſe gebildeten und in dieſen aufgewachſe— 
nen Menſchen für manche menſchliche Vollkommenheit, 
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die in jenen Kreiſen fich nicht zeigen darf, der Sinn 
mangelt. Lauter Hinderniſſe, welche das Erwerben ei— 
ner gründlichen und ausgebreiteten Kenntniß des Men— 
ſchen, nach feinen unendlich mannichfachen Abänderun— 
gen, unmöglich machen. Um ſich dieſe zu erwerben, muß 
man mit Leuten aus allen Ständen Umgang haben, muß 
man mit Leuten aus allen Ständen bis zur Vertraulich— 
keit und Herzlichkeit bekannt geworden ſein, muß man 
Gelegenheit haben, die verſchiedenen Handlungsarten der— 
ſelben oft, nahe und anhaltend zu beobachten, muß man 
ſo glücklich ſein, mit vielen ſelbſtändigen Urmenſchen 
(Originalen) in Verbindung zu gerathen, an welchen 
Alles ſtärker gezeichnet iſt, und daher beſſer unterſchie— 
den werden kann, muß man ſelbſt keine einſeitige Bil— 
dung für einen gewiſſen Stand erhalten haben, ſondern 
fähig geblieben ſein, das Eigenthümliche eines jeden 
Standes, in Anſehung der darin herrſchenden Sitten und 
Lebensart, ohne Vorurtheil zu betrachten, muß man end— 
lich häufige Gelegenheiten und Veranlaſſungen gehabt 
haben, über die menſchliche Natur und über die Gründe 
der Sittlichkeit unſerer Handlungen nachzudenken und 
ſeine Begriffe davon zu berichtigen. Weil nun dies Al— 
les den Mitgliedern derjenigen Menſchenklaſſe, von wel— 
cher hier die Rede iſt, abgeht, ſo ſtände ſchon daraus, 
ohne noch einmahl die Erfahrung zu Rathe gezogen zu 
haben, zu vermuthen, daß ihre Menſchenkenntniß gar 
ſehr beſchränkt, einſeitig und unvollſtändig ſein müſſe. 
Und ſo iſt es denn auch wirklich. Für wahren 
Menſchenwerth hat man in der ſogenannten großen Welt 
überhaupt nur noch wenig Gefühl und wenig unbefan— 
gene Beurtheilungskraft. Eine ſchöne, wenigſtens an— 
genehme Geſtalt, verbunden mit gefälligen äußeren Sit— 
ten und einem unterhaltenden Geſchwätze — ſind das 


| Theophron. 249 
Urbild eines vollkommenen Weltmannes und einer voll— 
kommenen Weltfrau, welches man an jeden neuen An— 
kömmling hält, um ſeinen Werth danach zu erproben 
und darüber abzuurteln. Findet man dieſe drei Erfo— 
derniſſe an ihm, ſo ſtehe es übrigens mit ſeiner Denk— 
und Sinnesart, mit ſeinen Kenntniſſen, mit ſeinen Ge— 
ſchäftsfähigkeiten, wie es wolle: ſein Glück iſt gemacht! 
Er iſt ein lieber, vortrefflicher, herrlicher Mann, und 
— honny soit, qui mal y pense!) Hat er hinge— 
gen dieſe drei weſentlichen Erfoderniſſe nicht; iſt er 
unangenehm gebildet; hat er entweder keine Gelegenheit 
gehabt, oder es gar verſchmäht, ſeinen äußern Sitten 
den bekannten großen Zuſchnitt zu geben; iſt er obenein 
blöde und ſchüchtern, alſo kurzſilbig, ängſtlich, und daher 
unangenehm in feiner Unterhaltung: fo habe er übrigens 
noch ſo vielen wahren innern Menſchenwerth, ſo ſei ſein 
Verſtand noch ſo aufgeklärt, ſeine ſittliche Gemüthsart 
noch ſo ehrwürdig, ſein Verdienſt noch ſo entſchieden: 
fein Urtheil ift geſprochen! il n'est pas notre homme, **) 
und — weg mit ihm! 

Ich ſage dieſes keinesweges, um die höhern Stände 
zu tadeln, und den niedrigern ein Verdienſt daraus zu 
machen, daß ihre Lage in der menſchlichen Geſellſchaft 
in dieſem Betrachte glücklicher, als die der Großen iſt. 
Dies wäre ſehr unbillig gehandelt. Die höhern Stände 
können ja nicht davor, daß ſie der oben erwähnten Ge— 
legenheiten und Hülfsmittel zur Erweiterung und Be— 
richtigung ihrer Menſchenkenntuniß entbehren müſſen, und 
wir Andern haben uns dieſe Gelegenheiten und Hulfs— 
mittel ja nicht ſelbſt verſchafft. Auch thun die Großen 


*) Hohn Dem, der Böſes davon denkt! 
) Er iſt nicht unſer Mann. 
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ja wirklich Alles, was ſie können, um ihre Einſichten 
in dieſem Stücke, ſo viel möglich, durch Erkundigung 
bei Andern auszudehnen; denn wer fragt wol mehr, als 
ſie, was man über Dieſen und was man über Jenen 
denke? Wer würdiget feiner Aufmerkſamkeit die unbe: 
deutendſten menſchlichen Handlungen, die kleinſten Stadt— 
und Familienbegebenheiten mehr, als ſie? Wer wird 
durch Geſchäftsloſigkeit und durch Mangel an andern 
Unterhaltungen mehr, als ſie, dazu gezwungen? Daß ſie 
bei dieſen Erkundigungen nicht immer ſo bedient wer— 
den, wie ſie es erwarten; daß man es bedenklich findet, 
ſein Urtheil über Perſonen und Begebenheiten in ihrer 
Gegenwart ohne Rückhalt zu äußern; daß ſie daher oft 
ſchlecht belehrt werden, und die Dinge, die ſie zu wiſſen 
wünſchen, nur halb oder von der unrechten Seite zu ſe— 
hen bekommen: iſt das ihre Schuld? Alſo noch einmahl, 
nicht um fie deßhalb zu tadeln, ſondern weil es uns in 
unſerm Umgange mit ihnen zu Statten kommen kann, 
daß wir wiſſen, aus welchen Geſichtspunkten man in die— 
ſen Kreiſen die Menſchen anzuſehen und zu beurtheilen 
pflegt, habe ich geglaubt, dir die obige Beobachtung 
nicht vorenthalten zu dürfen. Daß es übrigens, wie 
überall, ſo auch in dieſem Betracht, ehrwürdige Aus— 
nahmen gebe, verſteht ſich ganz von ſelbſt. 


Sechzehnte Wahrnehmung. 


Die meiſten Menſchen aus derjenigen Klaſſe, 
von der ich jetzt rede, ſind mehr oder weniger un— 
wahr, ſind mehr oder weniger eine bloße luftige 
Erſcheinung, welche von dem Wirklichen, was 
dabei zum Grunde liegt, oft eben ſo verſchieden 
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iſt, als die Geſtalt, die wir im Spiegel erblicken, 
von dem Spiegel ſelbſt. Du wunderſt dich, mein 
Sohn? Ich wunderte mich auch, da ich zum erſten Mahle 
aus dem ſüßen Traume der Kindheit erwachte, und nun 
zu meinem nicht geringen Befremden wahrnehmen mußte, 
daß alle die feinen, artigen, gefälligen, theilnehmenden 
und herzlichen Leute, mit allen ihren erkünſtelten Mie— 
nen der reinſten Güte und des wärmſten Wohlwollens, 
mit allen ihren geſchliffenen, verbindlichen Worten, und 
mit allen ihren Verſicherungen von Freundſchaft und 
Achtung, nichts mehr und nichts weniger, als kalte ge— 
fühlloſe Schaupuppen ſind, welche durch den Draht des 
Welttons in Bewegung geſetzt werden, und bei den 
lebhafteſten Aeußerungen von Güte und Gefälligkeit 
gemeiniglich nicht mehr empfinden, als die hölzerne Puppe 
bei den Worten, die der Mann hinter der Schirmwand 
ihr in den Mund zu legen weiß. 

Aber laß uns gerecht ſein, mein Sohn, und nicht 
jede Unwahrheit, die wir in den Reden, Geberden und 
Handlungen unſerer Mitmenſchen wahrnehmen, fogleich 
für Falſchheit erklären. Es giebt mehr als Eine Art 
derſelben, welche ſogar der Weiſe und Tugendhafte ſich 
zu erlauben kein Bedenken tragen darf. Es giebt ſogar 
Fälle, wo es Pflicht iſt, nicht nur die Wahrheit zu ver— 
ſchweigen, ſondern auch eine wirkliche Unwahrheit an 
ihre Stelle zu ſetzen. Das ſind nämlich alle diejenigen 
Fälle, wo die Entdeckung der Wahrheit entweder nicht 
ohne Unredlichkeit geſchehen könnte, oder eine Ungerech— 
tigkeit zur Folge haben würde, wo hingegen die Ver— 
heimlichung derſelben theils zu unſerer Pflicht gehört, 
theils zum Wohlſein Anderer unentbehrlich iſt. Was 
das bloße Verſchweigen der Wahrheit insbefoudere be— 
trifft, fo kann es, wie du ohne meine Erinnerung bes 
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greifſt, überall rechtmäßig geſchehen, wo keine unferer 
natürlichen oder geſellſchaftlichen Pflichten uns zu reden 
gebietet. Denn wo keine Verbindlichkeit Statt fin— 
det, da findet auch kein Unrecht Statt. Von dieſer 
Art von Verſtellung alſo, welche in einer weiſen, oft 
pflichtmäßigen Zurückhaltung beſteht, kann hier nicht 
die Rede ſein. 

Auch nicht von einer zweiten Art von Unwahrheit, 
welche eben ſo unſchädlich iſt, und deren Keiner, der 
nicht allen Zuſammenhang mit der menſchlichen Geſell— 
ſchaft abbrechen, und mit Diogenes in eine Tonne 
kriechen will, ſich erwehren kann. Es giebt nämlich un— 
zählbare Höflichkeitsbezeigungen und Gebräuche, bei 
welchen Keiner, der nicht ſeit geſtern aus dem Monde 
herabgefallen iſt, ſich jemahls einfallen läßt, zu den⸗ 
ken, was die Worte eigentlich ſagen, oder was die äu- 
ßern Zeichen, deren man ſich dabei bedient, ihrer Natur 
nach anzudeuten ſcheinen; ſondern welche bloße, durch 
allgemeines Einverſtändniß feſtgeſetzte Zeichen ſind, wo— 
durch Einer dem Andern zu erkennen giebt, daß er ſei— 
nen Stand und den damit verbundenen Grad von bür— 
gerlicher Ehre wiſſe, und daß er wider beide nichts Er— 
hebliches einzuwenden habe. »Dergleichen Worte und 
Gebräuche ſind gleichſam,« wie ein ungenannter Schrift— 
ſteller ſich ausdruckt, »heruntergeſetzte Münzen, deren ge— 
ringern Werth Jeder kennt, und womit alſo Keiner be— 
trogen werden kann. Derjenige, welcher dergleichen Aeu— 
ßerungen thut, Derjenige, dem ſie geſchehen, und Alle, 
die ſie hören, ſind gleich gewiß überzeugt, daß ſie falſch 
ſind. Sie geſchehen auch gar nicht in der Abſicht, um 
geglaubt zu werden. Sagt Einer zu dem Andern: ich 
bin ſehr erfreut, Sie wohl zu ſehn, fo heißt 
das wetter nichts, als: es iſt mir gleichgültig, ob 
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Sie wohl ſind, oder nicht. Ein Glück, wenn es 
nicht gar heißt: wollte Gott, daß Sie nicht 
wohl wären! Sagt er: ich empfehle mich Ih— 
nen, ſo heißt das nichts mehr und nichts weniger, 
als: ich will nun nach Hauſe gehn. Da nun 
Alle über den Werth ſolcher Ausdrücke eins ſind, ſo 
kann gar kein Mißverſtändniß darüber entſtehen, und 
wer ſie nach dieſem, durch allgemeines Einverſtändniß 
herabgeſetzten Werthe derſelben in Umlauf bringt, han— 
delt weder falſch noch unredlich.« 

Alſo auch von dieſer Art von unſchädlicher Unwahr— 
heit, welche in der geſitteten menſchlichen Geſellſchaft 
nun einmahl unvermeidlich iſt, kann hier nicht die Rede 
ſein. Und von welcher denn? — 

Von der Un wahrheit in der Gemüths- und 
Sinnesart; von derjenigen Vorſtellung, welche mit 
der Abſicht, Andere zu ſeinem Vortheil und zu ihrem 
eigenen Nachtheile zu blenden, zu hintergehen, verbun— 
den iſt; von der, die da macht, daß der verfeinerte Welt— 
menſch vom Scheitel bis zur Fußſohle in allen ſeinen 
Mienen, Geberden, Worten und Handlungen eine ein— 
zige lügenhafte Larve iſt, welche Freundlichkeit, Wohl— 
wollen, Sanftmuth, Beſcheidenheit, Enthaltſamkeit und 
eine uneigennützige Rechtſchaffenheit aushängt, indeß das 
Herz, welches darunter verborgen liegt, von heimlichem 
Grolle, von giftigem Neide, von verbiſſener Wuth, von 
verſtecktem Hochmuthe, von wollüſtigen Begierden und 
von der eigennützigſten Selbſucht bis zum Ueberfließen 
voll iſt. Man hat ſeine Blicke, ſeine Mienen, jede Be— 
wegung der Geſichtsmuskeln, jede Stellung des Körpers, 
ſogar den Ton feiner Stimme unter die Botmäßigkeit 
der Verſtellungskunſt gebracht. Alle Leidenſchaften und 
Laſter ſind in das Gewand der ihnen entgegengeſetzten 
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Gemüthszuſtände und Tugenden gehüllt. Der Zorn äu— 
ßert ſich nicht mehr durch Schreien, Poltern und Knir— 
ſchen, ſondern, wie ſanfte Taubengüte, durch Girren 
und Lächeln; der Neid iſt nicht mehr jene hagere, blaß— 
gelbe, hohläugige Geſtalt, unter der die Dichter ihn 
uns ſchildern; er trägt jetzt ganz die Roſenfarbe und 
das gefällige Gewand des freudigſten Mitgefühls, der 
herzlichſten Theilnahme an Anderer Wohlergehen; die 
Eitelkeit ſchlägt die Augen nieder, erröthet, gleich der 
demüthigſten Beſcheidenheit, bei jeder Bemerkung ihrer 
Vorzüge, will es gar nicht an ſich kommen laſſen, daß 
ſie Vorzüge beſitze, ſpricht übertrieben von ihren Unvoll— 
kommenheiten und Schwachheiten, um eben fo übertrie— 
bene Lobpreiſungen ihrer Vollkommenheiten und Tugen— 
den herauszulocken; der häusliche Tirann feines Weibes, 
ſeiner Kinder, ſeiner Hausgenoſſen, ſcheint auf der Bühne 
der feinen Geſellſchaft der zärtlichſte Gatte, der lieb— 
reichſte Vater, der gütigſte und nachſichtsvollſte Haus— 
herr unter der Sonne zu fein; und die häusliche Quä— 
lerinn ihres Gatten, die eingefleiſchte Furie in der Küche 
und im Schlafgemache, tritt mit der ſanften Miene ei⸗ 
ner frommen Dulderinn und mit der überſchwänklichen 
ehelichen Zärtlichkeit einer zweiten Penelope auf. 
So, mein Sohn, hat bei dieſer Menſchenklaſſe Al— 
les ſeine natürliche Farbe verändert; ſo haben Leiden— 
ſchaften und Laſter ſich hinter die Larve ihrer Gegen— 
theils zu verſtecken gewußt! Jedermann will hier nur 
ſcheinen; um das Sein iſt es Keinem mehr zu thun. 
Mit Vielen von dieſen Menſchen iſt es gar fo weit fchon - 
gekommen, daß ſie, im Bewußtſein ihres ſittlichen Un— 
werths, an der Möglichkeit, für gut gehalten zu wer— 
den, ſelbſt verzweifeln, und daher ihren ganzen Ehrgeiz 
bloß darauf einſchränken, zu verlangen, daß man ſich nur 
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äußerlich ſtelle, als halte man ſie für beſſer, als f ie find. 
Die ra 


Siebzehnte Wahrnehmung. 


Alle dieſe Menſchen, vorzuͤglich aber Diejeni— 
gen unter ihnen, welche bei jeder Gelegenheit das 
Schild der Uneigennuͤtzigkeit, der Dienſtbefliſſen— 
heit und der Großmuth aushaͤngen, ſind nun auch 
in hohem Grade eigennuͤtzig und ſelbſuͤchtig. Zwar 
giebt man ſich alle erſinnliche Mühe, dieſe Triebfeder 
ſeiner Handlungen auf das ſorgfältigſte zu verbergen, 
und den Schein eines edlen, uneigennützigen und ab— 
ſichtsloſen Weſens anzunehmen; aber umſonſt! Das 
Auge des aufmerkſamen Beobachters dringt durch dieſen 
Heiligenſchein von Großmuth und Selbſtvergeſſenheit 
leicht hindurch, und entkleidet die ſelbſüchtige Seele 
von allen den prächtigen Beweggründen, womit ſie ſich 
und ihr Betragen zur Bewunderung der Neulinge ſo 
ſchön zu ſchmücken wußte. Da ſieht er denn — und 
er ſieht es ſo oft, daß es ihn nicht weiter befremden 
kann — daß der Grund, aus dem die glänzendſten 
Handlungen hervorwachſen, ein Gemiſch von Ehrbegierde, 
Eitelkeit, Habſucht, liſtigen Nebenabſichten, ſinnlicher 
Wolluſt, und von jeder andern unedlen Leidenſchaft ſei, 
indeß der Handelnde nichts als Menſchenliebe, Vater— 
landsliebe, Tugendeifer und die ſtreugſte Rechtſchaffen— 
heit zu athmen ſcheint. 

Das Sonderbarſte dabei iſt, daß alle die uneigen— 
nützigen, edlen und großmüthigen Leute Einer dem An— 
dern bis in die verborgenſte Falte ihres verſteckten Her— 
zens ſehen, und daß gleichwol Jeder insbeſondere ſich 
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mit der Hoffnung ſchmeichelt, es werde ihm, ihm al— 
lein gelingen, ſeine Larve ſo künſtlich anzulegen, daß 
kein menſchliches Auge den Betrug zu entdecken ver— 
möge. Das mag denn auch wol zum Theil die Urſache 
des Lächelns ſein, womit der Eine den Andern, ſo oft 
ſie ſich begegnen, zu begrüßen oder anzureden pflegt, 
weil Jeder aus dem Bewußtſein ſeiner eigenen Ver— 
ſtellung ſchließt, was er von der ſittlichen Prachtlarve, 
womit der Andere, ſo gut als er, zu prunken verſteht, 
zu halten habe. Einer erkennt in dem Andern den 
Schauſpieler, der die auswendig gelernte Rolle des Bie— 
dermannes ſpielt; aber ungeachtet er ſelbſt in gleicher 
Abſicht neben ihm auf einer und ebenderſelben Bühne 
ſteht, ſo hat er doch das Herz, zu hoffen, daß der An— 
dere ihn für einen bloßen Zuſchauer in natürlicher 
Rolle nehmen werde, und der Andere hat nicht weni— 
ger den Muth, ein Gleiches wiederum von ihm zu er— 
warten. So täuſcht man ſich ſelbſt, indem man Andere 
zu täuſchen ſucht, und in der Einbildung ſteht, daß 
man der Einzige fei, der ungetäuſcht davonkomme! 

Ich eröffne dir, mein Lieber, indem ich dir dieſe 
und ähnliche Beobachtungen mittheile, freilich keine rei— 
zende Ausſicht ins Leben; aber es iſt Zeit, daß du die 
Welt, in die du treten ſollſt, ſeheſt wie ſie iſt, nicht wie 
mancher ſogenannte Menſchenfreund ſie ſich erſchwärmt, 
oder wie Romanſchreiber ohne Menſchenkenntniß ſie uns 
vorzugaufeln pflegen. Ich fahre alſo fort. 


Achtzehnte Wahrnehmung. 


Einer der herrſchendſten Zuͤge in dem Seelen— 
bilde dieſer Menſchen iſt der Hang nach zerſtreuen— 
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den Vergnuͤgungen. Der große Zweck 5 täglichen 
Lebens iſt der, zu ergetzen und ſich ergeben zu laſ⸗ 
ſen. Der Grad, wie Jemand dieſen doppelten Zweck 
zu erreichen weiß, beſtimmt die Begriffe, die man ſich 
von ſeinem Verdienſte um Andere und von ſeiner eige— 
nen Glückſeligkeit macht. »Er iſt ein amüſanter 
Mann, fie iſt eine amüſante Frau,« das iſt das 
höchſte Lob, welches von Seiten dieſer Herren und Frauen 
einem Sterblichen widerfahren kann, weil es den Glück— 
lichen, der damit beehrt wird, zugleich für den liebens— 
würdigſten, beſten und verdienſtvollſten Menſchen er— 
klärt. »Er oder fie iſt weder amüſant noch amü— 
ſable,« das iſt das traurige Verwerfungsurtheil, wel— 
ches den Unglücklichen, über den es ausgeſprochen wird, 
von allem Verdienſt entblößt, und ihn dem Kaltſinn 
und der Geringſchätzung, wo nicht gar der Verachtung 
der ganzen Geſellſchaft Preis giebt. 

Nicht ohne Urſache ſcheinen die höhern Klaſſen zur 
Bezeichnung ihres Vergnügens das Franzöſiſche Wort 
amüſiren dem ihm antwortenden Deutſchen vorgezo— 
gen zu haben. Der Deutſche Ausdruck vergnügen 
oder ergetzen begreift nämlich auch alle die einfachen, 
natürlichen, reinen und wohlthätigen Freuden, die recht 
eigentlichen menſchlichen Freuden der Thätigkeit, der 
Geiſtesbeſchäftigungen, des Naturgenuſſes, der freund— 
ſchaftlichen Herzensergießung, der Mitfreude über An: 
derer Wohlergehn, und die der ſtillen, häuslichen Glück— 
ſeligkeit in ſich — Dinge, wofür die verfeinerten und 
üppigen Weltleute fo ganz keine Genießkraft mehr zu 
haben pflegen. Das Franzöſiſche amüſiren (entwei: 
leu) hingegen deutet mehr und faſt ausſchließlich auf 
die erkünſtelten und ſtarkgewürzten Vergnügungen des 
Witzes, der Einbildungskraft und des Dichtungsvermö— 
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gens, an welchen das Herz entweder gar keinen, oder 
nur einen geringern Antheil nimmt; Vergnügungen, 
welche nur zerſtreuen, welche den Menſchen nur aus ſich 
ſelbſt hinauslocken, um ihn zu einer behaglichen Ver: 
geſſenheit ſeiner ſelbſt und ſeiner Pflichten einzuwiegen. 
Und dieſe Arten von Zerſtreuungen ſind es alſo, nach 
welchen die durch verfeinerude Ueppigkeit entmenſchten 
Menſchen einen ſo überwiegenden Hang in ſich zu em— 
pfinden pflegen. 

Aber verſtehe mich nicht unrecht, mein Sohn! Ich 
bin weit davon entfernt, dir Mönchslehre predigen zu 
wollen, weit entfernt, alle Arten von Vergnügungen 
der feinern Welt an ſich ſelbſt für ſchädlich, oder, wel— 
ches völlig einerlei iſt, für ſündlich zu erklären. Viele 
derſelben ſind vielmehr von der Art, daß auch ein wohl— 
gebildetes, tugendhaftes Gemüth, der Reinigkeit ſeiner 
Geſinnungen unbeſchadet, gar wohl Antheil daran neh— 
men darf. Aber der ſo häufige Mißbrauch dieſer er— 
künſtelten Ergetzlichkeiten, das dabei ſo gewöhnliche Hin— 
überfchweifen über die Grenzen der Mäßigkeit, der Ord— 
nung, der Sittſamkeit, und vornehmlich der viel zu 
häufige und zu lange Genuß derſelben, die ſind es, 
welche auch die unſchuldigſten unter ihnen in Gift ver— 
wandeln, welche alle Häuslichkeit aufheben, allen Ge— 
ſchmack an Naturfreuden und Familienglückſeligkeit zer— 
nichten, alle Nerven des Geiſtes und des Leibes ſchlaff 
machen, alle Luſt und Fähigkeit zu einer einförmigen 
und ausdauernden Geſchäftigkeit in uns erſticken, und 
in der wüſten Seele nichts als Ekel an unſern Berufs— 
pflichten und ein immer wiederkehrendes Sehnen nach 
neuen, berauſchenden Zerſtreuungen zurücklaſſen. Man 
fängt an, ſich ſelbſt zur Laſt zu fallen, ſobald man allein, 
oder in Geſellſchaft ſeiner gewöhnlichen Hausgenoſſen 
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iſt; die an ſtärkere Spannungen nun einmahl gewöhnte 
Seele fühlt ſich wie vernichtet, ſobald dieſe Spannungen 
aufhören; es geht ihr dabei, wie dem an den unnatür— 
lichen Zwang der Schnürbruſt gewöhnten Leibe unſerer 
Weiber, der zuſammenfällt, ſobald er von der ſtützenden 
Kraft des Fiſchbeins entkleidet wird; dann fällt auch 
ſie, ihrer nur durch Kunſt unterhaltenen Federkraft be— 
raubt, in ſich ſelbſt zuſammen, weiß mit ſich ſelbſt nicht 
zu bleiben; Alles um ſie her kommt ihr nun ſo öde, ſo 
nförmig, fo kahl vor; fie fühlt Bedürfniſſe, und 
weiß nicht welche, greift bald zu dieſem, bald zu jenem 
Nothbehelf von Beſchäftigung und Unterhaltung, und 
wird durch keinen befriediget. Endlich ſchlägt die frohe 
Stunde der Glanzverſammlung (Aſſemblee), des Schau— 
ſpiels, des Larventanzes oder einer ähnlichen Zuſammen— 
kunft der ſchönen Welt, und ſie erwacht aus dem Zu— 
ſtande der Vernichtung; ihre Schnellkraft iſt plötzlich 
wiederhergeſtellt, und fröhlich wallt ſie dahin, wie ein 
Fiſch, der eine Zeit lang auf dem Trocknen lag, und 
durch einen glücklichen Sprung ſich nun auf einmahl 
wieder in ſeinen natürlichen Lebeusſtoff verſetzt ſieht. 

Dieſer Hang zu Zerſtreuungen, und dieſer Ekel an 
Allem, was einfach, natürlich und häuslich iſt, iſt eine 
ſo unausbleibliche Folge des großen Weltlebens, daß 
wir vollkommen berechtiget ſind, ihn, ſo wie ich jetzt ge— 
than habe, unter die Hauptzüge der verfeinerten Menſch— 
heit zu rechnen. 


Neunzehnte Wahrnehmung. 


Am meiſten zeichnen ſich die Menſchen dieſer 
Klaſſe durch einen hohen Grad von verlarvter 
47? 
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Eitelkeit aus. Daß alle andere Menſchen, in allen 
andern Ständen, ihre Eitelkeit und ihren Ehrgeiz auch 
haben, das iſt ſchon eingeräumt worden. Der Unter; 
ſchied beſteht alſo nur theils in dem Grade, bis zu wel— 
chem dieſer Trieb bei Denen, von welchen wir jetzt ins— 
beſondere reden, angewachſen iſt, theils in der Art, wie 
er ſich hier äußert, und wie man ihn zu verbergen ſucht. 

Was den Grad deffelben betrifft, fo iſt er hier zu 
einer Höhe angewachſen, die er bei Perſonen aus nie— 
drigeren Ständen nur in ungewöhnlichen Ausnahmen 
zu erreichen pflegt. Bei dieſen letzten nämlich iſt ſeine 
Wirkſamkeit in der Regel nur auf gewiſſe Zeiten und 
auf gewiſſe Umſtände eingeſchränkt; bei jenen hingegen 
wirkt er unabläſſig. Das Dienſtmädchen, die junge 
Bäuerinn, der Handwerksgeſell u. ſ. w. laſſen ihrer Ei— 
telkeit gewöhnlich nur an Sonn- und Feſttagen, wann 
ſie müßig ſind und an ſich ſelbſt denken dürfen, den 
Zügel ſchießen, und die ehrbare Bürgerfrau, welche bei 
ihrem häuslichen Leben ſchlecht und recht einhergeht, 
und keine merkliche Anſprüche äußert, fühlt die Wich— 
tigkeit ihrer kleinen Perſon, ihres vornehmen Standes 
und ihres prächtigen Putzes gemeiniglich nur erſt bei 
Kirchgängen, Gevatterſchaften und Hochzeitsgelagen, 
wann fie die Dame macht. So wie aber diele Feier: 
lichkeiten vorbei ſind, ſo wie Jeder wieder zu ſeiner 
häuslichen Einfachheit und zu ſeinem Berufsleben zu— 
rückgekehrt iſt, ſo wird von den Meiſten auch Putz und 
Eitelkeit zugleich abgelegt, und bis zu einer ähnlichen 
Gelegenheit in Koffer und Schrank verſchloſſen. Nicht 
ſo bei Perſonen von höherem Stande. Bei dieſen iſt 
Das, was bei jenen nur vorübergehend und abwechſelnd 
war, anhaltender Zuſtand, fortdauernde Gemüthsbeſchaf— 
fenheit, welche in alle ihre Empändungen und in alle 
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ihre Handlungen Einfluß hat. Bei ihnen behauptet die 
Eitelkeit gewöhnlich das Uebergewicht über alle andere, 
edle und unedle Triebe, welche das menſchliche Herz in 
Bewegung ſetzen können. Alle andere Leidenſchaften und 
Begierden — ſogar die Begierde nach Reichthum und 
Macht, ſogar der Hunger und Durſt nach ſinnlichen 
Vergnügungen, ſogar die Liebe zum Leben ſelbſt — 
pflegen ihr hier unterworfen zu ſein. Denn wo iſt das 
Opfer, es ſei ſo groß und ſo beſchwerlich, als es immer 
wolle, welches man dieſem Götzen zu bringen noch wol 
Bedenken trüge? Geld und Gut? Man ſei auch noch 
ſo begierig danach, ſobald die Eitelkeit es heiſcht, wird 
ſich keiner ihrer Sklaven weigern, es mit vollen Hän— 
den auszuwerfen. Gemächlichkeit und Wohlbehagen? 
Eine Mode, welche für ſchön gehalten wird, ſei noch 
ſo beſchwerlich, ſei noch ſo peinigend, die Eitelkeit ver— 
langt Unterwerfung, und man unterwirft ſich ohne Mur— 
ren. Geſundheit und Leben? Sie ſind uns theuer; 
aber zehnmahl theurer noch iſt unſern feinen und ſchö— 
nen Weltmännern und Weltfrauen die angaffende Be— 
wunderung der Menſchen, und ſie ſind daher bereit, auch 
von dieſen alles Andere überwiegenden Gütern ſo viel 
zu verſchwenden, als die Eitelkeit durch ihr herrſchen— 
des Modegeſetz jedesmahl von ihnen verlangt. Dies iſt 
das Heldenthum unſerer Zeiten. Was die Sparter und 
Römer ihrem Vaterlande, was die Weiſen des Alter— 
thums der Tugend aufopferten, das legen wir mit eben 
ſo großer Selbſtverläugnung auf den Opferherd der Ei— 
telkeit hin. Ich ſage zu wenig; wir legen noch mehr 
darauf. Denn ſelbſt unſere Tugend, unſere Rechtſchaf— 
fenheit und Gottesfurcht find Vielen unter uns fo ſehr 
nicht ans Herz gewachſen, daß ſie ſich nicht von ihnen 
trennen könnten, ſobald die Eitelkeit es befiehlt. 
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In Anfehung der Aeußerung dieſer Seelenkrankheit, 
durch Blicke, Mienen, Worte und Handlungen, herrſcht 
zwiſchen den niedrigern und höhern Ständen nur der 
Unterſchied, daß man ſie in den letzten geſchickter und 
feiner, als in den erſten, zu verlarven weiß. Der rohe, 
ungebildete Menſch rennt hier, wie immer, mit der 
Thür ins Haus, und zeigt ſich, wie er iſt; feine Welt— 
leute hingegen treten auch hier, wie in jedem andern 
Betrachte, ſo leiſe einher, und wiſſen ihr Innerſtes ſo 
geſchickt zu verbergen, daß der Unerfahrne dadurch ges 
täuſcht wird, und das Spiel ihrer Eitelkeit für etwas 
ganz Anderes nimmt, als es iſt. Hier erſcheint dieſe 
Untugend nicht ſelten in der Geſtalt und Farbe ihres 
Gegentheils, der Demuth und der Beſcheidenheit. Statt 
der plumpen Pracht, wodurch fie ſich nur verrathen 
und ihres Zwecks verfehlen würde, bedient ſie ſich hier, 
um Beifall einzuernten, oft einer Einfachheit, die ſo 
wohl ausgeſonnen iſt, und fo geſchickt angewandt wird, 
daß man ſie für etwas ganz Ungeſuchtes und Natürli— 
ches halten muß. Wird ſie gelobt, ſo ergießt ſie ſich in 
Selbſttadel, und nennt uns zwanzig Untugenden her, 
die ſie an ſich hat, die aber, beim Lichte beſehen, lau— 
ter Tugenden ſind. Sie hat z. B. die böſe Eigenſchaft, 
gar nicht heucheln zu können, ſondern immer mit der 
Wahrheit rein heraus zu gehn! Sie hat die Schwach— 
heit, leicht mitleidig und gerührt zu werden! Sie hat 
den dummen Fehler; in allen Stücken ſo pünktlich zu 
fein, und faſt ſchulfüchſig auf Ordnung zu halten! 
u. ſ. w. Sie will es durchaus nicht an ſich kommen 
laſſen, daß ſie irgend einen Vorzug, irgend ein Verdienſt 
beſitze, und ſetzt uns dadurch auf eine geſchickte Weiſe 
in die Nothwendigkeit, ihr und Denen, die zugegen ſind, 
das Daſein ihrer Vorzüge und Verdienſte unumſtößlich 
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zu beweiſen. Dann erröthet fie, gleich der beſcheidenen 
Unſchuld, beſchuldiget uns der Schmeichelei, und rächt 
ihre beleidigte Beſcheidenheit durch einen ſanften Fächer— 
ſchlag. Hätte der Lobende, um der Gefahr dieſer Züch- 
tigung auszuweichen, geſchwiegen, ſo würde er freilich 
keinen Fächerſchlag, aber ſicher, ſo wie er den Rücken 
gekehrt hätte, etwas Anders — einen Zungenſtich er— 
halten haben. 

»Das klingt faſt lächerlich und übertrieben für die 
Schaubühne, und doch kannſt du mir auf mein Wort 
glauben, daß du dergleichen auf dem Schauplatze der 
wirklichen Welt häufig antreffen wirſt. Dieſer Trieb 
der Eitelkeit iſt in der menſchlichen Natur fo ſtark, daß 
er ſich oft bis zu den niedrigſten Dingen herabläßt. 
Man ſieht Leute in Dingen nach Lobe trachten, wo 
ſich, bei der Vorausſetzung, daß Alles, was ſie ſagen, 
wahr wäre, was es jedoch ſelten iſt, gar kein gegrün— 
detes Lob erhalten läßt. Der Eine behauptet: er ſei 
in ſechs Stunden hundert Engliſche Meilen (zwanzig 
Deutſche) geritten. Vermuthlich iſt es eine Lüge. Ges 
ſetzt aber, es wäre wahr; was folgte denn daraus? Daß 
er einen guten Poſtreiter abgeben würde; das iſt Alles. 
Ein Anderer behauptet, vermuthlich nicht ohne Schwüre, 
er habe ſechs bis acht Kannen Wein getrunken. Aus 
chriſtlicher Liebe will ich ihn für einen Lügner halten; 
ſonſt müßte ich ihn für ein Vieh anſehen« H. 

Eine Art von Eiteln giebt es, welche alle Umſchweife 
verſchmähen, und für Das, was ſie ſind, ſich geradezu 
ankündigen. Das ſind Diejenigen, welche eitel, und ent— 
weder ſtolz, oder eingebildet zugleich ſind. Der 
Unterſchied, der durch dieſe beſondere Schattenmiſchung 
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entſteht, iſt folgender. Der Eitle, welcher nur eitel, 
und nicht zugleich ſtolz oder eingebildet iſt, kennt ſeinen 
Mangel an Vorzügen oft recht gut, weiß, daß ihm, 
nach abgewaſchener Schminke, weder äußere noch innere 
Schönheit und Trefflichkeit beiwohnen, und ſeine ganze 
Sorge geht nur dahin, zu verhüten, daß man ihn nicht 
im Nachtkleide ſehe, nicht gewahr werde, was für kör— 
perliche und geiſtige Häßlichkeit hinter dem Flitterſtaate, 
womit er ſein Inneres und Aeußeres zu ſchmücken weiß, 
verborgen liegt. Der Stolze hingegen iſt ſich einiger 
Trefflichkeiten, die ihm wirklich eigen ſind, ſehr lebhaft 
bewußt, und er verlangt, daß alle Andere ſie gleichfalls 
wahrnehmen und anerkennen ſollen. Der Eingebildete 
endlich glaubt, in ſeiner Geſtalt, in ſeinem Weſen, in 
ſeinen Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten, unterſcheidende 
Vorzüge zu beſitzen, die er entweder gar nicht, oder doch 
nicht in dem Grade, wie er meint, beſitzt, und er be— 
gnügt ſich daher nicht, unſere Bewunderung zu erſchlei— 
chen, ſondern er fodert ſie, als eine ihm ſchuldige Steuer, 
als eine Huldigung, welche ſeinen ſeltenen Verdienſten 
von Rechtswegen gebührt. Eine ſchwer zu befriedigende 
Menſchenart! Beuge ihnen aus, wenn du kannſt, und 
wenn du dieſes nicht kannſt, ſo ſorge wenigſtens dafür, 
daß die Berührung zwiſchen dir und ihnen ſo leicht und 
ſo behutſam geſchehe als möglich! 


Zwanzigſte Wahrnehmung. 


Alle dieſe verfeinerten Leute ſind nun auch, 
in der Regel wenigſtens, in jedem Betrachte ſehr 
veraͤnderliche Menſchen; veränderlich in ihrer Ge— 
müthsſtimmung, in ihrem Geſchmacke, in ihrem Urtheile, 
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in ihrer Freundſchaft und in ihren Beſchaͤftigungen. Ihr 
geſchwächter und verzärtelter Körper empfindet den Ein— 
fluß jeder Luftveränderung, und der Zuſtand ihrer Ner— 
ven beſtimmt jedesmahl zugleich, wie natürlich, ihren 
eben fo wandelbaren Gemüthszuſtand. Sie find daher hei⸗ 
ter oder übellaunig, je nachdem der Himmel klar oder 
trübe iſt. Schon dies allein veranlaßt denn auch eine 
große Veränderlichkeit ihrer Urtheile, wie ihrer Neigun— 
gen und Abneigungen. Was ihnen geſtern, bei guter 
Laune, ſchön, oder wahr, oder gut zu ſein ſchien, das 
kommt ihnen heute, bei übler Laune, nicht ſelten häßlich, 
falſch und böſe vor. Wen ſie geſtern mit ihrer Freund— 
ſchaft oder mit ihrem Wohlwollen beehrten, der wird 
ihnen heute vielleicht ſchon unausſtehlich fein. Aber die 
Empfindlichkeit und Schwäche ihres Körpers iſt bei wei— 
ten nicht die einzige Urſache dieſer auffallenden Verän— 
derlichkeit. Ein großer Theil derſelben muß vielmehr 
dem herrſchenden Leichtſinne und der oberflächlichen Art zu 
empfinden, zu denken und zu urtheilen, beigemeſſen wer— 
den, welche, wie wir vorher bemerkt haben, dieſer Men— 
ſchenart vorzüglich eigen ſind. Wie können Geſchmack, 
Urtheil und Neigungen, die ihre Entſtehung nur einer 
vorübergehenden Laune, einer flüchtigen Wahrnehmung, 
einem augenblicklichen Einfalle verdanken, dauerhaft fein 
und in bleibende Geſinnung übergehen? Dies ſteht nicht 
zu erwarten; es geſchieht auch wirklich nicht. 

Kannſt du alſo künftig nicht vermeiden, mit Mens 
ſchen dieſer Art — und ich hoffe, es iſt nicht nöthig, 
dir noch einmahl zu ſagen, was für welche ich hier 
meine — in Verbindung zu gerathen; haſt du bei dei— 
nen erſten Zuſammenkünften mit ihnen das Glück, einen 
vortheilhaften Eindruck auf ſie zu machen, und überhäu— 
fen ſie dich dem zufolge mit Verſicherungen ihres Bei— 
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falls und ihres Wohlwollens: ſo nimm, rathe ich, dieſe, 
vielleicht wirklich ſo gemeinten, vielleicht aber auch ganz 
ohne Empfindung ausgeſprochenen Verſicherungen doch 
ja nicht gleich für baare Münze an, die du zu Haupt— 
geld (Capital) ſchlagen könneſt, um Zinſen davon zu ge— 
nießen. Laß ſie vielmehr einſtweilen und bis zur näch— 
ſten Erfahrungsprobe auf ihrem Werthe oder Unwerthe 
beruhen, und indem du ſie mit Dankbarkeitsbezeigungen 
annimmſt, ſo gründe keine lebhaftere Hoffnungen darauf, 
als wie du etwan auf ein dir geſchenktes Los einer Lot— 
terie gründen würdeſt, in welcher zwanzigmahl mehr 
Nieten als Treffer wären. Deine künftigen eigenen Er— 
fahrungen hierüber werden, glaube ich, auch dieſen mei— 
nen Rath vollkommen beſtätigen. 


Und nun, mein Sohn, laß mich erſt wieder zu Athem 
kommen. — Es hat mir weh gethan, daß ich dir an 
einem großen Theile deiner Mitmenſchen Seiten zeigen 
mußte, die ich deinem Herzen, wäre es möglich gewe— 
ſen, lieber für immer verheimlicht hätte. Aber was 
würde mir das geholfen haben? Früh oder ſpät wären 
dir die Augen doch einmahl von ſelbſt aufgegangen, und 
wer weiß, wie theuer dieſe eigene Erfahrung dir dann 
würde zu ſtehen gekommen ſein! 

Aber damit du nicht zu ängſtlich in dein künftiges 
Leben hinblicken, nicht etwa beklagen mögeſt, daß du in 
einem angebaueten Lande, unter verfeinerten Menſchen 
und zu einer Zeit geboren biſt, da Kenntniſſe und Wiſ— 
ſenſchaften aller Art ſich immer mehr und mehr zu ver— 
breiten angefangen haben, ſo vernimm, mein Lieber, das 
Bekenntniß eines Mannes, der einen großen Theil ſei— 
ner Tage unter Menſchen, gerade aus derjenigen Klaſſe, 
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deren ſittliche Gebrechen er dir jetzt ſchilderte, hinge— 
bracht, und ſich oft ein angelegentliches Geſchäft daraus 
gemacht hat, die ganze Lage der Menſchheit zu ver— 
ſchiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Umſtänden 
aufmerkſam zu beobachten und zu vergleichen; das Be— 
kenntniß: 

daß, wofern mein abgelaufener Lebensfaden 
wieder aufgewickelt werden ſollte, um noch 
einmahl abzulaufen, ich doch zu keiner an— 
dern Zeit, als gerade jetzt, mein Erdenleben 
noch einmahl beginnen moͤchte. 
Denn noch nie, nie ſind die Menſchen, im Ganzen ge— 
nommen — gleichviel, aus was für Urſachen — ihrem 
gegenſeitigen Betragen nach, menſchlicher geweſen, 
als jetzt; noch nie hat man für ſeine Ruhe, für ſein 
Eigenthum und für ſein Leben ſelbſt, von Ungerechtig— 
keiten und zügelloſen Gewaltthätigkeiten weniger zu be: 
ſorgen gehabt; nie iſt der Umgang der Menſchen unter 
einander ſanfter, ſtiller und friedlicher geweſen; nie iſt 
der geſittete Menſch dem Muthwillen und der Grobheit 
eines rohen, ungeſitteten Pöbels weniger ausgeſetzt ge— 
weſen, als bei uns; nie hat man der unterdrückten Ver— 
nunft und dem gefeſſelten Gewiſſen von den ihnen ge— 
raubten, natürlichen Rechten mehr wieder einzuräumen 
ſich bequemt, als in unſern Zeiten; nie haben die Prie— 
ſterherrſchaft, der Aberglaube und der mit beiden un— 
zertrennlich verbundene Verfolgungsgeiſt, im Ganzen ge— 
nommen, ſich eingeſchränkter, ſchwächer und alſo auch 
unſchädlicher gezeigt; nie iſt es dem Weiſen und Vater— 
landsfreunde vergönnt geweſen, ihre Stimme gegen öf— 
fentliche Mißbräuche, gegen ſchädliche Vorurtheile, ja 
ſogar gegen die Eingriffe mächtiger Zwingherren mitten 
in ihrem eigenen Lande, freier, lauter und nachdrückli— 
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cher zu erheben; nie hat die Freiheit der Preſſe, und 
das damit verbundene Recht, ſich an die ganze jetztle— 
bende Menſchheit und an die Nachwelt zu wenden, die 
Gewaltigen der Erde in der Anmaßung einer unbefugten 
Macht, im Ganzen genommen, behutfamer und vorſich— 
tiger gemacht; nie iſt der menſchliche Geiſt auf dem 
Wege der Erfahrung, der Beobachtung und des darauf 
gegründeten Vernunftgebrauchs zur Erfindung, Befeſti— 
gung und Anwendung gemeinnützlicher Wahrheiten und 
Künſte weiter gekommen; nie hat man der eiteln und 
unfruchtbaren Schulgelehrſamkeit ihr erſchlichenes, bunt— 
ſcheckiges und ſteifes Ehrenkleid, zu ſichtbarer Beförde— 
rung einer wahren Erleuchtung des Volks, dreiſter ab: 
geriſſen; nie hat der Prüfungs- und Unterſuchungsgeiſt 
ſo weit um ſich gegriffen, nie die Vernunft in dem Kam— 
pfe mit Aberglauben, Schwärmerei und Glaubenswuth 
ſo viel Land gewonnen; nie ſind Vernunftwiſſeuſchaften, 
Größenlehre und alle andere Wiſſenſchaften emſiger, all— 
gemeiner und mit beſſerem Erfolge auf das Leben und 
auf die Vermehrung der öffentlichen Glückſeligkeit an— 
gewandt worden; nie hat man die Gottesgelehrſamkeit 
von dem ihr beigemiſchten Schulunrathe, nie die Got— 
teslehre von der Spreu menſchlicher Zuſätze kühner und 
ſorgfältiger geſichtet, und beide den ewigen Wahrheiten 
der Vernunft und den ſittlichen Bedürfniſſen der Men— 
ſchen fleißiger und aufmerkſamer anzupaſſen geſucht; nie 
iſt man bei der Erziehung der Jugend mit ſo vieler 
Kenntniß der menſchlichen Seele, mit ſo ſcharfer Rück— 
ſicht auf die jetzige Lage der Menſchheit, mit mehr Auf— 
opferung an eigener Gemächlichkeit, mit dreiſterem Trotz— 
bieten gegen verjährte Mißbräuche und herrſchende Vor— 
urtheile zu Werke gegangen, als jetzt; nie find die Kräfte 
und Fahigkeiten des menſchlichen Geiſtes in einem ſol— 
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und entwickelt worden; mit Einem Worte: nie iſt man 
der wahren Beſtimmung des Menſchen — der gleich— 
zeitigen und verhältnißmäßigen Ausbildung, Stärkung 
und Veredlung aller unſerer geiſtigen und körperlichen 
Naturkräfte — im Ganzen genommen — näher 
gekommen, als man ihr jetzt, wenigſtens in vielen Län— 
dern Europens, vornehmlich auch in unſerm Vaterlande, 
und zwar befonders in demjenigen Stande, welcher der 
unſrige iſt, immer mehr und mehr zu kommen ſcheint. 

Habe Dank, allgütige Vorſehung, daß du meine 
Tage in dieſe Morgenröthe der Vernunftherrſchaft, der 
Freiheit und der öffentlichen Glückſeligkeit fallen ließeſt — 
beſonders Dank, daß das Leben meines Sohnes in die— 
ſer ſchönen Morgenröthe begann, und nun — o, der 
freudigen Hoffnung! — dem hellen Tageslichte mitwir— 
kend entgegenreift! 


Bis hieher habe ich von dem verderbteren Ausſchuſſe 
der großen Welt geredet; was ich nun noch hinzufügen 
werde, das betrifft den beſſern Theil dieſer Menſchen— 
klaſſe, der — zur Ehre unſerer Zeit ſei's geſagt! — 
jetzt wirklich zahlreicher und zugleich, im Ganzen genom— 
men, helldenkender, verſtändiger, ſittlicher und edler iſt, 
als man ihn vielleicht je geſehen hat. Unſere Fürſten und 
Fürſtinnen ſind in eben dem Maße, in welchem ſie an 
der allgemeinen Aufklärung Theil nahmen, und Geiſt 
und Herz durch nützliche Kenntniſſe bildeten, mild, leut— 
felig, herablaſſend und — was noch viel mehr ſagen 
will — menſchlich und gut geworden. Unſer Adel, 
durch dies Beiſpiel gereizt, und durch den Wunſch, ih— 
nen zu gefallen, angefeuert, hat gleichfalls angefangen, 
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unter ſich zu wetteifern, wer dem Audern an gemeinnü— 
tzigen Kenntniſſen und Geſchicklichkeiten, an aufgeklärter 
und menſchlicher Denkart, an billiger Schätzung jegliches 
Verdienſtes und an Herabſtimmung der ehemahligen un— 
begrenzten Anſprüche dieſes Standes den Vorſchritt ab— 
gewinnen könnte. Seit dieſer glücklichen Veränderung 
hat der Ton und der Geiſt jener feinern und höhern Ge— 
ſellſchaft ſich ſo merklich umgeſtimmt und veredelt, daß 
der Mann von Verſtand und Herz ſich in manchem Be— 
trachte ſehr wohl darin befindet, und die Theilnahme an 
ſolchen Zuſammenkünften nicht mehr, wie ehemahls, für 
einen Herrendienſt halten muß, deſſen er gern entübrigt 
geblieben wäre. Aber ſo ſehr ich auch den Vorzug un— 
ſerer Zeiten in dieſem, wie in manchem andern Betracht, 
anerkenne, und ſo ſehr ich die vielen würdigen und edlen 
Menſchen, die ich in den höhern Ständen kennen zu 
lernen das Glück hatte, aufrichtig verehre, ſo muß ich 
dir doch aus mehr als Einem Grunde rathen, dich auch 
den Würdigſten und Edelſten unter ihnen niemahls an— 
zudrängen, ſondern vielmehr ihre zu vorkommende Her— 
ablaſſung, zwar mit Dankbarkeit, aber auch mit beſchei— 
dener Zurückhaltung zu erwiedern. Denn erſtlich wür— 
den die Leute deines eigenen Standes, an deren Freund— 
ſchaft und Wohlwollen dir doch immer am meiſten gele— 
gen fein muß, weil du ihrer am wenigſten entbehren 
kannſt, dir eine ſolche Abſonderung von ihnen, und ein 
ſolches Hindrängen in die Kreiſe der Höhern nie verge— 
ben; zweitens würden die Höhern ſelbſt, ſobald ſie ir— 
gend eine Zudringlichkeit von deiner Seite bemerkten, 
ihre Herablaffung und Güte gar bald in Spott und Ge— 
ringſchätzung verwandeln; und endlich, drittens, würde 
dein ſittlicher und bürgerlicher Werth, ſo wie deine wahre 
häusliche Glückſeligkeit, dabei allemahl verlieren, weil 
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du in dieſem Falle nicht leicht vermeiden würdeſt, Mans 
ches von den Eigenthümlichkeiten, den Sitten und der 
Lebensart der Großen anzunehmen, die zwar für die 
Großen ſelbſt ganz ſchicklich, anftändig und gut fein mö— 
gen, an Perſonen bürgerlichen Standes hingegen un— 
ſchicklich, lächerlich und ſchädlich find. Jeder Stand hat 
ſein Eigenthümliches, und ſoll es haben. So lange es 
alſo irgend eine Verſchiedenheit der Stände giebt — 
und die wird es, meine ich, wenigſtens in einigen Stü— 
cken, geben, ſo lange Menſchen Menſchen ſein werden 
— geziemt es ſich für Jeden, ſich an Dem zu halten, 
was nach dem Beiſpiele und dem Urtheile der Beften 
ſeines eigenen Standes für ihn gehört. Dies iſt für ſich 
ſelbſt ſo klar und einleuchtend, daß ich nicht nöthig 
finde, mich länger dabei aufzuhalten. 


Bevor ich nun zur Darlegung der Klugheitsregeln 
ſchreite, welche aus den obigen, allgemeinen und beſon— 
dern Wahrnehmungen über die Menſchen leicht herge— 
leitet werden können, muß ich, ſcheint es, dich erſt noch 
mit einigen abſtechenden menſchlichen Gemüthsarten be— 
kannt machen, deren Eigenthümlichkeiten eine beſondere 
Aufmerkſamkeit verdienen. Um aber hiebei nicht ins 
Unendliche auszuſchweifen, werde ich auf die Schilde— 
rung einzelner Urmenſchen, welche nirgends ihres Glei— 
chen haben, Verzicht thun, und mich bloß auf ſolche, 
ſich von Andern unterſcheidende Gemüthsarten einſchrän— 
ken müſſen, deren Anzahl noch immer groß genug iſt, 
um für eine beſondere Klaſſe von Menſchen gelten zu 
können. Und auch in Anſehung dieſer brauche ich, un— 
ſerm Zwecke gemäß, dich nur mit ſolchen bekannt zu 
machen, in deren Weſen und Betragen etwas Täuſchen— 
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des iſt, wodurch der Neuling leicht geblendet und hin— 
tergangen werden kann. Um aber die Zahl der nachher 
auszuzeichnenden Klugheitsregeln nicht ohne Noth zu 
vervielfältigen, will ich Das, was Vernunft und Er— 
fahrung uns in Auſehung dieſer beſondern Menſchenklaſ— 
fen rathen, ſogleich bei der Beſchreibung, die ich von 
jeder insbeſondere geben werde, mit berühren. _ 


III. 


Schilderung einiger Gemuͤthsarten, die von den 
gewoͤhnlichen abweichen. 


Die erſten, welche hier einen Platz zu verdienen ſchei— 
neu, find: die gar zu freundlichen, gefaͤlligen, ver— 
bindlichen und uͤberguͤtig ſcheinenden Menſchen, 
die, ohne begreifliche Urſache, und ohne die gewöhnlichen 
Stufen der Freundſchaft, von dem erſten gleichgültigen 
Bekanntſchaftmachen bis zur innigen Vertraulichkeit, 
durchzugehn, dir gleich bei der erſten oder zweiten Zu— 
ſammenkunft mit ungemeiner Herzlichkeit entgegenkom— 
men, dich mit übertriebenen Lobſprüchen überhäufen, dir 
in Allem zu Gefallen zu leben ſich beſtreben, und um 
deine Freundſchaft mit einer Andringlichkeit buhlen, wel— 
che ſelbſt dann noch auffallend ſcheinen müßte, wenn 
man auch den Fall annehmen wollte, daß ein gewiſſes 
anziehendes Gleichgefühl, wovon man freilich Beiſpiele 
hat, die Urſache davon wäre. So weit meine eigenen 
Erfahrungen über Leute, die ſich ſo bezeigen, reichen, 
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muß ich fie ſämmtlich in drei Klaſſen ordnen. Die 
eine davon beſteht aus Menſchen von ſehr beſchränkten 
Geiſteskräften, die bei ihrer übermäßigen Freundlichkeit 
und Gefälligkeit gar nichts Arges im Schilde führen, 
ſondern die Aeußerungen ihres Wohlwollens bloß deß— 
wegen übertreiben, weil ſie in der That nur wenig für 
Andere zu empfinden vermögen, und doch, theils aus 
Gutmüthigkeit, theils aus Mangel au anderweitigem 
Stoff zur Unterhaltung, recht viel zu empfinden ſcheinen 
wollen. Bei dieſen ehrlichen Leuten bedarf es keiner 
ſonderlichen Behutſamkeit; man erkennt ſie auf den er— 
ſten Blick, und weiß das Uebertriebene ihrer Aeußerun— 
gen auf feinen wahren Gehalt herabzuſetzen. Die zweite 
Klaſſe enthält eine Art dichteriſcher Seelen, die, wie 
in allen Dingen, ſo auch in den Menſchen, mehr ſehen, 
als da iſt; die aus ihren Romanen und Schäfergedich— 
ten überſpannte Begriffe von edlen Menſchen, wie von 
der Freundſchaft zwiſchen ihnen, eingeſammelt haben, 
und bei welchen es nur einer kleinen Anregung der Ein— 
bildungskraft bedarf, um ſie zu überreden, in dem erſten 
beſten ganz gewöhnlichen Menſchen den übermenſchlichen 
Seelenbruder oder die übermenſchliche Seelenſchweſter 
gefunden zu haben, deren Dafein fie ſchon lange geahnet, 
und nach deren Bekanntſchaft fie ſich heimlich oft, ach! 
ſo feurig geſehnt hatten. Auch mit dieſen hat es keine 
Gefahr, weil hier gleichfalls gar nichts Arges, ſondern 
nur Ueberſpannung, Empfindelei und Unbekanntſchaft 
mit Menſchen zum Grunde liegen. Die Glut ihrer 
ſchönen ſchwärmeriſchen Empfindungen verzehrt ſich nach 
und nach von ſelbſt, und wenn man nur kein Narr ge— 
weſen iſt, in ihre dichteriſchen Hochgefühle einzugehn, 
oder auf die ununterbrochene Fortdauer derſelben zu 
rechnen, fo hat es auch damit weiter nichts zu fagen. 
C. Theophron. 18 
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Ich werde indeß nachher von dieſer Klaſſe noch insbe— 
ſondere reden müſſen. Die dritte endlich beſteht aus 
glattzüngigen und ſtaatsklugen Weltleuten, welchen das 
übermäßige freundliche und verbindliche Weſen entweder 
zu einer Gewohnheit, bei der ſie nichts mehr denken, 
geworden iſt, oder die in beſondern Fällen eine beſtimmte 
Abſicht dabei haben, die nicht immer zu den uneigen— 
nützigen und guten gehört. Und dieſe ſind es eigentlich, 
welche eine beſondere Aufmerkſamkeit und Vorſicht er— 
fodern. 

»Man kann lächeln und immer lächeln, « fagt Sha— 
keſpeare, »und doch ein Schurke ſein;« eine Bemer— 
kung, die ſich im menſchlichen Leben ſo oft beſtätiget, 
daß fie den Menfchenfenner nicht mehr befremden kann. 

Es iſt überhaupt rathſam, gegen Alles, was ſprung— 
weiſe geſchieht, wobei ſich ein Mißverhältniß zwiſchen 
Urſache und Wirkung äußert, und was über die Gren— 
zen der gewöhnlichen Natur hinauszuſchweifen ſcheint, 
bis zu weiterer Aufklärung mißtrauiſch zu ſein. Nun 
iſt es aber nicht in der Natur, daß Jemand ohne Un— 
terlaß bei gleichgültigen oder gar verdrießlichen Dingen 
lächelt, den Fall einer großen Dummheit ausgenommen; 
nicht in der Natur, wenigſtens in der gewöhnlichen nicht, 
daß man ſchwärmeriſch für Jemand eingenommen ſei, 
mit dem man nur ſo eben erſt in Bekanntſchaft geräth, 
den Fall einer empfindſamen und romanhaften Seelen— 
ſtimmung ausgenommen; die Klugheit erfodert daher, 
ſo oft uns unnatürliche Erſcheinungen dieſer Art vor— 
kommen, daß man fein Urtheil darüber — wenigſtens 
aufſchiebe, und die Zwiſchenzeit dazu anwende, erſt die 
Frage aufs Reine zu bringen: zu welcher von den eben 
beſchriebenen Klaſſen der Mann oder die Frau, an 
welchen dergleichen unnatürliche Freundlichkeit bemerkt 
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werden, eigentlich zu rechnen fei, zu der der Einfaltspin— 
ſel, der Empfindſamen oder der Weltklugen? Die Ent— 
ſcheidung hierüber kann nicht ſehr ſchwierig ſein, weil 
jede von dieſen Klaſſen ihr unverkennbares, leicht zu 
unterſcheidendes Gepräge hat. Findet ſichs nun, daß 
der Herr oder die Frau in der Frage zu der erſten oder 
zu der zweiten Klaſſe gehören, ſo bedarf es weiter kei— 
ner großen Behutſamkeit mit ihnen. Es iſt genug, ihre 
zuckerſüße Güte mit Freundlichkeit anzunehmen, ſo wie 
man etwa ein geſchenktes Zuckerbrötchen (Bonbon) 
zu ſich ſteckt, nicht weil man eine ſonderliche Herzſtär— 
kung darin zu beſitzen glaubt, ſondern weil man artig 
iſt, und den Geber nicht beleidigen will. Findet ſichs 
hingegen, daß man mit einem Weſen aus der dritten 
Klaſſe zu thun habe, ſo iſt abermahls zu unterſuchen, 
ob ſein auffallend freundliches und verbindliches Be— 
nehmen bloß zur Gewohnheit gewordene Hofmanier und 
Hofgeſchwätz ſei, oder ob eine beſtimmte Abſicht dabei 
zum Grunde liege, und worin dieſe Abſicht denn wol 
eigentlich beſtehen möge? Das, was ſich aus dieſer Un— 
terſuchung ergiebt, muß unſer eigenes Betragen beſtim— 
men. Findet ſich das Erſte, ſo läuft die ganze Sache 
wiederum auf ein Zuckerbrötchen hinaus, welches man 
zu ſich ſtecken kann, auch wenn man eben kein Liebhaber 
von Süßigkeiten iſt. Findet ſich das Letzte, und hat 
man alſo Urſache, zu vermuthen, daß in dem Zuckerbröt— 
chen irgend Etwas ſtecke, welches man uns mit guter 
Art beizubringen gemeint ſei, ſo iſt man kein Narr, ſo— 
gleich damit zum Munde zu fahren, ſondern man un— 
terſucht es erſt, zieht auch wol geſcheite Leute darüber 
zu Rathe, um erſt zur Gewißheit zu gelangen, was es 
eigentlich ſein möge, und worauf es abzwecke. Eigene 
Klugheit giebt das Uebrige dann von ſelbſt an die Hand. 
18 * 
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»Leute deines Alters, « ſagt ein bekannter weltkluger 
Engländer *) zu feinem Sohne, haben insgemein eine 
unbehutſame Offenherzigkeit und Leichtgläubigkeit an ſich, 
die ſie zum leichten Raube und Spielwerke der Liſtigen 
machen. Jeden Betrüger und Thoren, der ihnen ſagt, 
er ſei ihr Freund, halten ſie wirklich dafür, und erwie— 
dern die Betheurung verſtellter Freundſchaft mit einem 
unbeſonnenen, unumſchränkten Vertrauen, allezeit zu ih— 
rem Schaden, oft gar zu ihrem Verderben. Hüte dich 
vor dieſen angebotenen Freundſchaften! Nimm ſie zwar 
mit großer Höflichkeit, aber auch mit großer Ungläubig— 
keit auf, und erwiedere ſie bloß mit Artigkeiten, nicht 
mit Vertrauen. Laß nicht deine Eitelkeit und Selbſt— 
liebe dir die Einbildung beibringen, daß die Leute auf 
den erſten Anblick, oder bei geringer Bekanntſchaft deine 
Freunde werden! Wahre Freundſchaft wächſt Iangfamer 
auf, und kommt niemahls fort, wenn ſie nicht auf ei— 
nen Vorrath bekannter gegenſeitiger Verdienſte gepfropft 
wird.« 


Ich habe kurz zuvor einige Mahle der Empfindſa— 
men und der Empfind ler erwähnen müſſen. Da dieſe 
Menſchenklaſſe in den letzten zwanzig Jahren **), zum 
großen Schaden der Menſchheit, ſich in Deutſchland 
fürchterlich vermehrt, und mancherlei vorher unbekannte 
Leiden verbreitet hat, ſo verdient ſie, ungeachtet ſie jetzt, 
Gottlob! in merklicher Abnahme begriffen iſt, hier ei— 
nen beſondern Platz. Ich will ſie dir mit den Worten 


*) Cheſterfield. 
**) Es iſt nicht zu vergeſſen, daß dieſes Buch zuerſt im Jahre 
1798 erſchien. A. z. u. A. 
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eines Schriftſtellers beſchreiben, welcher häufige Veran— 
laſſungen hatte, ſie zum beſondern Gegenſtande ſeiner 
Beobachtungen zu machen, und der vielleicht das Glück 
gehabt hat, zur Schwächung dieſer Seelenſeuche etwas 
beizutragen, und die weitere Verbreitung derſelben hin— 
dern zu helfen. Wenigſtens war er einer der Erſten, 
welche auf die Urſachen und Wirkungen dieſer Seuche 
aufmerkſam machten *). 

»Empfindſame Leute nennt man ſolche, die ein gar 
zu zartes und gar zu lebhaftes Gefühl haben, und da— 
durch ſowol zur Führung eines zufriedenen Lebens, als 
auch zur Erfüllung ſolcher Pflichten, welche Kaltblütig— 
keit, zuweilen auch ein wenig Unempfindlichkeit und 
Strenge erfodern, in einem gewiſſen Grade unfähig ge— 
worden ſind. Empfindler nennt man ſie beſonders dann, 
wann in der Aeußerung jener zarten und lebhaften Ge: 
fühle etwas Geſuchtes, Erzwungenes, Kleinliches und 
Albernes wahrgenommen wird. Dieſen Fehler trifft 
man — und zwar bald als wirkliche Empfindſamkeit, 
bald als nachäffende Empfindelei — bei ſolchen Perſo— 
nen beiderlei Geſchlechts, beſonders aber des weiblichen 
an, welche durch eine ſtillſitzende, weichliche Lebensart 
ihren Körper verzärtelten, dabei durch häufiges Leſen 
der Dichter und anderer ſchönen Geiſter ihr Empfindungs— 
vermögen bis zum Uebermaße verfeinerten, und ihre Ein— 
bildungskraft und ihr Dichtungsvermögen einen für die 
übrigen Seelenkräfte nachtheiligen Schwung nehmen lie— 


*) S. die kleine Schrift: ueber Empfindſamkeit und 
Empfindelei, von J. H. Campe. Am umſtändlichſten 
und beſtimmteſten aber iſt im zten Theile der allge⸗ 
meinen Reviſion, S. 595 bis 454, davon gehan⸗ 
delt worden, welche Stelle man Diejenigen, die eine Be— 
lehrung darüber zu bedürfen glauben, nachzuleſen bittet. 
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ßen, ſich dadurch und durch die überfpannten Gefühle, 
welchen ſie nun häufig unterworfen waren, nach und 
nach an Leib und Seele ſchwächten, von aller anſtren— 
genden körperlichen Geſchäftigkeit ſich entwöhnten, 
und zu den meiſten Verrichtungen des menſchlichen Le— 
bens, welche nicht durch ſchöne Worte, Seufzer und 
Thränen, ſondern durch Kraftanwendung und anhaltende 
Strebſamkeit zu Stande gebracht ſein wollen, unfähig 
machten. Ich will dir einige Merkmahle angeben, woran 
du Leute dieſer Art, welche gewiß allemahl mehr oder 
weniger unglückliche Leute ſind, leicht wirſt erkennen 
können. Wenn du z. B. hörſt, daß ein Frauenzimmer 
von nichts lieber als von ihren Leſereien, beſonders den 
dichteriſchen und romanhaften, ſchwatzt; wenn du bemers 
keſt, daß fie die Einſamkeit ſucht, um ungeſtört und uns 
beobachtet müßigen Empfindungen, Einbildungen und 
Liebeleien nachzuhängen; daß fie bei ſchönen Naturge— 
genſtänden, in einer reizenden Gegend, bei einem mur— 
melnden Bache, beim Aublicke des Mondes oder beim 
Geſange der Nachtigall, nicht, wie unſer Einer, froh 
und heiter wird, ſondern in ſtille Schwermuth hinſinkt 
und bange Seufzer ausſtößt, oder Thränen vergießt; 
daß, wenn ſie die Küche beſchicken ſoll, ſie nicht in 
Stande iſt, ein Huhn abzufchlachten oder nur abſchlach— 
ten zu ſehen; daß ſie, ohne erhebliche Urſachen, und be— 
ſonders dann unthätig zu ſeufzen, zu wimmern, oder in 
Ohnmacht zu ſinken pflegt, wann fie zuſpringen, thätig 
ſien und helfen ſollte; und endlich, wenn du ſiehſt, daß 
ſei ihr Hausweſen in Unordunng gerathen läßt, weil fie 
lieber ihren ſchönen Leſereien, ihrem zärtlichen und ſchö— 
nen Briefwechſel und ihren Grillen nachhängt, als die— 
jenigen häuslichen und wirthſchaftlichen Geſchäfte vers 
richtet, welche ſie verrichten ſollte: dann wiſſe, daß eine 
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ſolche Perſon zu derjenigen Klaſſe gehört, von der ich 
hier rede. 

Die Anwendung dieſer Beſchreibung auf die Em— 
pfindſamen und Empfindler männlichen Geſchlechts wirſt 
du leicht für dich ſelbſt machen können. 

Noch verdienen folgende unterſcheidende Züge von 
der Denkart dieſer Menſchengattung beſonders ausge— 
zeichnet zu werden: 

1) Sie pflegen ſich von der Beſtimmung des 
Menſchen hienieden, von den menſchlichen Pflich— 
ten, und von Dem, was ſchoͤn, gut und edel ge— 
nannt zu werden verdient, nicht bloß einſeitige, 
ſondern oft ganz verkehrte Begriffe zu machen. 
Indem ſie nämlich den wahren Zweck unſers Daſeins, 
den, alle unſere körperlichen und geiſtigen Kräfte und 
Fähigkeiten durch eine nützliche Berufsthätigkeit auszu— 
bilden, und dadurch uns und Andere zu beglücken, 
durchaus verkennen, und ſich bloß auf den Gebrauch und 
die Uebung ihres Empfindungsvermögens, ihrer Einbil— 
dungs- und Dichtungskraft einfchränfen: fo überreden 
ſie ſich, daß die Beſtimmung der Menſchen, wenigſtens 
die der beſſeren und edleren, nicht ſowol auf Hand— 
lungen, als vielmehr auf gewiſſe, zwar feine und 
ſchöne, aber doch müßige Gefühle gehe, welchen ſie 
zur Veredelung der menſchlichen Natur, auch wenn ſie 
noch ſo thatenlos bleiben, eine gar große Wirkung bei— 
meſſen. Sie glauben daher, die Abſicht ihres Daſeins 
hienieden nicht beſſer zu erreichen, und zu der übermenſch— 
lichen Vollkommenheit höherer Weſen ſich nicht geſchwin— 
der und ſicherer erheben zu können, als wenn ſie die ge— 
wöhnlichen menſchlichen Geſchäftsarten, welche Aufmerk— 
ſamkeit, Fleiß und Anſtrengung erfodern, bei welchen 
es aber nichts zu empfindeln und zu faſeln giebt, den von 
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ihnen ſogenannten gröbern Seelen überlaſſen, indeß ſie 
ſelbſt durch eigene Hirngeſpinnſte und empfindſame Leſe— 
reien ſich in einen Zuſtand geiſtiger Beſchauung und 
überſpannter Empfindung zu verſetzen ſuchen. Sitt— 
lich ſchön und gut iſt dann in ihren Augen — nicht, 
was nach den Geſetzen der Ordnung und Gerechtigkeit 
geſchieht — ſondern was, wenn es dichteriſch beſchrie— 
ben wird, ein ſchönes Gemählde macht, Rührungen er: 
wecken, Thränen auslocken kann; und edel nennen ſie, 
nicht Denjenigen, der, bevor er handelt, erſt überlegt, 
was feine Pflicht erfodert, und wie er am gemeinnützig 
ſten handeln könne, ſondern vielmehr Den, der ſich ent— 
weder von dem erſten dem beſten Eindrücke beſtimmen 
läßt, oder der vor lauter Drang und Empfindung gar 
nicht zum Handeln kommen kann, ſondern ſich bloß auf 
leidenſchaftliche, bühnenmäßige Aeußerungen ſeiner über— 
ſchwänklichen Gefühle einſchränkt. Man kann daher in 
den Augen dieſer Leute ein ſehr edler Menſch, und doch 
zugleich faul, unordentlich, aufgeblafen, zänkiſch und uns 
gerecht ſein. Der ganze Begriff, den ſie ſich von der 
Tugend überhaupt machen, iſt größtentheils von der ein— 
zigen Tugend des Mitleids abgezogen, welche ſie unver— 
ſtändiger Weiſe ſo weit zu treiben pflegen, daß ſie oft 
in Ungerechtigkeit gegen Andere, oft in Albernheiten 
ausartet. 

2) Alle dieſe Leute ſchlagen faſt in keiner 
Sache die Mittelſtraße ein. Uebertreibung iſt das 
allgemeine Gepräge ihrer Empfindungen, Urtheile, Aus— 
drücke und Handlungen. Alles, was auf ihre empfind— 
lichen Nerven entweder einen ſanften oder herben Ein— 
druck macht, Alles, was ihren abenteuerlichen und über— 
ſpannten Begriffen von der Welt und von dem menſch— 
lichen Leben in derſelben ſich entweder nähert, oder da— 
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von abgeht, das iſt ihnen entweder herrlich, himmliſch, 
göttlich, oder über allen Ausdruck häßlich und abſcheu— 
lich. Selbſt die Menſchen, je nachdem ſie in die hoch— 
fliegenden Gefühle und Vorſtellungsarten dieſer Leute 
einſtimmen oder nicht, ſind in ihren Augen entweder 
Engel, oder Ungeheuer. Und weil das Letztere, Gottlob! 
ſich weit öfter, als das Erſtere, ereignet, ſo iſt es ſehr 
natürlich, daß ſie 

3) ſich auch häufiger in einem leidenden, als 
in einem heitern und gluͤcklichen Gemuͤthszuſtande 
befinden. Alle Augenblicke ſtoßen fie in der wirklichen 
Welt auf Gegenſtände und Begebenheiten, welche ſie in 
Arkadien, der Heimath ihrer zarten und weichen See— 
len, niemahls gefunden, niemahls erlebt hatten. Bei 
jedem Schritte in die menſchliche Geſellſchaft kommen 
ihnen Menſchen vor, die mit den Weſen ihrer Einbil— 
dung nicht die mindeſte Aehnlichkeit haben. Was Wun: 
der, daß ſie ſich überall verwaiſet, überall getäuſcht, 
überall gedrückt und bedrängt fühlen! Was Wunder, 
daß ſie am Ende dahinkommen, die Welt für ein Jam— 
merthal zu halten, in dem man nichts Beſſeres thun 
könne, als girren, ſeufzen, weinen und jammern! 

Uebrigens ſind manche ihrer Handlungen in der That 
ſo edel, ihr ſanftes, Leiden und Güte verkündigendes 
Weſen oft wirklich ſo ungemein einnehmend, und ihre 
Reden, auch über die gemeinſten Gegenſtände, gemeinig— 
lich ſo begeiſtert und ſo voll von hohen, engelreinen Ge— 
ſinnungen, daß jeder gutartige Menſch, beſonders wenn 
er ſelbſt noch jung, gefühlvoll und unerfahren iſt, ſich 
ſtark von ihnen angezogen fühlen muß. Nur Schade, 
daß ihre Tugend oft mehr in Worten und müßigen Ge— 
fühlen, als in einem fruchtbringenden Leben beſteht, und 
daß ſie gemeiniglich ſo ſehr einſeitig und folgewidrig iſt, 
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daß z. B. eben die ſanfte Seele, die bei dem Unfalle, 
der eine Mücke trifft, ein ſchmerzhaftes Zucken durch 
alle Nerven fühlt, oft mit kaltem Blute ihrem Gatte 

das Leben verbittern, ihr Geſinde quälen, oder nothlei— 
denden Handwerksleuten ihren verdienten Lohn vorent— 
halten kann, um empfindſame Schriften dafür zu kaufen! 

Was nun unſer Verhalten in Anſehung dieſer em— 
pfindſamen und empfindelnden Menſchen anbetrifft, ſo 
ſiehſt du, mein Sohn, nunmehr wol ohne meine Erin— 
nerung ein: 

1) Daß es gar nicht rathſam ſei, ſich mit Leuten 
dieſes Schlages in irgend eine enge Verbindung oder 
Vertraulichkeit einzulaſſen. Denn was würde die Folge 
davon ſein? Die, daß man entweder in alle ihre über— 
ſpannten Vorſtellungsarten und Empfindungen einzuge— 
hen und ihnen dadurch ähnlich zu werden ſich bemühen 
müßte, oder daß die Verbindung ſich bald von ſelbſt, 
und zwar zu gegenſeitigem Unwillen, wieder zerſchlagen 
würde. Und dann pflegt der Haß dieſer Leute eben ſo 
ausſchweifend zu ſein, als es ihre Liebe war. Ich habe 
hievon ſehr merkwürdige Beiſpiele erlebt. 

2) Daß die Empfindſamen zu den meiſten Geſchäf— 
ten des menſchlichen und bürgerlichen Lebens, beſonders 
zu ſolchen, welche einige Strebſamkeit erfodern, und von 
der Art ſind, daß ſie auf der Bühne oder in einer Ge— 
ſchichtsdichtung ſich nicht ſonderlich ausnehmen würden, 
gewöhnlich unbrauchbar, wenigſtens ſehr unzuverläſſig zu 
ſein pflegen, und daß man alſo, wenn man umhin kann, 
ſich Keinen dieſes Schlages zum Gehülfen wählen müſſe, 
wenn es darauf ankommt, irgend ein beträchtliches und 
fortdauerndes Geſchäft mit vereinigten Kräften zu ver— 
richten. Denn wie bald würde man erleben, daß er jede 
etwas anhaltende Anſtrengung zu beſchwerlich, den ihm 
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übertragenen Theil der Gefchäfte zu einförmig, zu tro— 
cken, zu wenig nahrhaft für Geiſt und Herz fände, und 
daß er dem zu Folge entweder die übernommene Pflicht 
vernachläſſigte, oder das Band, welches euch zu gemein— 
ſchaftlicher Wirkſamkeit verknüpfte, plötzlich und ge— 
waltſam wieder zerriſſe! Ruckweiſe wird der Empfind— 
ſame ſo gut, als Einer, vielleicht noch kräftiger wirken, 
aber dann auch plötzlich die Hände wieder ſinken laſſen, 
ſtillſtehn oder zur Seite ſpringen, und das gemeinſchaft— 
liche Werk mehr aufhalten, als fördern. Aber die mei— 
ſten Geſchäfte des Lebens ſind ein Weg, der Schritt 
vor Schritt gegangen, nicht unter Luft- und Seiten— 
ſprüngen zurückgelegt ſein will. Man ſchicke alſo die 
Luftſpringer jeder Art auf die Bühne, wo ſie hingehö— 
ren, und ſuche ſich zu Gefährten auf dem Wege des 
Lebens und der Geſchäfte Leute aus, welche Schritt zu 
gehen wiſſen. 


Die Vollkommenheit des Menſchen erwächſt, wie 
ich ſchon mehrmahls angedeutet habe, aus einer ver: 
hältnißmäßigen Entwickelung, Stärkung und Ver— 
edelung aller ſeiner Kräfte. Jede einſeitige Ausbil— 
dung, und das dadurch entſtehende Uebergewicht der ei— 
nen menſchlichen Kraft über die andern, zieht unfehlbar 
irgend eine Unvollkommenheit und Verſchlimmerung des 
ganzen Menſchen nach ſich. Iſt es das Empfindungs— 
vermögen, welches ausſchließlich geübt und bis zum Her— 
vorragen verſtärkt wird, ſo entſtehen, wie wir eben ge— 
ſagt haben, Empfindſamez; iſt es die Einbildungs— 
kraft und das Dichtvermöͤgen, welchen dieſe ausſchlie— 
ßende Uebung und Stärkung widerfährt, ſo entſtehen 
Schwärmer. Beide ſind nahe mit einander verwandt; 
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Beide ſind ſogar oft in einer und ebenderſelben Perſon 
vereiniget; bei dem Empfindſamen immer, bei dem 
Schwärmer zuweilen; die geſunde Vernunft und der 
ſchlichte Menſchenverſtand bleiben bei Beiden zurück. 
Ein Schwärmer iſt alſo ein Menſch, deſſen Einbil⸗ 
dungs- und Dichtkraft ein entſchiedenes Uebergewicht 
über alle ſeine übrigen Seelenkräfte, beſonders über den 
Verſtand und über die Vernunft, erlangt haben. Der 
Name, womit man dieſe Leute belegt, iſt ſehr wohl ge— 
wählt, weil er ein paſſendes Bild von dem Zuſtande ih— 
res Kopfes darbietet. Er iſt, wie du ſiehſt, von dem 
ſogenannten Schwärmen der Bienen entlehnt. Was 
geſchieht bei dieſen? Es iſt Eine unter ihnen, um wel— 
che die andern alle unruhig und unordentlich herum— 
ſumſen und herumflattern, welcher die andern alle blind— 
lings folgen, indem ſie dieſelben aus dem düſtern Stocke, 
der ihnen zu enge wird, an das Tageslicht und in die 
weite Welt mit ſich fortreißt, bis der Zufall ihr einen 
Ort darbietet, wo ſie mit allen ihren Gefährten ſich an— 
zuhängen für gut findet. Wahrlich ein treffendes Bild 
von Dem, was in der Seele des Schwärmers geſchieht! 
Auch in ihr iſt Eine fruchtbare und hervorſtechende 
Hauptvorſtellung die Mutter und Königinn der übri— 
gen, auf welche die übrigen alle ſich beziehen, an welche 
die übrigen alle ſich gleichſam zu hängen ſuchen, mit 
welcher die übrigen alle hervorzubrechen und in die weite 
Welt zu flattern ſich beſtreben. Dunkel iſt das Innere 
der kleinen Bienenbehauſung, in welche nur ein einzi— 
ger blendender Lichtſtrahl durch die ſchmale Oeffnung 
fällt; und ſo iſt es auch in des Schwärmers Kopfe be— 
ſchaffen, in welchem nur einige einzelne Begriffe und 
Vorſtellungsarten erleuchtet zu ſein pflegen, indeß Dun— 
kelheit die übrigen umhüllt. Unordentlich, wild und 
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unaufhaltſam ſchwärmt die junge Bienenbrut aus der 
ihr zu enge gewordenen Behauſung hervor, und wehe 
der unvorſichtigen Hand, die ſie zurückzuhalten oder ih— 
ren Flug zu mäßigen und zu ordnen verſuchen wollte! 
Und ſiehe! gerade eben fg unordentlich, wild und unauf— 
haltbar drängt ſich die Brut der Einbildungskraft aus 
des Schwärmers Kopfe hervor, und wehe dem ruhigen 
und vernünftigen Zuſchauer, der ſie feſtzuhalten, zu un— 
terſuchen und zu berichtigen wagt! Er wird hier, wie 
dort, empfindlich geſtochen werden. — 

Einer der allgemeinſten und unterſcheidendſten Züge 
in der Gemüths- und Sinnesart des Schwärmers iſt 
der, daß er an allen Gegenſtänden ſeiner Vorſtellungen 
gemeiniglich nur Eine Seite, und zwar diejenige ſieht, 
die auf ſeine Lieblingsmeinungen und Vorurtheile die 
nächſte Beziehung hat. Auf dieſe Eine Seite heftet 
ſich ſein ganzer Seelenblick; für alle andere Seiten des 
nämlichen Gegenſtandes hat er von Stund' an weder 
Auge noch Ohr. Dieſe Einengung ſeiner Vorſtellungen 
auf einen einzigen Fleck iſt der Brennſtrahl, der auf den 
Zunder feiner Einbildungskraft fällt. Augenblicklich ſteht 
dieſelbe in hellen Flammen, welche ein täuſchendes Zau— 
berlicht rund um ſich her verbreiten. Nun iſt er ein 
Seher, ein aus der wirklichen Welt Entrückter, der ohne 
Hülfe der ſinnlichen Werkzeuge Dinge hört und ſieht, 
oder vielmehr zu hören und zu ſehen wähnt, welche 
kein anderes Auge geſehn, kein anderes Ohr gehört hat, 
und welche in keines andern Menſchen Herz gekommen 
ſind! Wunderbare Bilder, Schattenweſen und Fratzen 
flattern in dämmerndem Lichte vor dem Spiegel feiner 
Einbildungskraft; er glaubt ſie mit leiblichen Augen zu 
ſehen, mit Händen ſie zu greifen und zu halten; und er 
iſt von ſeinem eigenen Daſein nicht feſter, nicht inniger 
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überzeugt, als von dem ihrigen. Sein Blut geraͤth da— 
her in Wallung, ſeine Augen funkeln, ſeine Stimme er— 
hebt ſich, ſeine Sprache iſt die Sprache eines Begei— 
ſterten, eben fo dunkel, eben fo verdreht, eben fo hoch— 
fliegend und volltönend! Mitleidig oder verachtend ſieht 
er auf alle die ſchwachen, kalten und wäſſerigen Seelen 
hinab, welche ſeine Offenbarungsſprüche nicht zu faſſen, 
ſeine Geſichte nicht zu ſehen, dem hohen Sternenfluge 
ſeiner Einbildungsfähigkeit nicht nachzukommen vermö— 
gen, ſondern mit bleiernen Füßen noch immer an der 
Erde haften, indem er ſelbſt ſchon lange den höchſten 
Firſtern zurückgelegt hat, und welche ſich wol gar er— 
kühnen, den Gegenſtand ſeiner begeiſterten Vorſtellungen 
umzuwenden, um auch die andern Seiten deſſelben zu 
betrachten. 

Gemeiniglich iſt jeder Schwärmer auch zugleich ein 
Glaubensraſer oder Fanatiker, d. h. ein Schwär⸗ 
mer in Dingen, welche zur Gotteslehre (Religion) ge— 
rechnet werden. Kein Wunder; denn nirgends findet 
ſeine wilde Einbildung ein weiteres Feld, als gerade 
hier, ſobald ſie nur erſt über die engen Grenzen vernünf— 
tiger und aufgeklärter Religionsbegriffe in den unendli— 
chen Raum des Aberglaubens hinübergeſprungen iſt. 
Da iſt der rechte Himmelsſtrich der Schwärmerei; da 
wachſen Träumereien und Hirngeſpinuſte, wie Schwämme 
an ſumpfigen Orten, mit einer Geſchwindigkeit und in 
einer Menge hervor; da giebt es der morgenländiſchen 
Bildreden, die ſich deuten laſſen, wie man will; da giebt 
es der dunkeln oder verſtümmelten Schriftſtellen, aus 
welchen man herauserklären kann, was man Luſt hat; da 
giebt es folglich auch der Scheinbeweiſe zur Unterſtützung 
der allerwiderſinnigſten Grillen ſo unendlich viele! Wie 
ſollte alſo Der, welcher nun einmahl Luſt und Hang 
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zum Schwärmen hat, nicht lieber hier, wo ihm das 
Unendliche offen ſteht, als innerhalb der Grenzen natür— 
licher Dinge, raſen wollen, wo Vernunft und Erfahrung 
unbeſcheidener Weiſe ihm bald hier, bald da den Schlag— 
baum vorſchieben? 

Vernunft und Erfahrung — das ſind die beiden 
Erbfeinde der Schwärmerei überhaupt, und der Glau— 
benswut (des Fanatismus) inſonderheit! Auf Erfah— 
rung ſich ſtützende und durch Vernunftforſchung (Philo— 
fophie) erhellte Vernunft — oder mit Einem Worte: 
Aufklärung! — das iſt der ſichere Prüfſtein, woran 
du den Schwärmer und Glaubensraſer ganz unfehlbar 
wirſt erkennen können! Biſt du nämlich noch zweifel— 
haft, ob Jemand in dieſe Klaſſe geſetzt zu werden ver— 
diene, oder nicht, und liegt dir Etwas daran, eine zuver— 
läſſige Auskunft darüber zu erhalten, fo laß nur ein— 
mahl das unſchuldige Wort Aufklärung fallen, und 
faſſe deinen Mann dabei ins Auge. Siehſt du, daß er 
danach tritt, indem ſeine Blicke ſich röthen, ſeine Lip— 
pen ſich zuſammenpreſſen, fo höre auf, zu zweifeln, und 
beſorge länger nicht, daß du ihm zu viel thueſt. Denn 
es iſt unmöglich, daß Derjenige, der ein Verächter und 
Feind der aufgeklärten Vernunft iſt, nicht auch ein 
Schwärmer ſein ſollte, er müßte denn, was ſich freilich 
auch wol fügt, ein ſtumpfer Dummkopf fein , der ſich 
von Andern wider das unſchuldige Wort hätte einneh— 
men laſſen, ohne zu wiſſen, was, dem allgemeinen Sprach— 
gebrauche nach, darunter verſtanden wird. 


*) Oder — denn auch dieſer dritte Fall iſt leider! mehr als 
möglich — ein heuchleriſcher Böſewicht, der, um 
gewiſſe Abſichten zu erreichen, den Vernunftverächter und 
den Feind der Aufklärung ſpielt, ohne es wirklich zu fein. 
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In Anſehung jeder Art von Schwärmern nun, be: 
ſonders aber in Anſehung der Religionsſchwärmer, iſt 
mein wohlmeinender, auf vielfache Erfahrung gegründeter 
Rath dieſer: halte dich, mein Sohn, ſo fern als mög— 
lich von ihnen! Auch die beſte Art von Schwärmern 
und Begeiſterten, welche gar nichts Arges im Schilde 
führen, ſind — ein Waldſtrom, voll brauſender und 
ſchäumender Waſſerfälle, nicht ohne allen Nutzen in der 
Natur, auch nicht unwerth, des Beobachters Auge zu 
beſchäftigen, aber unſicher für Den, der den Nachen ſei— 
ner Wohlfahrt den rauſchenden Fluten deſſelben anver— 
trauen will. Vermeide ſie alle, mein Sohn; vermeide 
wenigſtens jede Vertraulichkeit, jede engere Verbindung 
mit ihnen, ſo lieb dir deine Ruhe und ein glücklicher 
Fortgang auf der Bahn deines Geſchäftslebens iſt! *) 
Denn erſtens würdeſt du doch, hoffe ich, es ihnen in 
dem hohen Fluge ihrer Empfindungen und ihrer Ein— 
bildung nie gleichthun wollen, und es ihnen nie darin 
gleichthun können, ungeachtet das Sprichwort ſagt, 
daß Schwärmerei wie der Schnupfen anſteckend ſei; 
und zweitens iſt es einer allgemeinen Erfahrung gemäß, 
daß Leute dieſer Art gemeiniglich ſehr unzuverläſſige, 
oft ſogar gefährliche Menſchen ſind: Jenes, weil mau 
nie von einem Tage zum andern ſicher iſt, daß ihre 
Schwärmerei, welche heute dieſe Richtung genommen 
hat, nicht vielleicht morgen ſchon eine andere, wol gar 
eine ganz entgegengeſetzte nehmen werde; Dieſes, weil 


* Der Amerikaniſche General Lee verordnete ſogar in ſei⸗ 
nem letzten Willen: »daß man ihn vier Meilen weit von 
allen Schwärmern begraben ſolle« Vermuthlich wollte 
er uns dadurch warnen, uns im Leben vor ihnen in Acht 
zu nehmen. 
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es nicht bloß möglich iſt, ſondern auch wirklich ge— 
ſchieht, daß argliſtige und ſchurkiſche Menſchen die Larve 
irgend einer Art von Schwärmerei, beſonders die der 
geheimen Künſte und der Rechtgläubigkeit vorſtecken, 
um hinter derſelben ihre menſchenfeindlichen, ſelbſüchti— 
gen und betrügeriſchen Abſichten auszuführen. Du haſt 
ſeit einigen Jahren häufig von dem Unſinne und dem Un— 
fuge reden hören, den die Swedenborge, Schroͤpfer, 
Saintgermains, Gasnere, Caglioſtro's, die Bes 
grabbeler oder ſogenannten Magnetiſeurs und 
andere Häupter dieſes Gelichters in der Welt getrieben 
haben; aber wiſſe, daß dieſe allgemein bekannt gewor— 
denen und öffentlich entlarvten Schwärmer und Betrü— 
ger bei weiten nicht die einzigen ſind, die in unſern 
Tagen die Menſchen, beſonders die vielvermögenden 
Menſchen, um ſie zu ihrem Vortheile zu lenken und 
zu plündern, zu vernunftloſen, langohrigen Thieren zu 
machen ſuchten und noch ſuchen, indem ſie ihnen den 
Gebrauch der Vernunft unterſagen, ihren Verſtand 
durch abergläubiſche Fratzen verfinſtern, und ihr Herz 
durch liſtige Vorſpiegelungen hoher, geheimnißvoller und 
übernatürlicher Dinge, die ihnen aufgeſchloſſen werden 
ſollen, ſo zu beſtricken und an ſich zu feſſeln wiſſen, 
daß ſie forthin mit ihnen machen können, was ſie nur 
wollen. O, es giebt dieſer Betrüger, auch nachdem jene 
ſchon entlarvt und öffentlich gebrandmarkt ſind, noch eine 
große Menge, die bald unter dieſer, bald unter jener 
Geſtalt erſcheinen, ihren abergläubiſchen Unſiun bald in 
dieſe, bald in jene neue Form gegoſſen haben, und die 
Einfältigen in allen Ständen, beſonders in den höhern, 
bald auf dieſe, bald auf jene Weiſe ſchändlich zu berü— 
cken wiſſen! — 

Du, mein Sohn, merke dir, um vor Betrügern 
C. Theophron. 19 
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dieſer Art immer ſicher zu fein, die Lehre, die ein wohl 
meinender Jugendfreund darüber ertheilt hat:) 

»Das Geheimnißvolle, Dunkle und Unbegreifliche 
in den Reden und Handlungen gewiſſer Menſchen er— 
weckt bei Vernünftigen allemahl einen gegründeten Ver— 
dacht gegen fie. Wer ſich zu verſtecken ſucht, der fürch— 
tet ſich, entdeckt zu werden; und wer die Entdeckung 
ſcheut, der hat entweder ſchon Böſes gethan, oder geht 
noch damit um, es zu thun. Rechtſchaffenheit und 
wahre Weisheit wollen weder ſchimmern, noch verborgen 
ſein; ſie gehen ihren ſtillen und geraden Gang am hel— 
len Tage fort, unbekümmert, ob man ſie bemerkt oder 
nicht. Sie ſuchen ſich keinen Anhang zu machen, am 
wenigſten einen verborgenen; und wenn fie, zur Beförs 
derung ihrer gemeinnützigen Wirkſamkeit, Verbindungen 
einzugehen für nöthig erachten, ſo verhehlen ſie weder 
das Ziel, wonach ſie ſtreben, noch die Mittel, deren 
ſie ſich dazu bedienen wollen. Sie führen nicht ins 
Dunkle, und verlangen nicht, daß man an ſie glaube, 
ſondern ſie wünſchen und verlangen, daß man ſie und 
ihre Handlungsarten unterſuche und beleuchte, 
je mehr je lieber. Wer Glauben ſtatt Unterſu⸗ 
chung verlangt; wer Wunder ſtatt der Beweiſe 
verſpricht, wer in geheimnißvollen Zuſammenkünften ge— 
heimnißvolle Dinge verheißt, und die Wahrheit, ſtatt 
ſie immer mehr und mehr vor den Augen ſeiner Brüder 
zu enthüllen, gefliſſentlich zu verſchleiern und in unbe— 
greifliches Dunkel zu hüllen ſucht; der kann weder ein 
Weiſer, noch ein Menſchenfreund fein, der giebt viel 
mehr eben hiedurch deutlich zu erkennen, daß er ver— 
borgene, unlautere Abſichten hege, und von dem thut 


*) S. Campe's erſte Samml. merkw. Reifen, zr Th. S. 117. 
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Jeder, der nicht angeführt ſein will, wohl, ſich entfernt 
zu halten, ſo weit er kann. Das räth die geſunde 
Vernunft, und die Erfahrung ſagt Ja! dazu.« 

Ich habe um ſo mehr für nöthig erachtet, dich vor 
dieſer, in mehr als Einem Betracht gefährlichen, Men— 
ſchenklaſſe und ihren zahlreichen Anhängern etwas um— 
ſtändlich zu warnen, da man gerade in unſern Zeiten 
die Zahl derſelben in eben dem Maße hat wachſen ſe— 
hen, in welchem das Licht der Aufklärung täglich wei— 
ter um ſich griff. Dies könnte befremdlich ſcheinen, wenn 
wir nicht gewohnt wären, alljährlich etwas Aehnliches 
in der Körperwelt zu ſehen, wo gerade der hellſte und 
wärmſte Sonnenſchein nicht bloß Früchte und Saaten 
reifen macht, ſondern auch das meiſte Geziefer weckt. 
Die Menſchen lieben nun einmahl nicht, auf gerader 
Mittelſtraße einherzugehen, ſondern ſpringen gemeinig— 
lich — ſobald ihre Geiſteskräfte geweckt und angeregt 
worden ſind — von dem einen Aeußerſten zum andern 
ſo lange hin und her, bis ſie des Springens müde wer— 
den und, durch Erfahrung gewitziget, die ſichere und 
glückliche Mittellinie endlich treffen lernen. 


Noch verdient eine beſondere Art von Schwärmern 
hier ausgezeichnet zu werden, die ich, in Ermangelung 
eines eigenthümlichen Namens, de ſittlichen nennen 
muß. Diejenigen, welche die Dienſte oder den Beutel 
derſelben in Anſpruch nehmen, pfl gen fie Menſchen⸗ 
freunde zu nennen. Aber vernimm erſt, was für eine 
Art von Leuten ich eigentlich meine. 

Ich meine ſolche, die den Ruf eines hohen Grades 
von Menſchenfreundlichkeit und Wohlthätigkeit haben, 
weil ſie bei jeder Gelegenheit, wo es zu helfen oder 
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zu geben gilt, ſich unter den herbeieilenden Dienftfers 
tigen, Hülfreichen und Freigebigen als die Erſten und 
Eifrigſten zu zeigen pflegen. Iſt ein Nothleidender zu 
unterſtützen, ſo ſind ſie es, die ihren Beutel am ge— 
ſchwindeſten und am weiteſten öffnen. Entſteht eine 
Feuersbrunſt, oder ein ähnlicher Unfall, fo ſieht man 
ſie, es ſei bei Tage oder bei Nacht, zuerſt auf dem 
Platze, um durch Rath und That zu Hülfe zu eilen. 
Soll irgend etwas Gemeinnützliches, für das Vaterland 
oder für die Welt, zu Stande gebracht werden, ſo 
zeichnet ſich ihre Unterſchrift vor allen Andern durch 
eine außerordentliche Milde und Freigebigkeit aus. Kurz, 
giebt es irgendwo, es ſei in der Nähe oder in der Ferne, 
ein öffentliches Werk der Menſchenliebe, der Mild— 
thätigkeit und der Großmuth zu beſtehen, ſo kann man 
ſicher fein, fie unter Denen, die ſich dazu angeben, alles 
mahl zuerſt zu finden. Ein großer, ruhmwürdiger, gotts 
heit⸗ähnlicher Unterſcheidungszug! 

Nur Schade, Schade, daß nicht immer auch alles 
Uebrige in der Gemüthsart und in der Handlungsweiſe 
dieſer ſo edel ſcheinenden Menſchenfreunde der Ehr— 
furcht gemäß iſt, die jener rühmliche Zug uns noth— 
wendig für ſie einflößen muß! Schade, daß es ſich nur 
gar zu oft ereignet, daß freigebige Wohlthätigkeit und 
großmüthige Anſtrengung bei öffentlichen Gelegenheiten 
die einzige, einzeln daſtehende und zweideutige Tugend 
ſind, deren Lob ſie ſich zu erwerben ſtreben! Denn eben 
dieſe Menfchenfreunde — kannſt du es glauben, mein 
Sohn? — erfüllen oft nicht die erſten, gemeinſten und 
nothwendigſten Pflichten der Gerechtigkeit und Redlich— 
keit, borgen, und bezahlen nicht, laſſen Handwerker und 
Künſtler für ſich arbeiten, und entziehen oder verkür— 
zen ihnen ihren wohlverdienten Lohn, leeren die Ge— 
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wölbe der Kaufleute aus, und vergeſſen, daß ſie dafür 
ihre Schuldner wurden, ſind oft unordentlich in ihren 
Geſchäften, träge und nachläſſig in der Abwartung ih— 
rer täglichen Berufspflichten, ſtellen zum Vergnügen 
ihrer Freunde Gaſtmähler und Schmauſereien von dem 
ſauren Schweiße unbezahlter, nach Brot ſeufzender Ar— 
beiter, oder gar von anvertrauten Geldern armer Wit— 
wen und Waiſen an. Mit einem Worte, dieſe feurigen, 
thätigen, raſtloſen Menſchenfreunde, welche auf jede 
Gelegenheit zu prahlenden Werken der Mildthätigkeit 
und der Großmuth Jagd machten, waren nicht ſelten 
eine Geißel für die ganze übrige Geſellſchaft, indeß ſie 
die Schutzengel der Hülfsbedürftigen zu ſein ſchienen. 

Du ſtaunſt, mein Sohn? kannſt es nicht faſſen, 
daß ſo viel Schönes und Häßliches, ſo viel Sanftes 
und Hartes, ſo viel Tugend und Laſter in einer und 
ebenderſelben Seele zuſammen ſein können? Siehe hier 
den Schlüſſel zu dieſem Räthſel. 

Alle Menſchen dieſer Art — die wirklich Edlen 
nur, die ich nachher bezeichnen werde, ausgeſchloſſen — 
laſſen ſich füglich in zwei Klaſſen ordnen. Die Einen 
ſind Das, was ſie ſcheinen, wirklich aus innerem An— 
triebe eines weichen und mitleidigen Herzens, die An— 
dern aus weltkluger Liſt und Verſchlagenheit. Jene 
fehlen dabei aus Schwäche und Irrthum des Verſtan— 
des, indem ſie ſich thörichter Weiſe überreden, daß die 
ganze Tugend des Menſchen nur in ſolchen Aeußerun— 
gen des Mitleidens und der Wohlthätigkeit gegen Elende 
und Hülfsbedürftige beſtehe, und daß man alſo allen 
ſeinen Pflichten als Menſch und als Bürger vollkom— 
mene Genüge thue, wenn man nur recht viele glänzende 
Werke der Freigebigkeit und der Barmherzigkeit verrich— 
te; dieſe gebrauchen dergleichen Werke zu Angelhaken, 
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um die Herzen gutmüthiger, aber ſchwacher Menſchen 
zu fahen, ſich einen Anhang zu machen, überall Einfluß 
zu bekommen, und ſich überall geprieſen und bewundert 
zu ſehen. Beide können ja alſo, bei allem ihren wirkli— 
chen oder angenommenen Mitleiden gegen Arme, Kranke, 
Nothleidende und Hülfsbedürftige, noch immer ſehr un— 
billig, ſehr pflichtvergeſſend und ungerecht gegen Andere 
ſein, welche nicht zu den Gegenſtänden ihrer angeblichen 
Menſchenliebe gehören, weil ſie weder arm, noch krank, 
noch hülfsbedürftig ſind. Auch können die glänzenden 
Ergießungen ihrer Wohlthätigkeit, um derentwillen der 
kurzſichtigere Theil der Menſchen ſie ſo bewundert und 
vergöttert, in der That ſehr tadelswürdige und ſtraf— 
bare Handlungen ſein, wenn ſie nämlich mit Vernach— 
läſſigung irgend einer höhern oder dringendern Pflicht, be— 
ſonders mit Hintanſetzung der Gerechtigkeit, geſchehen ). 
Höre alſo auf, dich über das Widerſprechende in der 
Gemüthsart und in den Handlungen dieſer Leute zu 
wundern; und vernimm nun, wie du es anzufangen 
haſt, um von ihrer einſeitigen oder gar heuchleriſchen 
Tugend dich nicht blenden oder hintergehen zu laſſen. 
So oft dir Jemand aufſtößt, der von Menſchenliebe 
und von Begierde nach Werken der Mildthätigkeit zu 
glühen ſcheint, ſo ſuche, bevor du über ihn urtheilſt, 
erſt über folgende Fragen zur Gewißheit zu gelangen: 


*) Der vorletzte Erzbiſchof von Paris, der beim Antritte ſei— 
nes Amts noch Schulden zu bezahlen hatte, und es daher 
ſeinem Vorgänger an Mildthätigkeit gegen die Armen nicht 
gleichthun konnte, ſagte darüber folgende, ſeinem Ver— 
ſtande und Herzen Ehre machende Worte: »Bevor ich 
wohlthätig fein darf, muß ich erſt die Pflich⸗ 
ten eines ehrlichen Mannes erfüllen. 
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Hat der Mann, der ſo mildthätig iſt, auch ſein eignes 
Haus verſorgt? Iſt unter ſeinen Verwandten, Haus— 
genoſſen und Freunden Keiner, dem das mit Unrecht 
entzogen wird, was ſeine Freigebigkeit auf Fremde ver- 
wendet? Iſt er Keinem Etwas ſchuldig, und hält er 
dem Arbeiter nie den verdienten Lohn vor? Iſt er nicht 
bloß wohlthätig, ſondern auch gerecht gegen Jedermann? 
nicht bloß mitleidig, ſondern auch fleißig, ordentlich und 
treu in ſeinen Berufsgeſchäften? nicht bloß gütig gegen 
Elende und Bedrängte, ſondern auch billig gegen ſeine 
Dienſtboten, freundlich und ſauft gegen Alle, welche 
von ihm abhängen oder in naher Verbindung mit ihm 
ſtehen? Thut er das Gute, was er thut, fo weit es 
geſchehen kann, im Stillen, wenigſtens immer ohne 
phariſäiſches Gepränge, ohne Anſprüche auf Lob und 
Bewunderung, ohne ſich dadurch zur Eitelkeit und zum 
Hochmuthe verleiten zu laſſen? Kurz, verrichtet er nie 
eine wirkliche oder ſcheinbare Handlung der Gutherzig— 
keit mit Hintanſetzung der Gerechtigkeit gegen Andere, 
und erlaubt er ſich alſo nie, gewiſſenlos zu ſein, um 
wohlthätig und großmüthig zu ſcheinen?— 

Können alle dieſe Fragen mit Beſtand der Wahr— 
heit zu ſeinem Lobe beantwortet werden, dann beuge 
dein Knie, mein Sohn, fo oft du feinen ehrenwerthen 
Namen nennen hörſt; denn es iſt der Name eines der 
edelſten Sterblichen, eines vollendeten Rechtſchaffenen! 
Kann dieſes aber nicht geſchehen, und iſt es alſo klar, 
daß Mitleiden und Wohlthätigkeit die einzige abgeriſſene 
Tugend, deren er ſich befliß, oder gar die heuchleriſche 
Larve unreiner Abſichten ſind, ſo höre auf, ihn zu be— 
wundern, weiche ſeinen Zudringlichkeiten aus, und habe 
ſo wenig Gemeinſchaft mit ihm, als du kannſt. Denn 
ſicher iſt er in dieſem Falle entweder ein über feine Pflich— 
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ten ſchlecht unterrichteter und ſehr ſchwacher Menſch, 
oder — ein abſichtsvoller Heuchler! 


Eine mit dieſer verwandte, aber noch viel ſchlech— 
tere und zugleich gefährlichere Menſchenart ſind die 
Frömmler oder Religions heuchler; Leute, wel 
che bei einem von wahrer Gottesfurcht und Gewiſſen— 
haftigkeit leeren Herzen die Wörter, Gott, Kriſtus und 
Religion, ohne Unterlaß im Munde führen, ſich auf ihre 
angebliche, für ſehr verdienſtlich gehaltene Rechtgläubig— 
keit, d. i. ſteife Anhänglichkeit an gewiſſe alte Formeln 
und Lehrſatzungen, viel zu gute thun, Jeden, der 
durch feine eigene gewiſſenhafte Ueberzeugung ſich ges 

zwungen ſieht, von dieſen Formeln und Satzungen 
auch nur im geringſten abzuweichen, ſogleich als einen 
Feind Gottes und der Menſchen haſſen, verſchreien und 
verfolgen, alle äußere Kirchengebräuche mit der größten 
Emſigkeit und Pünktlichkeit verrichten, und in ein ge— 
danfenlofes Herplärren wortreicher Gebete und Lieder 
ihre Frömmigkeit, ihre Tugend und ihr Kriſtenthum 
ſetzen, darauf ihren Vorzug vor Andern und die Hoff— 
nung einer ihnen gebührenden ewigen Glückſeligkeit 
gründen, übrigens aber um die Befolgung der ſittlichen 
Vorſchriften der Gotteslehre, um den Geiſt des Kri— 
ſtenthums, welcher in Demuth, Friedfertigkeit, Duld— 
ſamkeit und Rechtſchaffenheit des Herzens beſteht, ſich 
im mindeſten nicht bekümmern. Bedarf es mehr, als 
dieſer kurzen Schilderung, die ich wahrlich nicht nach 
ſelbſtgeſchaffenen Gedankenweſen, ſondern nach wirklichen 
Menſchen, die gar nicht ſelten gefunden werden, ent— 
worfen habe, um dir dieſe verhaßten kriſtlichen Heuchler 
in ihrer ganzen Unwürdigkeit darzuſtellen? Dieſe Heuch⸗ 
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ler, ſage ich; denn daß die Frömmlinge aller Glaus 
bensinnungen, die mit ihrer Frömmigkeit prunken, das 
in der Regel wirklich ſind, hat keinen Zweifel. Ein 
Gefäß, das klingt, iſt zuverläſſig leer“); und ein 
Menſch, der Gott und Religion ohne Unterlaß im 
Munde führt, hat Beide ſicher nicht im Herzen. Wer 
Beide im Herzen hat, der äußert es nicht durch Worte, 
ſondern durch Thaten, der freuet ſich ſeines Schatzes 
im Stillen — tacito gaudet ille sinu — nnd es iſt 
ihm ſehr gleichgültig, ob Andere es bemerken oder nicht; 
ſo wie gemeiniglich nicht der wirklich Wohlhabende, 
ſondern nur Derjenige, der für reich gehalten zu wer— 
den wünſcht, ohne es zu ſein, mit erworbenen Schätzen 
prahlt. Ich habe Leute gekannt, die mit einem Herzen 
voll Wohlwollen und Rechtſchaffenheit die rauheſten 
Flüche ausſtoßen konnten, Flüche, von welchen Sterne 
ſagt, »daß der eintragende Engel in der Himmelskan— 
zelei eine Thräne darauf fallen laſſe, um fie wieder aus» 
zulöſchen;« aber nie habe ich Andächtler geſehen, Leute, 
welche in ihren Blicken, Mienen, Geberden und Wor— 
ten eine außerordentliche Frömmigkeit an den Tag zu 
legen ſuchten, von welchen es ſich nicht bei jeder Tha— 
tenprobe gezeigt hätte, daß ſie ſcheinheilige Larventräger 
waren, die ihre ganze Gottſeligkeit in den häufigen 
Gebrauch frommklingender Wörter, in die öftere An— 
führung bibliſcher Stellen und in die genaue Beobach— 
tung gottesdienſtlicher Gebräuche ſetzten. 

Wiſſe aber, mein Sohn, daß dies nicht bloß un— 
würdige, ſondern auch gefährliche Menſchen ſind, vor 
welchen man in jedem Betrachte ſich zu hüten hat. 
Denn was läßt ſich nicht Alles von Dem erwarten, der 


9 Tinnit, inane est, 
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Das, was den Menſchen das Heiligſte und Ehrwürdigſte 
iſt — die Religion — zum Deckmantel ſeiner ſchlech— 
ten Geſinnungen und ſeiner Bübereien macht, und der 
den gottläſternden Wahn unterhält, daß eine Religion, 
die bloß in Worten, in Beten und Singen und in einer 
ängſtlichen Abwartung aller für heilig gehaltenen Feier: 
gebräuche beſteht, ein vollgültiges Löſegeld für jede auch 
noch ſo große Verſchuldung ſei, und von allen natür— 
lichen und bürgerlichen Pflichten entbinde? Fliehe dieſe 
kriſtlichen Phariſaͤer, und kehre, fo oft du die Wahl 
haft, viel lieber bei Zöllnern und Sündern, als bei ih: 
nen ein; feſt überzeugt, daß offenbare Ruchloſigkeit 
nicht ſo gefährlich iſt, als verſtellte Frömmigkeit! 

Ich verlaſſe dieſe verabſcheuungswürdige Klaſſe von 
Menſchen, um dich mit einer andern bekannt zu machen, 
welche das Erzeugniß der beiden letztverfloſſenen Jahr— 
zehende, und hoffentlich nur eine vorübergehende Er— 
ſcheinung war, die künftig bloß in der Geſchichte unſers 
Bücherweſens und unſerer Sitten noch vorhanden ſein 
wird. Es traten nämlich plötzlich einige junge Män— 
ner von glühender Einbildungskraft, von lebhaften und 
ſtarken Dichtergefühlen auf, welche unſere bisherige 
Sprache für ihre allgewaltigen Empfindungen, unſere 
bisherigen Regeln der Kunſt für ihr Dichtvermögen, 
die Welt ſelbſt für die Schnellkraft ihres, keine Ein— 
ſchränkung duldenden, Geiſtes zu enge fanden. Was 
thaten ſie alſo? Sie brachen, wie ein reißender Berg— 
ſtrom, durch jeden Damm, den Sprachgebrauch, Regel 
und Uebereinkunft dem Drange ihrer allgewaltigen Em: 
pfindungen entgegenſtellten, ſchufen ſich eine neue Sprache, 
ſetzten ihre Gefühle an die Stelle der Regeln, zauber— 
ten ſich eine Welt ohne Ordnung, ohne Geſetze und 
Einſchränkungen, und bevölkerten ſie in ihren Schrif— 
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ten mit Menſchen, wie ſie ſich dazu ſchickten. Dieſe neue 
Schöpfung wurde durch Werke angekündigt, welche in 
der That mit dem Stempel ungemeiner Seelenfähigkei— 
ten bezeichnet waren, welche daher auch ein allgemeines 
Aufſehen und eine allgemeine Gährung in unſerer Leſe— 
welt verurſachten. Bis dahin war Alles noch ziemlich 
gut. Denn hätten wir dieſe Erſcheinung gleich anfangs 
gehörig zu benützen, die darin befindliche reine Natur 
von den trüben Hefen der brauſenden Begeiſterung, das 
wirkliche Gute, Starke und Erhabene von dem Ueber— 
ſpannten und Sonderbaren vorſichtig genug abzuſondern 
gewußt, fo würden Sprache und Gelehrſamkeit, Herz 
und Geiſt nichts als baaren Gewinn, ohne allen Scha— 
den, davon gehabt haben. 

Aber nun veränderte ſich der Auftritt; jene neuen 
Sterne bekamen einen Schweif von Nachahmern, der 
von des Himmels Scheitelpunkte, wo ſie ſtanden, bis 
an den äußerſten Geſichtskreis reichte; ein wäſſerich— 
tes, dunſtiges Weſen, das, ohne ſelbſt ein Geſtirn zu 
ſein, mit Sternenglanze prahlte, und alle wirklichen 
Lichter des Himmels im Hui auszulöſchen drohte. Die 
Menge erſtaunte; der Schwächere ſank auf ſeine Knie, 
um anzubeten; der Klügere lächelte, und ging in ſein 
Kämmerlein, um mit der Wiederkehr des gewöhnlichen 
Tageslichts das Ende dieſer luftigen Prunkerſcheinung 
ruhig abzuwarten. 

Mit andern Worten: das ungewöhnliche Feuer je— 
ner Geiſter verbrannte vielen Leuten das Gehirn, daß 
ſie in eine Art von Wut geriethen, in welcher ſie ſich, 
wie Verrückte zu thun pflegen, über alle andere Sterb— 
liche weit hinwegſetzten, ſich für außerordentliche Weſen 
hielten, welchen übermenſchliche Gefühle und eine un— 
erhörte Wirkkraft beiwohnten; alle Feſſeln des Wohl— 
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ſtandes und der guten Sitten, nicht bloß in ihren Bü— 
chern, ſondern auch im Umgange mit Andern, zerbra— 
chen, eine rohe, plumpe Natürlichkeit an die Stelle 
des Schicklichen ſetzten, von nichts als hohen Gefühlen, 
Kraft, Genie und innerem Drange redeten, alle Wiſſen— 
ſchaften, welche nicht, wie die Dichtergabe, angeboren 
werden, ſondern mit Fleiß und Anſtrengungen erlernt 
fein wollen, als die elendeſte und unnützeſte Beſchäfti— 
gung ſchwacher Seelen, von ganzem Herzen verachte— 
ten, und auf unſere verdienſtvollſten Männer in der 
Gelehrtenwelt und im bürgerlichen Staate mit einer 
Selbſtgefälligkeit und Geringſchätzung herabſahen, welche 
eben ſo lächerlich als ärgerlich war. Das Uebel griff 
um ſich; Knaben und Männer, Jungfrauen und Wei— 
ber wurden davon angeſteckt; man ſuchte ſogar die 
Großen mit ins Spiel zu ziehen, und es entſtand in 
kurzer Zeit eine ordentliche Zunft, eine Art von Mau— 
rerei daraus, die ihre Geheimniſſe und ihre Unterſchei— 
dungszeichen hatte. Man nannte ſie die Sekte der 
Genies (der Kraftköpfe), und von der Zeit an iſt die— 
ſes Wort, welches vormahls die fähigſten und größten 
Sterblichen bezeichnete, beinahe zu einem Ekelnamen 
geworden. 

Das ging nun gar zu weit. Geſchmack, Sprache, 
Schreibart und Sitten neigten ſich ſchon zu einer all— 
gemeinen verderblichen Umwälzung, als glücklicher Weiſe 
mehre muthige und von Gemeingeiſt getriebene Männer, 
mit der Geißel der Spottkunſt in der Hand, ſich groß— 
müthig vor den Riß ſtellten, den anfänglichen Koth— 
wurf nicht achteten, und auf den Rücken der Kraft— 
männer ſo anhaltend und ſo nachdrücklich lospeitſchten, 
daß ſie endlich beſchämt davon ſchlichen, und fortan 
nicht mehr geſehen wurden. 
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Ob nun dieſe Seuche dadurch völlig gedämpft ſei, 
oder ob ſie noch jetzt hie und da im Verborgenen ſchleiche, 
getraue ich mir nicht zu entſcheiden. Da indeß der 
letzte Fall noch immer einige Wahrſcheinlichkeit für ſich 
hat, ſo konnte ich es nicht für überflüſſig halten, dich 
vor Leuten dieſer Art, falls du jemahls dergleichen auf 
deinem Wege antreffen ſollteſt, im Vorbeigehen zu wars 
nen. Denn daß ſie weder zu einer vernünftigen und 
dauerhaften Freundſchaft, noch zu irgend einer anhalten— 
den gemeinſchaftlichen Wirkſamkeit tüchtig ſind, wohl 
aber, auf der andern Seite, in allen ihren Geſchäften 
und Verbindungen nichts als Verwirrung, Unordnung 
und Zwieſpalt erregen müſſen, wirſt du aus der Be— 
ſchreibung, die ich dir von ihnen gemacht habe, ſchon 
von ſelbſt abnehmen. 


Noch ſind zweierlei Menſchenarten übrig, die, ihrer 
auffallenden Eigenthümlichkeiten wegen, hier gleichfalls 
einen Platz verdienen. Das ſind die Hervorragen— 
den, die Großen und Berühmten jeder Art 
auf der einen, und die Untermittelmäßigen, 
Schwachen und Dummen auf der andern Seite. 
Wir wollen von jenen zuerſt reden. 

Unter hervorragenden Menſchen verſtehe ich hier alle 
Diejenigen, welche entweder durch den hohen Standort, 
worauf ſie in der bürgerlichen Geſellſchaft ſtehen, oder 
durch außerordentliche Geiſtesfähigkeiten und Verdienſte 
von dem gemeinen Menſchenhaufen ſich merklich aus— 
zeichnen. Daß dieſe des großen Einfluſſes wegen, den 
ſie auf andere Menſchen haben, auch auf uns insbeſon— 
dere haben können, unſere Aufmerkſamkeit ganz beſon⸗ 
ders verdienen, und daß wir ſie in eben dem Maße 
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ſchärfer beobachten und zu erforſchen ſuchen müſſen, in 
welchem wir in ein näheres Verhältniß mit ihnen kom— 
men, brauche ich nicht erſt zu erinnern. 

Das Erſte, was ich von ihnen anzumerken nöthig 
finde, iſt, daß bei aller Oeffentlichkeit (Publicitaͤt), 
worin dieſe Menſchen leben, doch wol Keiner weniger 
gekannt, Keiner hingegen mehr verkannt zu werden 
pflegt, als gerade ſie. Das klingt unglaublich, ſcheint 
ſogar etwas Widerſprechendes zu ſagen, und iſt nichts— 
deſtoweniger wahr und ausgemacht. Ein Rieſe, ſollte 
man glauben, der durch ſeine Größe Aller Blicke auf 
ſich zieht, der wegen ſeiner Größe vor allen Andern 
geſehen werden, und ſich am wenigſten verbergen kann, 
müßte unter Allen am allgemeinſten und vollkommenſten 
gekannt und nach allen ſeinen Eigenthümlichkeiten gleich— 
ſam auswendig gelernt werden. Bei körperlichen Rie— 
ſen iſt das auch wirklich der Fall; nicht ſo bei den gei— 
ſtigen und ſittlichen, deren Größe nicht durch das leib— 
liche, ſondern nur durch das Seelenauge gemeſſen wer— 
den kann. Dieſe werden verkannt; theils, weil den aller: 
meiſten Menſchen der zu ihrer Ausmeſſung und zur 
Schätzung ihres Werths erfoderliche Maßſtab fehlt; 
theils, weil die allermeiſten Menſchen ſie nur durch ein 
dunkles und ungetreues Fernglas beobachten können, wo 
ſie nothwendig größer oder kleiner, oder doch anders er— 
ſcheinen müſſen, als ſie wirklich ſind; theils, weil die 
allermeiſten Menſchen, von welchen ſie beobachtet und 
beurtheilt werden, ſchon durch das Gerücht für oder wi— 
der fie mit Vorurtheilen eingenommen find, und ſich 
von dieſen in ihrem Urtheile leiten und blenden laſſen; 
theils endlich, weil der Eindruck, den dieſe Seelenrieſen 
auf Denjenigen machen, der ihnen zum erſten Mahle 
nahe kommt, aus begreiflichen Urſachen, ſo lebhaft und 
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ſtark zu fein pflegt, daß der Beobachter dadurch betäubt 
und unfähig wird, richtige Bemerkungen zu machen. 
Hiezu kommt noch eine zwiefache Haupturſache, welche 
die richtige Beurtheilung großer und berühmter Men⸗ 
ſchen vollends hindert. Das iſt die ausnehmende Gut— 
müthigkeit der Menſchen auf der einen, und ihre eben 
ſo ausnehmende neidiſche Eiferſucht auf der andern 
Seite. Jene bewegt ſie, Alles, was ſie an ausgezeich— 
neten Menſchen Glänzendes ſehen (inſofern der Glanz 
ihnen nicht zu nahe und zu ſcharf ins Auge fällt, und 
inſofern ihr eigner Schimmer dadurch nicht verdunkelt 
wird), ſogleich und ohne weitere Prüfung für reines Gold 
und für echte Edelſteine zu nehmen; dieſe hingegen macht 
es ihnen, ſobald der angegebene Fall ſich wirklich ereignet, 
wieder ſehr wichtig, ſich und Andere zu überreden, daß 
das reine Gold in der That nur Toͤmback, die echten 
Demanten wirklich nur Böhmiſche Steine ſeien. Daher 
das wahre Sprichwort: daß der Prophet nirgends 
weniger gelte, als in feinem Vaterlande. Bei 
Abweſenden wirkt nämlich die beſagte Gutmüthigkeit, 
bei Gegenwärtigen oder Nahen hingegen die beſagte 
Eiferſucht. Jene ſehen daher Alles größer und beſſer, 
dieſe hingegen Alles kleiner und ſchlechter, als es wirk— 
lich iſt. Jene preiſen, dieſe tadeln, Beide zur Unge— 
bühr. Von den Letzten iſt alſo nur zu verſtehen, was 
einer unſerer beſten Schriftftellfer *) von den Menfchen 
überhaupt in folgender Stelle behauptet: 

»Je größer die Rolle iſt, die wir ſpielen, je mehr 
wir durch das Verhältniß, welches uns Stand, Beruf 
und Talente gegen die Geſellſchaft geben, dem öffent— 
lichen Auge ausgeſetzt ſind (und, füge ich hinzu, je 
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größer, neuer und unbequemer unſere Wirkungen auf 
Andere ſind), deſto gewiſſer dürfen wir darauf rechnen, 
daß wir von der größern Zahl weder Gerechtigkeit noch 
Nachſicht zu erwarten haben. Tauſend Augen ſind in 
keiner andern Abſicht auf uns geheftet, als um Fehler 
an uns zu finden; und wehe Dem, der nicht die Klug— 
heit hat, wie Aleibiades, zuweilen eine Thorheit 
zu ſagen oder zu thun, um den Geiſt der Verleumdung 
durch ein freiwilliges Opfer zu beſänftigen! Wehe Dem, 
der ihn durch die ſorgfältigſte Bemühung, gar nicht 
zu fehlen, zu beſänftigen hofft! Der weiſeſte, der 
tugendhafteſte, der tadelfreieſte Mann, ſagt Plato, 
wäre gerade Derjenige, gegen den ſich endlich die ganze 
Welt“) verſchwören würde — und niemahls, göttli— 
cher Plato, haſt du (unter der in der unten ſtehenden 
Anmerkung hinzugefügten Einſchränkung) eine größere 
Wahrheit geſagt!« 

Hieraus, mein Sohn, fließt nun, wie du ſelbſt fin: 
den wirſt, die allgemeine Regel: daß wir weder die 
Lobpreiſungen, die wir in der Ferne, noch den Tadel, 
den wir in der Nähe von großen und berühmten Leu— 
ten hören, jemahls für völlig gegründet halten, ſondern 
einen großen Theil von jenen auf die gutmüthige Be— 
wunderung der Menſchen, einen großen Theil von die— 
ſem auf ihre neidiſche Eiferſucht abrechnen müſſen. 


Und hier iſt der Ort, wo ich nicht umhin kann, auch 
derjenigen Zukunft zu erwähnen, wozu ich ſelbſt gehöre. 
Ich meine die der Schriftſteller. Ihre täglich mehr 
und mehr anſchwellende Zahl gleicht allmählig einem aus 
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ſeinen Ufern getretenen Strome, der weit und breit das 
Land überſchwemmt. Man findet ihrer jetzt an allen 
Orten, in allen Ständen, von jedem Alter und in bei⸗ 
den Geſchlechtern. Es kaun mir alſo nicht überflüſſig 
ſcheinen, ihrer in einem Unterrichte, welcher dich mit 
den vorzüglichſten Menſchenklaſſen bekannt machen ſoll, 
gleichfalls zu erwähnen. Damit wir aber kein Weſpen⸗ 
neſt rege machen, ſo laß dir folgende Wahrnehmung 
über ſie, für deren Richtigkeit ich dir ſtehen kann, nur 
im engſten Vertrauen und gleichſam ins Ohr geſagt ſein: 
bei weiten die meiſten Schriftſteller ſind ganz 
etwas Anderes in der Natur, als ſie in ihren Schrif⸗ 
ten zu ſein ſcheinen. Zwar druckt Jeder, ohne es zu 
wollen, zuverläſſig Etwas von der ihm eigenthümlichen 
Gemüths- und Sinnesart feinen Schriften ein, aber 
dieſes Etwas beſteht nicht ſelten in ſo feinen Zügen, 
und iſt, inſofern es in tadelnswürdigen Eigenheiten be— 
ſteht, gemeiniglich ſo übertüncht und überfirnißt, daß es 
dem Auge des gemeinen Leſers wol ewig verborgen blei— 
ben muß. Dagegen trägt Jeder von uns weislich Sorge, 
Alles, was er an guten Eigenſchaften und Fähigkeiten, 
beſonders an beſcheidenen, billigen, gerechten, edeln und 
menfchenfreundfichen Geſinnungen, theils wirklich beſitzt, 
theils zu beſitzen gern das Anſehn haben möchte, dem 
Werke ſeiner Hand und ſeines Kopfes unverkennbar ein— 
zuverleiben. Nur ſehr weniger Schriftſteller Werke ſind 
ein treuer Spiegel ihrer ſelbſt, weil nur ſehr Wenige 
unter ihnen über Das, was ſie ſchreiben wollen, nicht 
mit ihrer Eitelkeit und Ruhmſucht, ſondern mit ihrem 
Herzen, mit ihren Geſinnungen und mit ihren wirklichen 
Ueberzeugungen zu Rathe gehn. Aber gerade dieſe We— 
nigen ſind es, welche, zum Lohn für ihre Aufrichtigkeit, 
von Dunſen, Krittlern und Ketzerriechern am unbarm— 
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herzigſten gemißhandelt werden! Das merken ſich denn 
die klugen Herren, welche nach ihnen auf die Bühne 
treten, und ſind keine Narren, zu einer Zeit, wo die 
Zuſchauer nichts als Larven zu ſehen verlangen, ihnen 
ihr natürliches Antlitz vorzuhalten. Und daher kommt 
es, daß das ganze Schriftſtellerweſen heuer faſt nur 
ein einziges großes Faſtnachtſpiel geworden iſt, wo der 
Weiſe oft den Narren mit der Schellenkappe, der Narr 
den Weiſen mit Bart und Mantel macht. 

Du, mein Sohn, ſei auch darin klüger, als der große 
Haufe, daß du durch dieſe ſchriftſtelleriſche Mummerei 
dich nicht täͤuſchen laſſeſt. Stimme nie in die gewöhn— 
lichen Ausrufungen des Entzückens über alle die wür— 
digen und herrlichen Männer, noch weniger in die lieb— 
loſe Verurtheilung freimüthiger, ſelbſtdenkender und da— 
her auch zuverläſſig verſchriener Schriftſteller ein, die 
man beiderſeits noch nicht anders, als aus ihren Schrif— 
ten kennt; ſondern warte mit deinem Lobe, wie mit 
deinem Tadel, ſofern jenes oder dieſer ihre Perſon be— 
trifft, bis du den Menſchen in ihnen eben ſo gut, als 
den Schriftſteller, und zwar nicht in Prunkkleidern, 
ſondern in der Nachtmütze und im Schlafrocke, kennen 
zu lernen Gelegenheit gehabt haſt. Dann wird die an— 
fängliche Hitze der Bewunderung oder des Unwillens 
ſich in den meiſten Fällen merklich abkühlen, weil du 
oft ganz das Gegentheil von Dem finden wirſt, was 
die Schriften und das darüber gefällte Urtheil Anderer 
dich erwarten ließen. Und ein halbes Dutzend ſolcher 
Beobachtungen, die du künftig in Menge machen wirſt, 
werden hinreichen, dich von der Möglichkeit zu überzeu: 
gen, daß man auf der einen Seite ein ſehr verſchriener 
Schriftſteller, und doch ein braver Mann, ſo wie auf 
der andern ungemein beſcheiden, ſanft, friedfertig, ent, 
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haltſam, menſchenfreundlich, fromm, rechtgläubig und 
rechtſchaffen auf dem Papier, und doch in hohem Grade 
eitef, hochmüthig, rauh, zänkiſch, ausſchweifend, ſelb— 
ſüchtig, ungläubig, gewiſſenlos und ſchurkiſch im Leben 
ſein kann. 

Ueberhaupt aber mußt du dich gewöhnen, bei allen 
im Augeſicht einer größern oder kleinern Menge von 
Zuſchauern und Zuhörern öffentlich wirkenden Perſonen 
— Regenten, Staatsmännern, Volkslehrern, Schrift: 
ſtellern und Künſtlern jeder Art — den öffentlichen 
Mann von dem Menſchen wohl zu unterſcheiden, 
weil Beide, ungeachtet ſie in Einer Perſon vereiniget 
ſind, oft ſehr von einander abweichen. Du mußt alſo 
niemahls denken: weil Dieſer oder Jener als Schrift: 
ſteller, Künſtler u. ſ. w. vortrefflich iſt, und eines aus- 
gebreiteten Ruhms genießt, ſo muß auch ſein häusliches 
und bürgerliches Leben rühmlich ſein. Nichts weniger oft 
als das! Ja, es haben, umgekehrt, Leute dieſer Art für den 
Menſchenkenner ein nicht unwahrſcheinliches Vorurtheil 
vielmehr wider ſich, als daß ſie ein ſolches für ſich 
haben ſollten. Denn erſtens, iſt es nur gar zu gewöhn— 
lich, faſt möchte ich ſagen, gar zu natürlich, daß die 
Oeffentlichkeit der Handlungen eines Menſchen nach und 
nach einen nachtheiligen Einfluß auf die Geradheit, Auf— 
richtigkeit und Redlichkeit ſeiner Gemüthsart äußert, 
weil in der That eine feſte und große Seele dazu ge— 
hört, ſich durch die oft unbeſcheidenen Blicke und Ur— 
theile eines ganzen angaffenden Volks nicht aus ſeiner 
natürlichen Faſſung und aus feinem anſpruchloſen, gera— 
den Gange herausbringen, ſich dadurch nicht zur Eitel— 
keit und Ruhmſucht, und durch dieſe wiederum zur Ver: 
ſtellung und Unredlichkeit verſtimmen zu laſſen; zwei: 
tens iſt es eine eben ſo große Seltenheit, einen oft im 
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Augeſicht einer zuſchauenden Menge handelnden Mann 
zu finden, der durch die oft erneuerten Spannungen, 
welchen er dabei ausgeſetzt iſt, nicht an ſeinen Nerven, 
und durch dieſe nicht an der Heiterkeit und Gleichlaunig— 
keit ſeines Gemüths gelitten hätte; und endlich, drittens, 
iſt es leider! nur gar zu gewöhnlich, daß die Wahrheit 
überhaupt, und die Sittenlehre inſonderheit, für Diejeni— 
gen, welche ſie mehr zum Ausbieten und Auslegen für An— 
dere, als für ſich ſelbſt bearbeiten, nach und nach allen 
Reiz und alle Kraft verlieren, und zuletzt nur als ein 
gleichgültiger Stoff zu ruhm = und gelderwerbenden Kunſt— 
werken betrachtet und gehandhabt werden. Aus die ſem 
Grunde iſt der Beruf eines öffentlichen Sittenlehrers 
wirklich ein gefährlicher Beruf, und der Mann, der 
ihn, nicht nur ohne ſittliche Selbſtverſchlimmerung, ſon— 
dern auch unter fortſchreitender Ausbeſſerung und Ver— 
vollkommnung ſeiner ſelbſt erfüllt, iſt einer der ehrwür— 
digſten Menſchen, die ich kenne. Allein die Zahl dieſer 
Edlen iſt wahrlich klein! 


Es iſt nun noch übrig, daß ich dich auch mit der den 
hervorragenden Menſchen ganz entgegengeſetzten Klaſſe, 
welche die untermittelmäßigen, ſtumpfen und 
dummen Leute in ſich faßt, ſo weit dies abermahls 
im Allgemeinen geſchehen kann, bekannt zu machen fuche. 
Da dieſe bei weiten die anſehnlichſte Menſchenklaſſe iſt, 
da ſie von Leuten aus allen Ständen, ſogar vom erſten 
und höchſten Range, wimmelt, und da von Dem, was 
in der Welt geſchieht, bei weiten das Meiſte durch ſie 
und für fie geſchieht: fo würde ich den Gegenſtand die— 
ſer Belehrung ſchlecht erſchöpft haben, wenn ich, durch 
Uebergehung dieſer zahlreichen Meuſchenart, eine fo be: 
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trächtliche Lücke darin zurücklaſſen wollte. Vernimm 
alſo, was ich aus meiner Erfahrung auch hierüber bei— 
zubringen habe. 

Man muß ſich zuvörderſt wohl hüten, daß man 
dieſe ausnehmlich große Menge, wie man ſagt, in Ei— 
nen Topf werfe. Es finden vielmehr ſehr beträchtliche 
Unterſchiede unter ihnen Statt, welche nicht überſehen 
werden müſſen. Der wichtigſte davon, und deſſen Be— 
merkung für den Zweck dieſer Belehrung hinreichend zu 
ſein ſcheint, iſt folgender: 

Einige einfältige und beſchränkte Menſchen ſind ge⸗ 
borne Dummköpfe, andere gemachte. Jene ſind an 
innern und äußern Werkzeugen des Denkens und Em— 
pfindens von Natur ſtumpf; es fehlt ihnen an Natur— 
kraft, und keine Erziehung in der Welt iſt, glaube ich, 
in Stande, etwas mehr, als höchſt mittelmäßige, nur 
zu den gewöhnlichen, beſonders triebwerkmäßigen Ge— 
ſchäften des Lebens brauchbare, Menſchen aus ihnen zu 
machen. Dieſe hingegen hatte die Natur gar nicht ſtief— 
mütterlich, Einige von ihnen ſogar mit vorzüglicher 
Milde an Kraft und Fähigkeit ausgeſtattet; aber ihr 
Unſtern wollte, daß dieſe Anlagen unentwickelt bleiben, 
oder, was noch viel ſchlimmer iſt, durch eine ſchiefe und 
falſche Ausbildung verdreht werden ſollten. Laß uns 
jene Stumpfköpfe, dieſe Dummköpfe nennen. 

Der Dummkopf, in der ſo eben beſtimmten Bedeu— 
tung des Worts genommen, gehört nicht nur zu der un— 
angenehmſten und beſchwerlichſten, ſondern auch zu der 
gemeinſchädlichſten und gefährlichſten Menſchenart, die 
man ſich nicht weit genug vom Leibe halten kann. Er 
iſt unruhig und eingreifend, weil ſich Kräfte in ihm re— 
gen, die er nicht in eine regelmäßige und gemeinnützige 
Wirkſamkeit zu ſetzen verſteht; eitel, eingebildet und 
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hochmüthig, weil ſeiner ſchlechtgebildeten Seele kein Ur— 
bild von höherer Vollkommenheit vorſchwebt, als die: 
jenige, die er an und in ſich ſelbſt zu fühlen wähnt; er 
iſt eigenſinnig, ſteifköpfig und zänkiſch, weil fein Hoch⸗ 
muth ſich gegen jede Belehrung ſträubt, und in jeder, 
auch noch ſo freundlichen Zurechtweiſung einen Vorwurf 
von Unwiſſenheit ſieht, der ihn augenblicklich in Harniſch 
bringt; unbändig im Zorn, und glühend von Rachbe— 
gierde, weil er weder Vernunft noch Klugheit genug 
beſitzt, ſich zu mäßigen; endlich heimtückiſch, ſchaden⸗ 
froh und boshaft, weil ſeine natürliche Anlage zum 
Verſtande durch mangelhafte und falſche Ausbildung in 
Argliſt, ſeine Selbſtliebe in Neid und menſchenfeindliche 
Selbſucht ausgeartet iſt. Das iſt das Erzeugniß ſtar— 
ker Naturkräfte und einer ſchlechten, theils mangelhaf— 
ten, theils verkehrten Ausbildung! Das iſt der Dumms 
kopf der Erziehung, nicht der Natur, die ihn zu 
etwas Beſſerem beſtimmt hatte. 

Eine weit unſchädlichere, in jedem Betrachte beſſere 
und liebenswürdigere Menſchenart iſt diejenige, welche 
wir Stumpfköpfe genannt haben, und deren Ein— 
falt und Dummheit nicht ſowol von einem Mangel an 
Ausbildung, als vielmehr von einem Mangel an Stoff 
zum Ausbilden, alſo von natürlicher Schlaffheit und 
Schwäche der Seelenkräfte herrühren. Dieſe ſind ge— 
meiniglich ein gutmüthiges Geſchlecht, welches nicht 
bloß Schonung, ſondern auch mehr Liebe und Achtung 
verdient, als ihm gewöhnlich zu Theil wird. Sie ſind 
ſanft, geduldig, nachgiebig und lenkſam gegen Jeden, der 
ihr Vertrauen nur nicht von ſich ſtößt, gefällig und 
dienſtbefliſſen bis zur Selbſtvergeſſenheit, treu und gleich: 
förmig in der Freundſchaft, ohne große Anſprüche, und 
daher in jedem Betrachte leicht zu befriedigen, in ho— 
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hem Grade erkenntlich für jede ihnen erwieſene Dienſt— 
leiſtung und Gefälligkeit; mit Einem Worte, ſie beſitzen 
alle Tugenden, welche mit Schwäche vereinbar ſind, und 
entbehren aller Laſter, welche Kraftfülle und ſtarke Lei— 
denſchaften vorausſetzen. Sie ſind alſo ſehr unſchädliche 
Geſchöpfe auf der einen Seite, und zu manchem Guten 
brauchbare auf der andern. Das iſt der Stumpf— 
kopf der Natur. 

Was nun die Klugheit ſowol, als auch die natür— 
liche Billigkeit in Anſehung dieſer beiden Menſchenar— 
ten, welche weiter nichts als den einzigen Punkt der 
Dummheit mit einander gemein haben, rathen, das 
brauche ich wol kaum erſt noch hinzuzufügen. Wer 
ſieht nicht von ſelbſt, daß man ſich von den Erſten, ſo 
weit man kann, entfernen, die Letzten hingegen, ihrer 
vielen guten Eigenſchaften wegen, keinesweges verſchmä— 
hen oder von ſich ſtoßen müſſe. Es kommt dabei nur 
darauf an, daß man ſich in ein ſolches Verhältniß mit 
ihnen zu ſetzen wiſſe, welches gegenſeitiges Wohlwollen 
und gegenſeitige Dienſtleiſtungen zuläßt, ohne zugleich 
ein gar zu läſtiges Beſchwerlichfallen für den klügern 
Theil mit ſich zu führen. Und das iſt in der That nicht 
ſchwer, weil dieſe Menſchenart, wie ich ſchon oben an 
gemerkt habe, ſehr wenige Anſprüche macht, und daher 
ſehr leicht zu befriedigen iſt. Was aber die kleine Be— 
ſchwerlichkeit betrifft, welche das Anhören eines ungeſal— 
zenen Geſchwätzes in dem Umgange mit dieſen Leuten 
verurſacht, ſo wünſche ich, daß du ſie nicht gar zu hoch 
in Anſchlag bringen, ſondern dich vielmehr gewöhnen 
mögeſt, ſie, wie jede andere, vom menſchlichen Leben nun 
einmahl unzertrennliche Beſchwerde, mit Geduld und 
Freundlichkeit zu ertragen; eine Gewöhnung, die dir in 
tauſend unvermeidlichen Fällen gar gut zu Statten kom— 
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men wird. Wehe dem armen Zäͤrtling, der gegen Alles, 
was Langweile macht, gar zu empfindlich iſt; der die 
Langweile ſelbſt nicht kurzweilig zu machen verſteht! 
In welche Wüſte will er fliehn, um der Schar der 
Langweiligen auszuweichen? 

Zudem verlohnt es ſich wol der Mühe, um der 
Liebe und Freundſchaft dieſer einfältigen, aber gutmü— 
thigen Leute willen, ein wenig Ungemächlichkeit zu er— 
tragen. Dein eigener Vortheil muß dich dazu bewegen. 
Denn wiſſe, mein Sohn, daß dies gerade die Menſchen 
ſind, deren Dienſte wir im menſchlichen Leben am we— 
nigſten entbehren können, und auf deren Dienſtfertigkeit 
in jeder, ihren Kräften möglichen Sache wir am ſicher— 
ſten rechnen dürfen. Wünſcheſt du irgend Etwas für 
dich oder Andere ausgerichtet zu ſehen, wozu nicht ſo— 
wol vorzügliche Geiſtesfähigkeiten, als vielmehr körper— 
liche Mühe, Aufmerkſamkeit auf Kleinigkeiten und Ge— 
duld erfodert werden, und wozu du nothwendig die Hülfe 
Anderer bedarfſt: hüte dich, deine feinen, witzigen und 
klugen Freunde dazu aufzufodern! Wende dich vielmehr, 
ohne erſt einen vergeblichen Verſuch mit Jenen zu ma— 
chen, nur gleich an Diejenigen von deiner Bekanntſchaft, 
welche auf Witz, Verſtand und Kenntniſſe gerade am 
wenigſten Anſpruch machen, und ſei des Erfolgs, inſo— 
fern er durch ihre Kräfte bewirkt werden kann, gewiß. 
Indeß dieſe fogleich, und ohne viele Umſtände zu machen, 
mit Hand und Herz zur Sache ſchreiten werden, wür— 
den jene dir erſt ſo manche Bedenklichkeit entgegenſetzen, 
erſt ſo manchen verzögernden Blick auf ſich ſelbſt und 
auf ihre Verhältniſſe werfen, um zu ſehn, ob auch ihr 
eigener Vortheil damit beſtehen, ob nicht irgend eines 
Menſchen Tadel für ſie daraus erwachſen könnte, ob 
nicht irgend eine Ungemächlichkeit für fie damit verbuns 
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den ſein würde! Indeß der gutmüthige Schwachkopf ſo 
weit davon entfernt iſt, dir ſeine Verdienſte über Werth 
anzurechnen, daß er vielmehr für dein Vertrauen zu ihm, 
und für die Gelegenheit, die du ihm giebſt, dir nützlich 
zu werden, ſich ſelbſt für deinen Schuldner halten wird, 
würden die feinen, witzigen und klugen Leute jede dir 
erwieſene Gefälligkeit auf Wucher anlegen wollen, und 
in kurzer Zeit das Hauptgeld (Kapital) mit mehr als 
wucheriſchen Zinſen zurückverlangen. Verſchmähe alſo 
ja die Liebe dieſer Geiſtesarmen nicht, und baue — wo— 
fern nicht etwa beſondere Erfahrungen in beſondern Fäl— 
len dich dazu berechtigen — auf die Freundſchaftsdienſte 
Derer, welche mehr als das gewöhnliche Maß von Klug— 
heit, Witz und Verſtand beſitzen, keine zu große und 
ſichere Hoffnungen. Beides würde dich zu ſeiner Zeit 
gereuen. 


Dieſe nothdürftige Einleitung in das weite Feld der 
Menſchenkenntniß wird, hoffe ich, hinreichend ſein, dich 
vor Uebereilungen in deinen Urtheile über ſie zu ſichern, 
und dich auf den Weg zur Erwerbung eigener Einſich— 
ten in die unendliche Verſchiedenheit der menſchlichen 
Gemüthsarten zu leiten. Und mehr habe ich nicht da— 
mit gewollt. Nur einige Merkzeichen und Wegweiſer 
wollte ich für dich hinſtellen, an welchen du dich zu— 
recht finden könnteſt. Denn wer darf es unternehmen, 
die Menſchen mit allen ihren Vollkommenheiten und 
Mängeln, mit allen ihren geiſtigen und ſittlichen Ab— 
ſtufungen und Verſchiedenheiten aufs Papier hinzumah— 
len? Das würde ein ungeheures und ganz unmögliches 
Unterfangen ſein, weil unter tauſend Millionen Men— 
ſchen auch nicht zwei gefunden werden, die in jedem Be— 
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trachte ſich völlig gleich genannt werden können. Jeder 
iſt mehr oder weniger ein Urweſen für ſich; Jeder will 
alſo auch beſonders beobachtet und erforſcht ſein. Widme 
dich dieſer erforſchenden Beobachtung, mein Sohn; ſie 
wird dir Nutzen und Vergnügen zugleich bringen. Aber 
damit weder deine eigene Gemüthsart, noch deine Zu— 
friedenheit dabei leiden mögen, ſo laß dir bei allen dei— 
nen künftigen Beobachtungen über die Menſchen zum 
unverbrüchlichen Grundgeſetz empfohlen ſein, 

daß du mehr ihre guten, als ihre boͤſen Ei— 

genſchaften und Handlungen auszuſpaͤhen 

dich bemuͤheſt. 

Freue dich jedes Zuges von Gerechtigkeit, Billigkeit, 
Großmuth und Menſchenliebe, den du an Andern ent— 
deckeſt, als eines Zuwachſes an Familienglanz, als einer 
Vergrößerung der Hauptſumme menſchlicher Vollkom— 
menheit und Glückſeligkeit, wovon auch dir, wie jedem 
andern einzelnen Gliede der Geſellſchaft, ein verhält— 
nißmäßiger Antheil unausbleiblich zufließen wird. Denn 
alle Handlungen und Schickſale der Menſchen, ſelbſt 
Derer, welche der Zeit nach, durch Jahrhunderte, dem 
Raume nach, durch Erdgürtel getrennt ſind, hangen, wie 
die Tropfen des Weltmeers, wie die Glieder einer un— 
ermeßlichen Kette, unzertrennlich zuſammen, und die 
Folge einer jeglichen guten oder böſen That, welche auf 
der Erde geſchieht, läuft, wie Blitzfeuer (elektriſches), 
durch die ganze Kette, vom erſten bis zum letzten Gliede 
derſelben. 

Was die böſen Eigenſchaften und Handlungen dei— 
ner Mitmenſchen betrifft, ſo wird es ſicher nie an Leu— 
ten fehlen, welche gern und ungebeten die Mühe wer— 
den über ſich nehmen wollen, dich davon zu unterrichten; 
von den guten hingegen wird man dir nur gerade ſo 
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viel ſagen, als erfodert wird, um eine boshafte After— 
rede mit Anſtand einzuleiten, und ihr den Schein der 
Gerechtigkeit und Billigkeit zu geben. Daß es aber 
theils edler an ſich, theils wohlthätiger für unſere ei— 
gene ſittliche Gemüthsverfaſſung ſei, mehr die Tugenden 
der Menſchen, als ihre Mängel und Fehler, auszufor— 
ſchen, das wird dir wol von ſelbſt klar ſein. Befolge 
alſo jenen Grundſatz überall — nur dann nicht, wenn — 
es darauf ankommt, einer noch nicht genug geprüften 
Perſon etwas Wichtiges anzuvertrauen, oder dich mit 
ihr zu etwas Wichtigem in Verbindung einzulaſſen. In 
dieſen Fällen iſt es nicht bloß erlaubt und der Klugheit 
gemäß, ſondern auch Pflicht gegen uns ſelbſt, vorher erſt 
den ganzen Menſchen zu ergründen, und das Fehler— 
hafte in ihm eben ſo ſorgfältig, als das Gute, auszu— 
ſpähen. Denn hier gilt es, ſich vor Schaden und Miß— 
vergnügen zu ſichern, und da iſt Vorſicht an ihrem rech— 
ten Orte. 

Die Anwendung der dir heute mitgetheilten Beob— 
achtungen zur Entwickelung einiger Regeln, welche dein 
Verhalten gegen die Menſchen beſtimmen ſollen, muß 
ich, um deinen Geiſt nicht mit zu vielerlei Belehrun— 
gen auf einmahl zu überſchütten, bis zu unſerer Abend— 
unterhaltung verſparen. 
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Sechste Belehrung. 


Klugheitsregeln, den Umgang mit Men— 
ſchen betreffend. 


—— — — 


Ich will nunmehr verſuchen, fuhr Theophron in der 
Abendunterhaltungsſtunde fort, dir nach Maßgabe der, 
dir dieſen Morgen mitgetheilten, allgemeinen und beſon— 
dern Wahrnehmungen über die Menſchen diejenigen 
Verhaltungsregeln zu entwickeln, von welchen eigene 
Erfahrung mich gelehrt hat, daß es gut ſei, ſie in un— 
ſerm Umgange mit Andern beſtändig vor Augen zu ha— 
ben und zu befolgen. In eine große und umſtaͤndliche 
Ausführlichkeit hiebei einzugehen, halte ich weder für 
nöthig, noch für nützlich. Nicht Jenes, weil es für ei— 
nen nur einigermaßen gebildeten Verſtand leicht iſt, die 
aus einer Hauptregel unmittelbar ablaufenden Unterre— 
geln von ſelbſt wahrzunehmen; nicht Dieſes, weil jede 
Ueberhäufung mit Vorſchriften den menſchlichen Ver— 
ſtand zu ſehr betäubt und verwirrt, als das er jede 
insbeſondere gehörig betrachten, faſſen, dem Gedächtniß 
einverleiben, und zur Zeit, da ſie angewandt werden 
müßte, wieder zurückrufen könnte. Ich werde mich 
daher mehr auf allgemeine Klugheitsregeln einſchränken, 
als mich auf beſondere Vorſchriften für beſondere Fälle 
einlaſſen. Das Letztere höchſtens nur dann, wenn die 
beſondern Fälle, ihrer öftern Wiederkehr wegen, für 
etwas Gewöhnliches, alſo auch die ſie betreffenden Re— 
geln für allgemeine gelten können. Um aber hiebei un— 
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EI Wiederholungen zu vermeiden, werde ich 
meine Vorſchriften auf die dir mitgetheilten Wahrneh— 
mungen bauen, und, ſtatt den Inhalt derſelben zu wie— 
derholen, mich begnügen, nur auf die ihnen vorgeſetzten 
Zahlen hinzuweiſen. Hier haſt du, zu dieſem Behuf 
und zum fernern eigenen Nachdenken darüber, jene 
Wahrnehmungen ſchriftlich (er überreichte ihm mit die— 
ſen Worten die vorſtehende fünfte Belehrung), damit 
du, ſo oft ich mich auf eine derſelben beziehen werde, 
ſie für dich ſelbſt nachleſen, und mich dadurch der Mühe, 
ſie zu wiederholen, überheben mögeſt. Alſo: 


1. In Bezug auf die erſte und elfte Wahrnehmung. 


Weil alle Menſchen von Natur gutartig ſind, weil 
alle, auch bei dem größten ſittlichen Verderbniſſe, doch 
noch immer einige Reſte von ſittlichem Gefühle übrig 
behalten haben, und weil ſie aus beiden Urſachen durch— 
aus nicht umhin können, die Tugend, ſogar wider ihren 
Willen, zu achten und ihr, wenigſtens durch ein unwill— 
kührliches Gefühl von Ehrfurcht, zu huldigen, ſo giebt 
es ſchon um deßwillen keine allgemeinere und ſicherere 
Klugheitsregel, als die: 

ſich in feinen Geſinnungen und Handlun— 

gen der reinſten und ſtrengſten Rechtſchaffen— 

heit zu befleißigen. 
Sie ſtehe daher auch oben an, dieſe goldene Weisheits— 
regel, hier und in deinem Herzen, mein Lieber, wo ich 
ſie mit unvergänglichen Buchſtaben tief eingegraben zu 
ſehen wünſche! Sie iſt die nämliche, die in dem guten, 
alten Sprichworte liegt: thue recht, und ſcheue 
Niemand! 
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Durch bie Befolgung derſelben erwerben wir nicht 
nur am allerſicherſten das Wohlwollen der guten, und 
einen gewiſſen Grad von Achtung wenigſtens auch bei 
den böſen Menſchen, ſondern wir beugen dadurch zu— 
gleich unendlich vielem Mißvergnügen, unendlich vie— 
len Sorgen und Bekümmerniſſen aus, entwaffnen da— 
durch die Bosheit, die uns zu verwunden ſuchte, oder 
ſtumpfen doch wenigſtens ihre Dolche ab, daß ſie nicht 
tief mehr eindringen können, und verſchaffen dadurch zu— 
gleich unſern Geſchäften und Unternehmungen den aller— 
glücklichſten Fortgang. Denn was vermag z. B. die Ver— 
leumdung gegen Den, der keiner böſen Thaten ſich be— 
wußt iſt? Sie kann und wird ihre giftigen Pfeile gegen 
ihn, wie gegen Andere, abſchießen; aber umſonſt! Sie 
prallen ab an dem ehernen Schilde, womit die Tugend 
ihn deckt, und fallen ſtumpf zur Erde. Was vermögen 
Neid, Bosheit und Argliſt gegen ihn? Sie können und 
werden ihn von der Höhe ſeines beneideten Glücks ins 
Verderben hinabzuſtürzen ſuchen; aber vergebens! Der 
Grund ſeines Glücks iſt ein Felſen, der nicht erſchüttert 
werden kann, und das Bewußtſein ſeiner Rechtſchaffen— 
heit iſt ein Stab, der ihm zur ſichern Stütze dient. Frei 
und furchtlos darf er Jedem, der eine Sache an ihm zu 
haben ſucht, in die Augen ſehen, und es ruhig abwarten, 
was für öffentliche Anfälle man auf ihn thun, oder was 
für geheime Ränke man gegen ihn ſpielen laſſen werde. 
Er ſelbſt braucht, um ſich davor ſicher zu ſtellen, zu keinen 
Ränken ſeine Zuflucht zu nehmen, braucht keine Schlupf— 
winkel aufzuſuchen, um ſich zu verkriechen, braucht keine 
künſtliche Larve anzulegen, um ſein wahres Selbſt und 
ſeine wahren Abſichten unkenntlich zu machen, braucht 
nicht zu zittern, daß Dies oder Jenes von ihm bekannt 
werden könne; er darf vielmehr Alles, was da kommen 
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ſoll, ruhig abwarten, und auf ſeinem geraden Wege frank 
und frei und muthig weiter ſchreiten. Dazu kommt, 
daß ſeine Rechtſchaffenheit nach und nach unfehlbar er— 
kannt werden muß, und daß ihm dann nicht nur das 
Wohlwollen aller ähnlichgeſinnten Menſchen, ſondern auch 
das allgemeine Vertrauen der ganzen Geſellſchaft, worin 
er lebt, unmöglich entſtehen kann. Dann blühet ſein 
Gewerbe, es beſtehe, worin es wolle; dann gelingen ſeine 
Unternehmungen, von welcher Beſchaffenheit fie auch 
immer ſein mögen. Denn zu jeder Art von Gewerbe, 
und zu jeder Unternehmung bedarf man — dies merke 
dir ja, mein Sohn! — des Wohlwollens und des Ver— 
trauens der Menſchen eben ſo ſehr, oft noch mehr, als 
der dazu erfoderlichen Geſchicklichkeit und des dazu ge— 
hörigen Vermögens. Dies Alles iſt ſo wahr und zu— 
gleich ſo begreiflich, daß man ſich in der That kaum des 
Erſtaunens erwehren kann, wenn man ſieht, daß ſo we— 
nige Menſchen ihren wahren Vortheil verſtehn, und daß 
ſo Viele ſo ſehr viel Mühe, Anſtrengung und Sorgen 
darauf verwenden, ſich durch Kniffe und Schelmereien 
unglücklich zu machen, da ſie mit halb ſo vieler Mühe 
und Beſchwerlichkeit ſich durch ſchlichte Rechtſchaffenheit 
glücklich machen können! 


Die zweite hiehergehörige, eben ſo allgemeine, und 
in Verbindung mit der erſten eben ſo untrügliche Re— 
gel zur Erwerbung der Achtung und des Wohlwollens 
der Menſchen iſt dieſe: 

Suche dir wahre, deinem Stande und dei— 
nem Berufe angemeſſene Verdienſte zu er— 
werben! 

Merke dir aber wohl, mein Sohn, daß Verdienſte 
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und Geſchicklichkeiten, ohne ſittliche Tugenden, nur kalte 
Bewunderung, aber kein Wohlwollen, ſittliche Tugenden 
hingegen, ohne Verdienſte und Geſchicklichkeiten, nur eine 
Art von herablaſſender Güte, aber keine Achtung erzeu— 
gen. Willſt du alſo Beides, Wohlwollen und Achtung 
zugleich, genießen, ſo mußt du auch beide dazu erfoder— 
liche Mittel in dir zu vereinigen ſuchen. Du mußt alſo 
dahin ſtreben, eben ſo tugendhaft, als geſchickt zu wer— 
den. Das Eine ohne das Andere würde dich nur auf 
den halben Weg zur Glückſeligkeit führen, und dich da 
für immer ſtehen laſſen. Vornehmlich aber mußt du, 
wenn du Verdienſte haft, dafür forgen, daß es dir nicht 
an einem recht vollen Maße wahrer Beſcheidenheit 
gebreche, weil ohne dieſe ſogar die glänzendſten Gei— 
ſtesgaben und Geſchicklichkeiten nicht einmahl Hochach— 
tung, ſondern Haß erzeugen. So ſind wir Menſchen 
nun einmahl geartet, daß wir Keinem leicht verzeihen, 
mehr Vollkommenheiten und Trefflichkeiten, als wir, zu 
haben, wofern er nicht durch ein beſcheidenes und leut— 
ſeliges Betragen an den Tag legt, daß er ſeine Vor— 
züge ſelbſt nicht kenne, und daß er uns für eben fo ach. 
tungswürdig halte, als er ſelbſt iſt. Ich werde nachher 
noch umſtändlicher hievon zu reden haben. 


Sei nicht bloß ſchonend und nachſichtsvoll in dei— 
nem Urtheile über die Meuſchen, ſondern mache dir es 
auch zur Pflicht, der Vertheidiger der Unſchuld, der un— 
gedungene Sachwalter angefochtener und verleumdeter 
Abweſenden zu ſein. Dies erfodert nicht bloß die uns 
Allen obliegende Menſchen- und Bruderpflicht, fondern 
es wird dich auch in der Liebe und in dem Vertrauen 
der⸗Menſchen weiter bringen, als jede andere, eben ſo 
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ſchätzenswürdige ſittliche Eigenſchaft. Jeder Anweſende 
ſchließt aus Dem, was du an Andern thuſt, daß du den 
nämlichen Dienſt bei Gelegenheit auch ihm zu erweiſen 
bereit ſein werdeſt; und dieſer Gedanke läßt bei ihm 
allemahl ein gewiſſes Gefühl von Wohlwollen und Ver: 
trauen zu dir zurück. Der Verleumder ſelbſt, ſo unan— 
genehm dein beſcheidener Widerſpruch ihm auch anfangs 
fein mag, wird über kurz oder lang dir deßhalb doch 
auch Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen ſich gezwungen 
ſehen, und vermöge ſeines Ueberreſtes von ſittlichem 
Gefühl, eine Tugend in dir ehren müſſen, auf deren Be— 
ſitz er ſelbſt Verzicht gethan hat. 

Um aber dieſe menſchenfreundliche und liebenswür— 
dige Gewohnheit anzunehmen, mache es dir auch außer 
der Geſellſchaft und für dich ſelbſt zum Geſchäft, an je— 
der verwahrloſeten menſchlichen Gemüthsart die ihr 
noch übrige gute Seite, bei jeder ſchlechten That, die 
dir zu Ohren kommen wird, diejenigen Umſtände aufzu— 
ſuchen, welche dem Fehlenden, wo nicht zur Rechtferti— 
gung, doch zu einiger Entſchuldigung gereichen können. 
Denn keines Menſchen Seele iſt ſo durchaus verderbt, 
daß von ihrer urſprünglich reinen und guten Natur 
nicht wenigſtens noch einige ehrwürdige Trümmer zu 
entdecken wären; und keine Handlung iſt ſo ſchlecht, daß 
man in der ganzen Lage des Handelnden nicht noch im— 
mer einen und den andern entſchuldigenden Umſtand fin— 
den ſollte, der unſern Tadel mildern muß. Beſtrebe 
dich, jene Trümmer auszugraben, dieſer entſchuldigenden 
Umſtände ſo viele zu entdecken, als du nur vermagſt; 
und du wirſt dir einen Schatz von echter Menſchen— 
kenntniß und zugleich von guten menſchlichen Geſinnun— 
gen erwerben, den du gegen alle Alterthümer Italiens 
nicht wirſt vertauſchen wollen. 

C. Theophron. 21 
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Damit iſt nun aber, wie es ſich wol von ſelbſt ver— 
ſteht, keinesweges geſagt, daß du die Thorheiten der 
Menſchen billigen und gegen die Unthaten der Laſter— 
haften gleichgültig bleiben ſollſt. Das wolle der Him— 
mel nicht! Wer das Böſe jeder Art nicht von ganzem 
Herzen haßt, der kann auch das Gute jeder Art nicht 
von ganzem Herzen lieben. Bezeuge alſo immer deine 
herzliche Mißbilligung, fo oft von ſchädlichen Thorhei— 
ten, und deinen herzlichen Abſcheu, fo oft von wirkli— 
chen Laſtern die Rede iſt; aber laß deine Mißbilligung 
und deinen Abſcheu nur die Handlungen der Thoren 
und Laſterhaften, nicht ſie ſelbſt treffen. Indem du Jene 
mit aller Wärme, welche wohlgebildeten und tugendhaf— 
ten Seelen in ſolchen Fällen allerdings geziemet, tadelſt 
und verabſcheueſt, ſo bemitleide Dieſe, und laß ihrem 
Unverſtande jede Entſchuldigung gern zu Statten kom— 
men, welche ihre Erziehung, ihre Lage und die Umſtände 
an die Hand geben. So wirſt du der Gerechtigkeit und 
der Wahrheit auf der einen, und der Liebe und Billig— 
keit auf der andern Seite zugleich ein Genüge thun. 


Schone in Jedem, beſonders in Denen, über welche 
du zu gebieten haben wirſt, jedes auch noch ſo dürftigen 
Ueberreſtes von ſittlichem Gefühl, und äußere gegen daſ— 
ſelbe in der Regel allemahl mehr Vertrauen, als du 
wirklich dazu haben kannſt. Mancher iſt ein Böſewicht 
geworden, weil er ſah, daß man ihn dafür hielt; und 
Mancher hat die Pflicht der Ehrlichkeit bloß deßwegen 
nicht verletzt, weil man ihm zu erkennen gab, daß man 
ihn dazu unfähig glaubte. Mißtrauen flößt leicht ſchur⸗ 
kiſche, Vertrauen hingegen edle Geſinnungen ein. Bes 
zeuge du alſo von dem Letzten einem Jeden ſo viel, als 
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du, ohne Gefahr betrogen zu werden, nur immer kannſt, 
und von dem Erſten ſo wenig, als die Umſtände es nur 
immer erlauben wollen. Selbſt den ausgemachten Schur— 
ken laß, wofern du keine Verpflichtung zum Gegentheile 
haſt, in dem Wahne, daß du mit ſeinen Bübereien un— 
bekannt ſeiſt. Deine unzeitige Offenherzigkeit würde 
ihn doch nicht beſſern, dir ſelbſt aber wahrſcheinlich ſcha— 
den, weil du nunmehr einen erklärten Feind an ihm 
haben würdeſt. Jener Wahn hingegen kann vielleicht 
ein Beweggrund für ihn werden, ſich noch in einigen 
Schranken zu halten, die er zu überſchreiten kein Be— 
denken tragen würde, wenn er wüßte, daß er nun doch 
einmahl von dir entlarvt wäre. Es verſteht ſich übri— 
gens ganz von ſelbſt, daß dein Vertrauen in ſolchen 
Fällen nur ein äußeres ſein muß, und daß deine Maß— 
regeln jedesmahl der wirklichen Ueberzeugung antworten 
müſſen, die du von den Geſinnungen und Handlungs- 
weiſen ſolcher Perſonen haben kannſt. 


Ueberhaupt muß ich, ſo ſauer mir dies auch an— 
kommt, dir in dieſer Hinſicht folgende allgemeine Klug— 
heitsregeln empfehlen: Setze bei allen Perſonen aus al— 
len Ständen, die du von Seiten ihrer Rechtſchaffenheit 
noch nicht genau haſt kennen lernen können, voraus, 
daß ſie, wenn ſich Gelegenheit findet, es unbemerkt zu 
thun, dich hintergehen, übervortheilen und betrügen 
können, und nimm, ohne zu glauben, daß ſie es auch 
wollen, deine Maßregeln jedesmahl ſo, daß es ihnen, 
wenn ſie es etwa wollten, unmöglich werde. Das heißt 
nicht, du ſollſt Jeden, den du noch nicht genau kennſt, 
für einen Schelm halten; ſondern es heißt bloß, du 
ſollſt gegen Jeden, den du noch nicht hinlänglich kennſt, 

* 
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eine ſolche Stellung nehmen, daß, wenn er wider Ver— 
muthen einer wäre, er dir dann nicht ſonderlich ſchaden 
könnte. Wehe dem unerfahrnen Gutmüthigen, der, ohne 
die Nothwendigkeit jener Vorausſetzung begriffen und 
anerkannt zu haben, mit vielerlei Menſchen in Geſchäfts— 
verhältniſſe geräth! Er wird, wofern er ſeinen Irrthum 
nicht noch früh genug wahrnimmt und verbeſſert, ſich 
in kurzer Zeit von lauter ehrlichen Leuten geplündert, 
oft auf das bitterſte gekränkt und hinterher auf die lieb— 
loſeſte Weiſe geſchmäht ſehen. Ich ſage dir dies mit ei— 
ner, aus Wehmuth und Unwillen gemiſchten, ſehr ſchmerz— 
haften Empfindung, indem die vielen Fälle, welchen ich 
dieſe traurige Erfahrung zu verdanken habe, und die 
ich, ach, fo gern aus meinem Gedächtniſſe für immer 
vertilgen möchte, mir in dieſem Augenblicke wieder ge— 
genwärtig werden. 

Du, mein Sohn, unterſcheide Mißtrauen von Be— 
hutſamkeit. Jenes, ohne ſehr erhebliche Urſachen, gegen 
Niemand, dieſe gegen Alle, deren Rechtſchaffenheit du 
noch nicht geprüft und durch Prüfung bewährt gefunden 
haſt. Aber auch dieſe ſuche für dich allein zu behalten, 
ohne ſie merken zu laſſen; denn wahrgenommen, beleidi— 
get Vorſicht ſo gut, als wirkliches Mißtrauen, und zwar 
Beide, die, bei welchen ſie wirklich nöthig iſt, wie die, 
bei welchen man ihrer entübrigt ſein könnte. Alle Welt, 
ſelbſt der ärgſte Gauner, verlangt im Punkte der Ehr— 
lichkeit Vertrauen, und wird entrüſtet, ſobald man es 
ihm nicht, wenigſtens dem Anſehn nach, in vollem Maße 
gewährt. Gewähre es ihm alſo äußerlich, ſo ſehr du 
kannſt; aber nimm dir dabei vor, fo gut auf deiner 
Hut zu fein, daß du nicht von ihm hintergangen wer— 
den könneſt. 
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2. In Bezug auf die zweite Wahrnehmung. 


Da, wie wir erkannt haben, es unter den Menſchen 
weder Engel noch Teufel giebt; da ſogar die Halbengel 
auf der einen, und die Halbteufel auf der andern Seite, 
zu den außerordentlichen Seltenheiten gehören, und bei 
weiten die meiſten Menſchen ein ſonderbares Gemiſch 
von Weisheit und Thorheit, von Tugend und Laſter 
ſind: ſo empfehlen ſich folgende daraus abfließende Le— 
bensregeln ganz von ſelbſt. 

Erſtens: Sei in Bezug auf die Menſchen mäßig 
in deinen Erwartungen, und mäßig in deinen Beſorg— 
niſſen; und hüte dich in Anſehung Beider vor Allem, 
was überſpannt und übertrieben iſt. 

Um Gottes willen, mein Lieber, erträume dir Feine 
Schäferwelt, keine Idyllenmenſchen mit zuvorkommender 
Engelsgüte! Du würdeſt das Urbild dieſes Traumge— 
ſichts nirgends finden, würdeſt bald mit Schrecken dar— 
aus erwachen, und je höher deine Erwartungen geſpannt 
geweſen wären, deſto ſchmerzhafter würde die Entdeckung 
des Irrthums ſein. 

Stelle dir vielmehr vor, du wäreſt ein Wanderer, 
der in eine Herberge, voll ſingender, tanzender und 
ſchmauſender Gäſte käme. Je nachdem deine Miene, 
dein Anzug und die Art, wie du dich einführſt, den gu— 
ten Geſellſchafter verrathen, wird man mit mehr oder 
weniger Höflichkeitserweiſungen dir entgegen kommen. 
Der Eine wird dir ein Griffchen Tabak, der Andere 
ein Glas bieten, eine Dritte dich zum Tanz einladen, 
ein Vierter vielleicht, dem der Kopf eben nicht recht 
ſteht, mit dir zanken wollen. Du würdeſt auf gleiche 
Weiſe Unrecht haben, wenn du Jenen wahre, bleibende 
Freundſchaft, Dieſem überdachte Feindſchaſt gegen dich 
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zutrauen wollteſt. Morgen werden Jene dich nicht mehr 
kennen, Dieſer freundlich grüßend vor dir vorüber gehen. 

Dieſe Herberge iſt die große Welt, jene ſingenden, 
tanzenden und ſchmauſenden Gäſte ſind unſere feinen 
Herren und Damen, die größtentheils keinen höhern 
Endzweck ihres Daſeins kennen, als den, zu beluſtigen 
und beluſtigt zu werden. Finden nun dieſe dich zu ih— 
rem Zwecke brauchbar, ſo biſt du, ſo lange dieſe Brauch— 
barkeit währt, ihr Mann; wo nicht, ſo kehren ſie dir 
den Rücken zu, und ihr ſeid geſchiedene Leute. 

Alſo keine überſpannte Erwartungen, mein Sohn! 
Führt dein gutes Schickſal dich zu braven, herzlichen, 
edlen Menſchen; freue dich deines Glücks, ſchätze und 
liebe ſie, wie ſie es verdienen, aber hüte dich, ſie nun 
gleich für vollkommene, oder gar für übermenſchliche We— 
ſen zu halten. Denke vielmehr: auch ſie ſind Menſchen, 
wie ich; auch ſie werden daher, bei allem ihren Gu— 
ten, doch zuverläſſig ihre Fehler und Mängel haben, 
wie ich. Nach und nach werde ich mit dieſen zuver— 
läſſig bekannt werden; aber das ſoll mich nicht ab— 
halten, ſie auch künftig eben ſo herzlich zu lieben und 
zu ſchätzen, als jetzt. Lieben ſie doch mich, der ich meine 
Fehler und Mängel gleichfalls habe! Und wie ſollte ich 
ſo unbillig ſein, einen Grad von Vollkommenheit an 
Andern zu fodern, den ich ſelbſt nicht aufweiſen kann! 
Führt hingegen ein widriges Geſchick dich mit Menſchen 
in Verbindung, welche wirklich ſchlechter ſind, oder 
ſchlechter zu ſein ſcheinen, als du; denke nicht gleich, 
wie die jungen Feuerköpfe wol pflegen, daß die Hölle 
ſich geöffnet, einen Theil ihrer Bewohner ausgeſpien 
habe, und daß du verurtheilt ſeiſt, von ihnen gemartert 
zu werden! Denke vielmehr: dieſe Menfchen haben, wie 
ich ſehe, andere Fehler, als ich; vermuthlich haben ſie 
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auch andere Tugenden, als ich; wer vermag's zu ſagen, 
auf welcher Seite das Uebergewicht des Guten ſei? 
Daß ich jetzt nur erſt ihre Fehler und Untugenden, aber 
noch nicht all' ihr Gutes ſehe, das mag vielleicht von 
den Blendungen meiner Eigenliebe, das mag vielleicht 
daher rühren, daß ihre Fehler und Untugenden ſich auf 
mich beziehen, ihr Gutes aber nicht. Sie ſind doch 
Menſchen, wie ich nicht läugnen kann; gewiß haben ſie 
alſo, bei allem Böſen, was ich an ihnen zu bemerken 
glaube, auch ihre gute Seite. Ich will nicht müde wer— 
den, dieſe zu ſuchen; und habe ich ſie gefunden, ſo will 
ich meine Aufmerkſamkeit ohne Unterlaß mehr auf dieſe, 
als auf ihre fehlerhafte Seite heften. Dann werden ſie 
mir von Tage zu Tage erträglicher werden; dann werde 
ich fie am Ende wol gar noch lieben lernen; und auch 
ſie, wenn ſie ſehen, daß ich ihnen Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſe, und daß ich aus allen Kräften dahin ſtrebe, 
mich ihnen gefällig zu machen, werdeu mich wol auch 
noch lieb gewinnen. 

Bei einer ſolchen gemäßigten und billigen Denkart 
wirſt du, wohin die Vorſehung dich auch immer führen 
mag, überall Menſchen finden, mit welchen du nicht nur 
ruhig und friedlich, ſondern auch vergnügt und freund— 
ſchaftlich wirſt leben können. Man verlange nur nicht 
mehr in ihnen zu beſitzen, als man in ſeiner eigenen 
Perſon bezahlen kann; und man wird überall ſeinen 
Mann finden. Es iſt ein eben ſo bekanntes, als wah— 
res Wort: wer keinen Freund hat, der verdient 
auch keinen zu haben. 

Zweitens: Lerne — denn es iſt zu deiner Glück— 
ſeligkeit unentbehrlich — auch die Thoren, die Narren 
und die laſterhaften Menſchen infofern ertragen, daß du, 
wenn es ſein muß, mit ihnen umgehen und Geſchäfte 
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mit ihnen betreiben könneſt, ohne dabei von ihren Thor— 
heiten, Narrheiten und Laſtern, inſofern ſie nicht zur 
Sache gehören, dem Anſehn nach, Kenntuiß zu nehmen. 
Das heißt nicht, daß du Leute dieſes Gelichters zu dei— 
nen Vertrauten und Freunden im eigentlichen Sinne 
des Wortes machen ſollſt; es heißt auch nicht, daß du 
ihnen da, wo es mit Schicklichkeit geſchehen kann, nicht 
klüglich ausweichen und dich in möglicher Entfernung 
von ihnen halten dürfeſt; nein! es heißt bloß, daß du 
bei dem eifrigſten eigenen Beſtreben, ſo weiſe und gut, 
als möglich, zu werden, Diejenigen, welche den entge— 
gengeſetzten Weg einſchlagen, im Stillen bemitleiden, öf— 
fentlich aber dulden ſollſt, ohne ihnen durch bezeigten 
Unwillen den Krieg zu erklären. Die Gründe, worauf 
dieſe Klugheitsregel beruht, ſind folgende: 1) weil die 
Schar der Thoren, der Narren und Laſterhaften zu 
groß und mächtig iſt, als daß ein einzelner beſſerer 
Menſch es mit ihnen aufnehmen könnte; 2) weil die 
Glieder dieſer mächtigen Schar ſich durch alle Stände 
zu ſehr verbreitet haben, als daß es für Einen, der nicht 
in die Einöde zu entfliehen Luſt hat, thulich wäre, ih— 
nen überall — ſei's in der Geſellſchaft, ſei's in Ge— 
ſchäften — beſtändig auszuweichen und ſich fern von 
ihnen zu halten; 3) weil der Weiſe es ſich zum Grund— 
ſatze macht, Alles, was nicht von ſeiner Wahl abhängt, 
und was er alſo auch nicht ändern kann, ſo zu nehmen, 
wie es iſt, und den möglich größten Vortheil für ſich 
und die menfchliche Geſellſchaft daraus zu ziehen; und 
4) weil auch dieſer mißrathene Ausſchuß von Menſchen 
doch noch immer das hohe, obgleich verzerrte und halb— 
verwiſchte Bild der Menſchheit an ſich trägt, alſo auch 
noch immer eine und die andere menſchliche Kraft, Fer— 
tigkeit, Brauchbarkeit und Tugend beſitzen muß, welche 
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geſchätzt und benützt zu werden verdient. So wie in 
der ganzen Körperwelt nichts durchaus Schädliches oder 
durchaus Unnützes gefunden wird, ſondern vielmehr je— 
des Ding und Weſen, vom Elephanten bis zum kleinſten 
Kerbthiere (Inſekt), von der Zeder bis zum verächtlich— 
ſten Unkraute hinab, für Den, der ſeine Eigenſchaften 
auszuſpähen verſteht, ſeinen guten Nutzen haben kann: 
ſo giebt es ſicher auch in der ganzen Geiſterwelt kein ſo 
verderbtes, verworfenes und unnützes Geſchöpf, dem 
nicht noch eine oder die andere gute Eigenſchaft beiwoh— 
nen ſollte, die der Weiſe, der ſie ausfindig zu machen 
weiß, benützen könnte. Die Kunſt iſt nur, die gute und 
brauchbare Seite der Menſchen auszuforſchen. Daß 
Jeder ſie wirklich hat, iſt gewiß; daß ſie alſo auch ge— 
funden werden kann, hat keinen Zweifel; und daß es 
ſich der Mühe wol belohnt, ſie aufzuſuchen, das kann 
ich aus vielfältigen Erfahrungen verſichern. Oft ſind 
die Dienſte, die ein für albern, dumm oder böſe gehal: 
tener Menſch, unter gewiſſen Umſtänden, uns leiſten 
kann, beträchtlicher, als Alles, was wir unter den näm— 
lichen Umſtänden von klügern und geſchätztern Leuten 
hätten erhalten können. Hieraus folgt denn 

Drittens: daß uns keines Menſchen Wohlwollen 
gleichgültig ſein muß; daß wir vielmehr, weit entfernt, 
irgend Jemandes Zuneigung zu verſchmähen oder muth— 
willig zu verſcherzen, uns vielmehr, ſo weit es ohne 
Niederträchtigkeit oder Pflichtverletzung geſchehen kann, 
beſtreben müſſen, auch die des geringſten und unbedeu— 
tendſten, ja wenn's möglich iſt, ſelbſt die der böſen Men— 
ſchen, zu erwerben und zu erhalten. Die Gründe die— 
fer Regel liegen ſchon in Dem, was ich vorher ſagte; 
und zur Erläuterung derſelben kann die bekannte Fa— 
bel von der Maus und dem Löwen dienen. Ich 
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brauche nur noch Folgendes hinzuzufügen. Wenn es 
gleich in einzelnen Fällen noch zweifelhaft iſt, ob Die— 
ſer oder Jener, den du dir verbindeſt, dir jemahls werde 
dienen können, ſo iſt es doch in keinem Falle zweifel— 
haft, ſondern vielmehr völlig gewiß, daß Jeder, auch 
der Armſeligſte, auch der Verworfenſte, den du dir zum 
Feinde machſt, dir über kurz oder lang werde fchaden 
können. Und du mußt wiſſen, mein Sohn, daß bei den 
allermeiſten Menſchen die Rachbegierde viel ſtärker und 
länger wirkt, als der Trieb zur Dankbarkeit. Manche 
Wohlthat und manche Gefälligkeit, die du Andern erwei— 
ſeſt, wird unerwiedert vergeſſen werden; jede Beleidigung 
hingegen, deren du dich vorſetzlich oder unvorſetzlich ſchul— 
dig machſt, wird dir über kurz oder lang, auf eine oder die 
andere Weiſe, aller Wahrſcheinlichkeit nach, doppelt und 
dreifach wieder vergolten werden. Nimm auch Dies ſo 
lange auf mein Wort für Wahrheit an, bis eigene Erfah— 
rung und Menſchenkenntniß dich davon überzeugen werden. 


3. In Bezug auf die dritte und ſiebzehnte Wahrnehmung. 


Die allgemeinſte Lehre, welche aus dieſen Wahrneh— 
mungen fließt, iſt folgende: 
Erwarte in der Regel nicht, daß die Men— 
ſchen an deiner Perſon oder an deinen Ange— 
legenheiten einen groͤßern Antheil nehmen oder 
ſich mehr dafuͤr verwenden werden, als deine 
Perſon oder deine Angelegenheiten, durch ei— 
nen oder den andern Bezug auf ſie ſelbſt, et⸗ 
was Bedeutendes und Anziehendes fuͤr ſie 
haben. 
Man thut nichts ohne Beweggründe; und kein Beweg— 
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grund hat für die gewöhnliche Seele Gewicht oder Kraft, 
als der, welcher ihr zwiſchen Dem, wozu ſie ſich beſtim— 
men ſoll, und zwiſchen ihrem eigenen Wohlſein irgend 
einen Bezug darbietet. Was ſie alſo lieben ſoll, das 
muß ihr erſt gefallen, und was ſie freiwillig für Andere 
thun ſoll, in dem muß ſie erſt irgend etwas Angeneh— 
mes oder Gutes auch für ſich ſelbſt wahrnehmen. 
Hieraus ergeben ſich folgende Lebensregeln: 

1) Wünſcheſt du die Liebe der Menſchen zu er— 
werben, ſo beſtrebe dich, ihnen zu gefallen. Was dazu 
erfodert werde, habe ich im Allgemeinen ſchon vorher an— 
gedeutet, nämlich: reine Sittlichkeit, wahre Verdienſte 
und große Beſcheidenheit. Dieſe drei Stücke begreifen 
in der That Alles in ſich, was die Kunſt zu gefallen 
erfodert; aber Einiges von Dem, was die allgemeinen 
Worte, Sittlichkeit und Verdienſte, in ſich faſ— 
ſen, verdient hier ganz beſonders ausgezeichnet und em— 
pfohlen zu werden. Dies ſind nämlich folgende geſellige 
Tugenden, die mehr als alle andere dazu beitragen, ei— 
nen Menſchen angenehm und beliebt zu machen. 

Erſtens: der Wunſch und der Trieb zu gefallen. 
Die Geſchlechtsliebe abgerechnet, liebt man Keinen, der 
uns nicht zu erkennen giebt, daß er von uns geliebt zu 
werden wünſche, und uns wieder zu lieben geneigt ſei. 
Nur der Antheil, den Andere an uns nehmen, oder zu 
nehmen ſcheinen, bewegt uns, auch von unſerer Seite 
Antheil an ihnen zu nehmen. Wer alſo kein Verlangen 
nach Anderer Wohlwollen äußert, dem gewährt man 
auch keins. Man will ſich Niemand aufdringen; man 
fühlt ſeine Eitelkeit beleidiget von Dem, der es nicht 
der Mühe werth zu achten ſcheint, ſich um unſere Zu— 
neigung zu bewerben. Man bleibt alſo nicht bloß gleich— 
gültig gegen ihn, ſondern man wird ihm ſogar auch ab— 
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geneigt. Gieb daher gern allen Menſchen, verſteht ſich, 
ohne Zudringlichkeit und ohne die Schranken der anſtän— 
digen Beſcheidenheit zu überſchreiten, zu erkennen, daß 
ihre Achtung und ihr Wohlwollen einen großen Werth 
für dich haben. Dies wird in den meiſten Fällen ſchon 
hinreichend ſein, ſie dir verbindlich zu machen. 
Zweitens: äußere Annehmlichkeiten. Hiezu gehört, 
daß man nicht nur nichts Unangenehmes und Wider— 
liches in ſeiner Perſon, in ſeinem Anzuge und in ſei— 
nem Betragen, ſondern auch das Gegentheil davon habe. 
Daß in Anſehung der Körpergeſtalt hiezu nicht gerade 
körperliche Schönheit, ſondern nur die Schönheit 
der guten und rechtſchaffenen Leute, wie ich 
fie zu nennen pflege, d. i. der körperliche Ausdruck einer 
reinen, tugendhaften und edlen Seele, erfodert werde, 
davon habe ich dich ſchon zu einer andern Zeit überzeugt. 
Drittens: ein großes Maß von Freundlichkeit, 
Heiterkeit und guter Laune. Es iſt unbeſchreiblich, 
wie viel dieſe köſtliche Eigenſchaft einer in ſich glückli— 
chen Seele dazu beiträgt, uns die Gemüther der Men— 
ſchen geneigt zu machen. Wer damit ausgerüſtet iſt, 
der findet überall eine freundliche Aufnahme; wem es 
daran gebricht, den wird man niemals lieb gewinnen. 
Man wird ihm, um ſeiner anderweitigen Verdienſte wil— 
len, vielleicht kalte Hochachtung erweiſen, aber herzliche 
Zuneigung gegen ihn empfinden wird man nie. 
Viertens: zuvorkommende Dienſtfertigkeit und Ges 
fälligkeit. Dieſe wirken geradezu auf die beiden ſtäͤrk— 
ſten Triebfedern in der menſchlichen Natur, auf die Ei— 
genliebe und auf die Eitelkeit der Menſchen. Auf jene, 
weil unſere Dienſtfertigkeit ihnen Vortheil bringt; auf 
dieſe, weil fie daraus ſchließen, daß man fie ſchätze und 
liebe, daß man alſo irgend etwas Anziehendes, irgend 


Theophron. 333 
einen Vorzug, irgend ein Verdienſt in ihnen bemerkt 
haben müſſe. Dies Gefühl thut ſo wohl; und um es 
zu unterhalten, iſt man fo gern erkenntlich gegen Den, 
der es in uns erweckte! Man erweiſet alſo dem Dienſt— 
fertigen wieder Dienſte; man bezeigt ſich gegen den Ge— 
fälligen auch von ſeiner Seite gefällig; das Band des 
gegenſeitigen Wohlwollens iſt geknüpft. 

Ich habe dieſe ſchönen geſelligen Tugenden hier nur 
berühren dürfen, weil ich nachher noch einmahl darauf 
werde zurückkommen müſſen. Jetzt ſchreite ich zu den 
übrigen Klugheitsregeln fort, welche ſich aus der obigen 
allgemeinen Hauptregel zunächſt ergeben. 


2. Wünſcheſt du Jemand zu irgend Etwas — 
verſteht ſich, daß dieſes Etwas von der Vernunft und 
dem Gewiſſen gebilliget werde — zu bewegen, wobei 
ſein eigener Vortheil nicht alſobald in die Augen fällt, 
ſo fange ja jedesmahl damit an, ihm diejenige Seite, 
von welcher die Sache irgend einen angenehmen Bezug 
auf ihn ſelbſt hat, oder haben kann, zuvörderſt und am 
nächſten vor die Augen zu rücken; d. i. zeige ihm, daß 
ſein eigener Vortheil dabei obwalte. Dieſer Vortheil 
braucht nicht immer in Geld und Geldeswerth zu be— 
ſtehen; ungeachtet nicht zu läugnen iſt, daß für die al— 
lermeiſten Menſchen dieſes bei weiten das größte Ge— 
wicht hat. Es kommt dabei auf die herrſchende Leiden— 
ſchaft der Perſon an, die man nothwendig erſt erforſcht 
haben muß. Iſt dieſe Geiz, fo muß man ihr freilich 
nicht mit feinern und edleren Beweggründen kommen. 
Iſt fie Ehrgeiz und Eitelkeit, fo muß man ſich wohl hü— 
ten, die Geldvortheile in die Reihe der Beweggründe, 
welche auf ſie wirken ſollen, oben an und in das ſtärkſte 
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Licht zu ſtellen. Man darf ſie in dieſem Falle höchſtens 
nur ſchwach durchſchimmern laſſen. Iſt ſie Siunlich— 
keit, ſo muß man ihr irgend ein daraus erwachſendes 
erlaubtes Vergnügen für fie begreiflich machen konnen. 
Und ſo auch in Betracht aller übrigen Leidenſchaften, 
je nachdem dieſe oder jene in Jemandes Seele die herr— 
ſchende iſt. Daß ein braver Mann dieſe Triebfedern in 
der Seele ſeiner Nebenmenſchen nicht auf eine unedle, 
den Grundſätzen der Rechtſchaffenheit zuwiderlaufende 
Weiſe anzuregen ſich erlauben werde, verſteht ſich ganz 
von ſelbſt. 

Man kann übrigens hiebei in der Kenntniß jedes 
einzelnen Menſchen und in der Anwendung dieſer Kennt— 
niß bei der Wahl der Beweggründe, wodurch man auf 
ihn wirken will, nicht leicht zu ſehr ins Einzelne gehen. 
Es iſt nämlich nicht genug, die herrſchende Leidenſchaft 
eines Menſchen im Allgemeinen zu erforſchen; man muß 
auch die beſondern Beſtimmungen derſelben kennen, die 
bei verſchiedenen Menſchen ſehr verſchieden zu ſein pfle— 
gen. So iſt es z. B. nicht genug, nur zu wiſſen, daß 
Jemand ehrgeizig iſt; die Frage iſt: welche beſondere 
Richtung dieſe Leidenſchaft bei ihm insbeſondere genoms 
men habe? Ob er durch Gelehrſamkeit, Witz, Schrift— 
ſtellergaben, Kriegesthaten, Geſchäftsfleis, Pracht — 
oder wodurch ſonſt, ſich auszuzeichnen ſuche? Der Schluß 
von der gewöhnlichen Beſchäftigungsart der Menſchen, 
oder ihrem eigentlichen Beruf, auf eine mit demſelben 
übereinkommende nähere Beſtimmung ihrer Leidenſchaf— 
ten, iſt nicht immer, ſondern nur dann erſt ſicher, wenn 
man weiß, daß ſie ihren Beruf lieben und ihre gewöhn— 
lichen Geſchäfte gern verrichten, welches bekanntlich 
nicht immer der Fall iſt. Sonſt iſt es gar nichts Un— 
gewöhnliches oder Befremdendes, ihre Lieblingsneigun— 
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gen und ihre Berufsgeſchäfte nach ganz entgegengeſetzten 
Richtungen laufen zu ſehen. 

Man muß alſo Das, wozu man die Menſchen bewe— 
gen will, ihnen ſo vorzulegen wiſſen, daß nicht nur ihre 
herrſchenden Leidenſchaften überhaupt, ſondern auch die 
daraus entſprungenen beſondern Schooßneigungen 
eines Jeden, wenn ich ſo ſagen darf, ihre Rechnung da— 
bei finden. Ich geſtehe dir indeß gern, mein Sohn, daß 
ich die Fälle, wo der brave Mann, der keine große 
Staatsrolle zu ſpielen hat, zu ſolchen Feinheiten ſeine 
Zuflucht zu nehmen, ſich um ſehr beträchtlicher guter 
Zwecke willen genöthiget ſehen mag, im gewöhnlichen 
menſchlichen Leben nicht ſo häufig vorkommen, daß Der— 
jenige, dem dieſe Art von Weltklugheit mangelt, ſich 
deßwegen Sorge zu machen nöthig hätte. In den al— 
lermeiſten Fällen iſt für Leute unſers Standes die 
ſchlichte Klugheit einer gewiſſenhaften Rechtſchaffenheit, 
verbunden mit der allgemeinen Grundlage von Men— 
ſchenkenntniß, die ich oben dargelegt habe, hinreichend; 
und was man damit nicht ablangen kann, das muß man, 
wenn es uns an tieferer und feinerer Kenntniß der 
menſchlichen Gemüthsarten fehlt, zu entbehren wiſſen. 
Da es indeß Leute genug giebt, welche die feineren Trieb— 
federn der Staatsklugheit auf uns ſpielen zu laſſen 
für gut finden, ſo iſt es nöthig, ſie einigermaßen kennen 
zu lernen, auch wenn man ſelbſt zu brav und zu edel 
iſt, um ſich zur Anwendung derſelben herablaſſen zu 
können. 


Dieſes aber kann ich dir, mein lieber Sohn, nicht 
zu oft wiederholen, daß du 
3. in der Regel nie etwas von den Menſchen, am 
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wenigſten von dem verfeinerten und üppigen Theile der— 
ſelben, erwarten und verlangen mußt, was ihrem eige— 
nen Vortheile, und zwar nach ihrer eigenen Schätzung 
deſſelben, zuwider iſt; oder wovon ihnen nicht ſelbſt ein— 
leuchtet, oder einleuchtend kann gemacht werden, daß 
Vortheil und Mühe oder Aufopferung zum mindeſten 
im Gleichgewichte ſtehen. Ich ſage: nach ihrer ei— 
genen Schätzung; denn auf dieſe, nicht auf die dei— 
nige, kommt es dabei an. So verſchieden aber die Men— 
ſchen in ihren Neigungen und Gewohnheiten ſind, eben 
ſo verſchieden ſind ſie auch in ihrem Urtheile über Das, 
was ihnen gut und nützlich, oder unnütz und entbehrlich 
iſt. Der Eine wird alſo etwas für einen großen, aller 
ſeiner Anſtrengung würdigen Gewinn halten, was einem 
Andern völlig gleichgültig, oder wol gar zuwider iſt. 
Hier iſt alſo abermahls Kenntniß der perſönlichen Ei— 
genthümlichkeiten eines Jeden nöthig, wenn man mit ei— 
niger Wahrſcheinlichkeit vorausſehen will, wie viel oder 
wie wenig man in dieſer oder jener Angelegenheit ihm 
zumuthen dürfe. Wer ſich nicht angelegen fein läßt, 
dieſes Perſönliche und Eigenthümliche bei Jedem insbe— 
ſondere zu erforſchen, der wird oft in den Fall gerathen, 
bald Dieſem, bald Jenem etwas anzuſinnen, was Die— 
ſer und Jener entweder gar nicht, oder nur ſchlecht thun 
werden; und er wird dann jedesmahl den Verdruß ha— 
ben, ſich in ſeinen Erwartungen getäuſcht, und die dar— 
auf gebauten Entwürfe vereitelt zu ſehen. Die meiſten 
Klagen über Undienſtfertigkeit, Unfreundlichkeit und Lieb— 
loſigkeit der Menſchen entſtehen aus keiner andern Quelle. 
Eben dieſelben undienſtfertigen und liebloſen Menſchen, 
die dir jetzt eine Kleinigkeit abſchlagen, weil ſie ihrem 
Vortheile, ihren Gewohnheiten, Neigungen und Abſich— 
ten zuwider iſt, werden, wenn du dieſe zu beachten und 
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zu benützen verſtehſt, ſich in weit größern Angelegen— 
heiten zu weit ſchwerern Dienſten bereit a willig fine 
den laſſen. 


4. In Bezug auf die vierte und fuͤnfte Wahrnehmung. 


Nach der einen haben wir uns überzeugt, daß die 
Menſchen höchſtſelten aus Grundſätzen, hingegen ge— 
wöhnlich theils aus Neigung, theils aus Trägheit, theils 
aus Gewohnheit, theils endlich, und zwar vornehmlich, 
aus Bedürfniſſen handeln, welche durch die Lage und 
die Umſtände, worin ſie ſich befinden, dringend gemacht 
werden. Nach der andern haben wir erkannt, daß die 
Menſchen einerſeits nach ihren beſondern Vorſtellungs— 
arten urtheilen, und daß andrerſeits jene Vorſtellungs— 
arten, mithin auch die daraus entſpringenden Urtheile, 
Neigungen, Abneigungen und Handlungen urſprünglich 
nicht von ihrer eigenen Wahl, ſondern von den Lagen 
und Umſtänden abhangen, worin fie ſich, von ihrer Geburt 
an bis auf den gegenwärtigen Augenblick, befunden haben. 
Hieraus ergeben ſich nun folgende Weisheitsregeln, die 
nach Dem, was bei den obigen Wahrnehmungen ſchon 
umſtändlich genug auseinander geſetzt worden iſt, nur an— 
gezeigt, nicht bewieſen zu werden brauchen. 

1. Sei nachſichtsvoll bei der Beurtheilung der 
Fehler und Irrthümer deiner Nebenmenſchen. Um dir 
die Ausübung dieſer recht eigentlich menſchlichen Pflicht 
zu erleichtern, fage oft dir felbft: wenn ich von eben 
den Aeltern und unter eben den Umſtänden geboren 
wäre, wie dieſer, wenn ich einerlei körperliche Beſchaf— 
fenheit, einerlei Erziehung, einerlei Schickſale mit ihm 
gemein gehabt hätte, und wenn ich dem zu Folge auch 
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jetzt mich ganz in einerlei Lage mit ihm befände; ſo iſt 
nichts wahrſcheinlicher, als daß ich auch eben ſo denken 
und eben ſo handeln würde, als er. Iſt es mein 
Verdienſt, daß mir in Betracht aller der genannten 
Stücke etwas Beſſeres ward, als ihm; oder iſt es 
ſeine Schuld, daß es ihm nicht eben ſo gut, als mir, 
geworden iſt? Dieſer wahre Gedanke wird, ſo oft du 
ihn recht lebhaft in dir werden läſſeſt, gleich einem nie— 
derſchlagenden Pulver, die plötzlichen Aufwallungen dei— 
nes Unwillens dämpfen, und dir ſanfte, fchonende und 
milde Geſinnungen einflößen. 


2. Suche, was dich ſelbſt betrifft, Herr deiner Nei— 
gungen und der allen Menſchen eigenen Trägheitskraft 
zu werden; wache über dich ſelbſt, daß du keine Ge— 
wohnheiten annehmeſt, welche dich hindern könnten, dei— 
nen Grundſätzen gemäß zu handeln, und vor allen Din— 
gen mache dich ſo bedürfnißfrei, als deine Mitmenſchen 
es dir nur immer erlauben wollen. Daß man es in 
allen dieſen tugendhaften Beſtrebungen bis zu einem 
hohen Grade von Vollkommenheit bringen könne, ſobald 
man es nur früh genug und ernſtlich darauf anlegt, 
lehrt die Erfahrung, weil es wirklich von Zeit zu Zeit 
Menſchen, wiewol nur in geringer Anzahl, gegeben hat, 
welche durch unabläſſiges Aufmerken auf ſich ſelbſt dieſe 
Höhe von Tugend und Glückſeligkeit erreichten. Dir 
aber, mein Kleon, möchte ich gern den ſchönen Stolz, 
oder beſſer, das edle Gefühl deiner ſelbſt zutrauen, daß 
du nie an deinen Kräften verzweifeln werdeſt, wenn 
es darauf ankommt, einen Grad von Vollkommenheit 
zu erreichen, welcher gewöhnlichen Menſchenkräften, 
nur von ungewöhnlichem Willen angefeuert, erreichbar 
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iſt. Schande über die kleine, furchtſame Seele, welche 
an Dem, was ihres Gleichen möglich war, verzwei— 
felt, noch ehe ſie einen herzhaften Verſuch zur Nach— 
ahmung gewagt hat! 


3. Schließe nie aus Dem, was Jemand für ſeine 
Grundſätze ausgiebt, auf die Art, wie er ſich bei dieſer 
oder jener Gelegenheit nehmen werde, ſondern ziehe 
dabei allemahl, theils die allgemeine menſchliche Natur, 
theils die beſondern Eigenheiten des Menſchen, theils 
die Art und Weiſe zu Rathe, wie er bei ähnlichen. Ges 
legenheiten ſich ſonſt zu nehmen pflegte. Dieſer letzt— 
genannten Beobachtung traue du allemahl mehr, als 
Dem, was Jemand von ſeiner Art zu denken und zu 
empfinden ſelbſt zu rühmen oder zu bekennen für gut 
findet; du würdeſt dich ſonſt oft ganz ausnehmlich bes 
trogen finden. Sagt dir z. B. Jemand, er könne 
Scherz, Spott und Tadel jeder Art ertragen, weil er 
den Grundſatz habe, daß man ſo etwas nie übel nehmen 
müſſe; hüte dich, ihn beim Worte zu faſſen, und dich 
auf der Stelle über ihn luſtig machen zu wollen! Zwar 
kann es manche Seite des Lächerlichen geben, die du, 
ohne Gefahr, ihn zu erzürnen, berühren darfſt, aber 
triffſt du unglücklicher Weiſe die rechte, die, wo er wirk— 
lich Spott und Tadel verdient, ſo will ich Alles ver— 
loren haben, wenn ſein angeblicher Grundſatz dich nur 
einen Augenblick vor ſeinem Unwillen ſichern wird. 
Sagt ein Anderer, er ſei gewohnt, mehr für ſeine 
Freunde, als für ſich ſelbſt zu ſorgen, und er habe den 
Grundſatz, daß man ſeinen eigenen Vortheil dem Vor— 
theile ſeines Freundes nachſetzen müſſe; hüte dich, auf 
dieſe ſchöne Geſinnung im Ernſt zu rechnen, und bei 
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Gelegenheit Gebrauch davon machen zu wollen! Du wür- 
deſt dich ſicher gar ſehr getäuſcht finden. 
Merke dir hierüber folgende allgemeine Erfahrung, 

die ohne Ausnahme gilt: 

Je erhabener die Geſinnungen und die 

Grundſaͤtze ſind, die Jemand im Munde 

fuͤhrt, deſto weniger muß man ihm derglei— 

chen Gefinnungen und Grundſaͤtze zutrauen. 
Denn, glaube mir, lieber Sohn, wer ſich wirklich durch 
Grundſätze und Handlungsweiſen über die gemeine Men— 
ſchenart erhebt, der iſt der Letzte von Allen, die davon 
reden, ich möchte ſagen, er iſt der Letzte, der dies an 
ſich ſelbſt bemerkt. Wahrer Edelmuth iſt nicht nur im— 
mer beſcheiden, ſondern glaubt auch nie, ſchon etwas 
Vorzügliches erreicht oder gethan zu haben, ungeachtet 
er ſich des unabläffigen Strebens nach etwas Vorzüg— 
lichem gar wohl bewußt iſt. Von dieſem wird man alſo 
niemahls, ſicher niemahls wahrnehmen, daß er ſchöne 
oder erhabene Geſinnungen zur Schau auslegt. Er 
wird es, und zwar ohne geheuchelte Beſcheidenheit, 
nicht einmahl an ſich kommen laſſen, daß er dergleichen 
beſitze, wenn Andere ſie an ihm zu bemerken glauben. 
So weit iſt er von allem Dünkel, ſo weit von Allem, 
was Prahlerei heißt, entfernt! Alſo überall, wo ders 
gleichen edle und großmüthige Grundſätze und Geſin— 
nungen öffentlich ausgehängt werden, da vermuthe, wo 
nicht gar das Gegentheil — welches häufig genug zus 
trifft — doch wenigſtens eine erbärmliche Leere. 


4. Am wenigſten rechne bei dem größten Theile 
der Menſchen auf die Wirkſamkeit ihrer religiöfen und 
ſittlichen Grundſätze. Das klingt hart; ich fühle es: 
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aber es iſt nichtsdeſtoweniger in der Erfahrung nur 
zu ſehr gegründet. Wie könnte es auch anders ſein? 
So lange, vermöge eines höchſtfehlerhaften Unterrichts, 
Religion und Sittenlehre in den Köpfen der Menſchen 
von einander getrennt bleiben werden; ſo lange man 
nur jene für etwas Göttliches und Unentbehrliches, 
dieſe für etwas Menſchliches und allenfalls Entbehr— 
liches halten wird; ſo lange man jene nur in gewiſſe 
unfruchtbare, oft gar nicht verſtandene Lehrſatzungen 
und in das Mitmachen gewiſſer Gebräuche ohne Sinn 
und Kraft zu ſetzen fortfahren wird; ſo lange man un— 
verſtändig genug ſein wird, das Glauben vom Thun 
zu trennen, und jenem eine ſeligmachende Kraft beizu— 
meſſen, die es doch nur erſt durch dieſes erhalten kann; 
ſo lange Religion und Sittenlehre in einem Alter, wo 
die meiſten Wörter, die nichts Sinnliches darbieten, 
noch faſt gar keine, oder eine falſche Bedeutung für uns 
haben, nicht durchs Beiſpiel oder durch gelegentliche 
Belehrungen eingeflößt, ſondern, gleich den verhaßten 
Vokabeln und andern unvernünftigen Gedächtnißmar— 
tern aus dem traurigen Buche in feſtgeſetzten Stunden, 
unter Zwang und Widerwillen in das Gedächtniß hin— 
eingequält werden müſſen; ſo lange unerleuchtete und 
herrſchſüchtige Geiſtliche dieſes ganze Unweſen nicht nur 
begünſtigen, ſondern auch mit allen, ihnen noch zu Ge— 
bote ſtehenden, Waffen dafür ſtreiten und kämpfen wer— 
den; und ſo lange endlich die Führer der Völker, bald 
durch Staatsverfaſſungen, bald durch jeſuitiſche Beför— 
derer des Aberglaubeus und der Dummheit ſich noch 
werden gehindert ſehen, dieſem Unfuge durch Verleihung 
einer uneingeſchränkten Glaubens- und Preßfreiheit zu 
ſteuern: ſo lange wird das allerkräftigſte Mittel, die 
Menſchen zu vervollkommnen und zu veredeln, die Got— 
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teslehre für Viele ein unnützer Wörterkram und leerer 
Tand, für Viele ſogar ein Deckmantel der Bosheit und 
menſchenfeindlicher Geſinnungen, und für die Meiſten 
nur ein beſänftigendes und einſchläferndes Mittel ſein, 
welches ſie dazu gebrauchen werden, ihr Gewiſſen zu 
beſchwichtigen und ſeine natürliche Empfindlichkeit für 
Gutes und Böſes, für Recht und Unrecht ſtumpf zu 
machen. Dieſes Verkennen des wahren Weſens und 
Zwecks der Religion, dieſer grobe und ſchändliche Miß— 
brauch derſelben, der leider! noch in allen Ländern und 
in allen Kirchengeſellſchaften herrſcht — vielleicht die 
der Quäker ausgenommen, — iſt der traurigſte und 
fuͤrchterlichſte Krebsſchaden der Menſchheit, der an der 
ſittlichen Natur derſelben unaufhörlich nagt, ihre Ent— 
wickelung und ihr Wachsthum hindert, und allen an— 
dern Stärkungsmitteln ihre gedeihliche Kraft und Wirk— 
ſamkeit raubt. Wäre dieſes nicht; wäre man vielmehr 
fhon dahin gekommen, den unfruchtbaren, aber durch 
alte Vorurtheile geheiligten Wörterkram von der ſo 
einfachen, in ihrer Einfachheit ſo erhabenen und durch— 
aus anwendbaren Lehre Jeſu zu trennen; dieſe Lehre 
nicht, wie bisher, als eine Angelegenheit Gottes und 
der Kirche, ſondern als die eigene Sache eines jeden 
einzelnen Menſchen anzuſehen, und ſie nicht bloß in 
das Gedächtniß, ſondern vielmehr in das Herz, in die 
Geſinnungen und in die Handlungsweiſen der Menſchen 
zu prägen: o wie ſicher könnte man dann auf ihre reli— 
giöſen Grundſätze und deren Wirkſamkeit rechnen! Wie 
ſicher dürfte man dann ſchließen: dieſer iſt ein Kriſt, 
alſo iſt er auch gerecht, treu, redlich, friedfertig, ſanft, 
beſcheiden, billig, dienſtfertig, mitleidig und menſchen— 
freundlich; dieſer iſt ein Kriſt, alſo iſt er auch ein or— 
dentlicher, ruhiger, arbeitſamer und von Gemeingeiſt 
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beſeelter Staatsbürger, dieſer iſt ein Kriſt, alfo iſt er 
auch verträglich, liebreich und duldſam gegen Diejenigen, 
die nicht ſeines Glaubens ſind, weil er von Petrus gelernt 
hat, daß Gott die Perſon nicht anſiehet, ob 
Jemand von dieſem oder jenem Volke, von dieſer oder 
jener Kirchengeſellſchaft ſei, ſondern daß in aller— 
lei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, 
wer aus Liebe und Ehrfurcht gegen ihn ſich der Tugend 
und Rechtſchaffenheit befleißiget, ihm angenehm ſei. 

Bis dahin rechne auf die religiöſen und ſittlichen 
Grundſätze der Menſchen nicht mehr, als mit deinen 
Beobachtungen über ihre Handlungsweiſe übereinſtimmt, 
und, wofern du dieſe zu beobachten noch nicht Gelegen— 
heit gehabt Haft, nicht mehr, als mit ihrer Bequem— 
lichkeit und mit ihrem Vortheile beſtehen kann. Ihre 
angeblichen Grundſätze laß dabei, um ſicher zu gehen, 
nur ganz aus der Rechnung. 

5. Behandle Jeden, ſo weit es dir möglich iſt, 
nach den ihm eigenen Vorſtellungsarten; d. i. verlange 
nicht, daß die Menſchen, mit welchen du zu thun ha— 
ben wirſt, ſich in deine Art zu empfinden, zu denken 
und zu urtheilen verſetzen ſollen; ſondern bemühe du 
dich vielmehr ſelbſt, ſo ſehr du kannſt, in ihre Art 
zu empfinden, zu denken und zu urtheilen einzugehen, 
um ihnen die Sache, von welcher jedesmahl die Rede 
ſein wird, gerade in ſolchen Ausdrücken, unter ſolchen 
Bildern, von ſolchen Seiten und mit ſolchen Gründen 
vorzuſtellen, als erfodert werden, wenn ſie Das, was 
du ihnen ſagſt, verſtehen, das Verſtandene billigen, und 
dem Gebilligten gemäße Entſchlüſſe faſſen ſollen. Dies 
erfodert freilich ſehr viel Aufmerkſamkeit auf die ver— 
ſchiedenen Arten, zu denken und ſich auszudrucken, worin 
nicht bloß die Hauptklaſſen der Menſchen, ſondern auch 
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ihre mannichfaltigen Unterabtheilungen, ja ſogar ein— 
zelne Menſchen aus einer und ebenderſelben Unterklaſſe, 
oft ſehr weit von einander abgehn; und du darfſt dir 
keinesweges ſchmeicheln, daß du dieſes große Beobach— 
tungsgeſchäft jemahls ganz, geſchweige denn in kurzer 
Zeit, erſchöpfen werdeſt. Aber je weiter du darin kom— 
men wirſt, deſto mehr wirſt du über die Gemüther der 
Menſchen vermögen, deſto friedlicher und freundſchaft— 
licher mit ihnen leben, deſto mehr Gutes und Gemein— 
nützliches mit ihnen und durch ſie ausrichten und zu 
Stande bringen können. Ich könnte dir hierüber Man— 
ches von meinen eigenen Beobachtungen darüber mit— 
theilen, allein theils würde mich das zu einer Weitläu— 
figkeit verleiten, die hier zweckwidrig wäre, theils wür— 
den dieſe Beobachtungen, weil ſie auf die feineren Un— 
terſchiede in den menſchlichen Vorſtellungsarten und 
deren Aeußerungen hinauslaufen, dir doch nicht eher 
recht verſtändlich und faßlich werden können, bis du 
ſelbſt ſie zu machen Gelegenheit haben würdeſt. Statt 
deſſen begnüge ich mich alſo, dir den Rath zu geben, 
jeden Menſchen, der dir vorkommt, er ſei von welchem 
Stande er wolle, deiner geſchärften Aufmerkſamkeit 
werth zu halten, dich mit Jedem gern zu unterhalten, 
und dabei nicht bloß auf ſeine Reden, ſondern auch auf 
den Gang ſeiner Vorſtellungen und deren Verbindung 
unter einander, genau zu achten, um Das, was Jeder 
darin Eigenthümliches hat, kennen zu lernen. Achte 
es ſogar nicht unter deiner Würde, dich in dieſes Ei— 
genthümliche, ſo gut du können wirſt, ſelbſt zu verſetzen, 
und z. B. mit dem ehrlichen Landmanne wie ein ver— 
ſtändiger Bauer, mit dem Handwerksmanne wie einer 
ſeines Standes und ſeines Gewerks u. ſ. w. zu reden. 
Je natürlicher du die Sprache, den Ton, die Denkart 
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und das Benehmen eines Jeden, inſofern nichts Unſitt— 
liches darin iſt, nachahmen wirſt, deſto größer wird 
deine Fähigkeit werden, das Unterſcheidende ihrer Ge— 
müthsverfaſſung wahrzunehmen, und deſto leichter und 
ſicherer wirſt du auf ſie wirken können. 


5. In Bezug auf die ſechſte Wahrnehmung. 


Dieſe betraf die überwiegende Sinnlichkeit der 
Menſchen. Wir haben angemerkt, daß Keiner, wer er 
auch ſein mag, völlig frei davon iſt, daß ſie ſich in alle 
unſere Vorſtellungen drängt, in alle unſere Berathichlas 
gungen miſcht, auf alle unſere Beſchlüſſe einen größern 
oder geringern Einfluß hat, und daß ſie, je nachdem ſie 
befriediget oder nicht befriediget wird, uns den Ver— 
ſtand und das Herz der Menſchen zu öffnen oder zu 
verſchließen pflegt. Hieraus fließen denn abermahls 
folgende Klugheitsregeln ab: 

1. Bei Allem, was du den Menſchen zumutheft, 
beſonders wenn es von der Art iſt, daß es Anſtrengung 
oder Aufopferungen erfodert, wozu ſie entweder nicht 
eigentlich verpflichtet ſind, oder doch nicht gezwungen 
werden können, ſorge ja dafür, daß ihre Sinnlichkeit, 
d. i. ihre Begierde nach augenehmen ſinnlichen Empfin— 
dungen, entweder zuerſt befriediget werde, oder daß ſie 
die gewünſchte Befriedigung derſelben wenigſtens am 
Ziel erblicken mögen. Bei gemeinen Leuten kann ein 
Glas Brantwein, eine Flaſche Bier und dergleichen, 
in Fällen, wo ſie ihre Kräfte ungewöhnlich ſtark an— 
ſtrengen ſollen, zu rechter Zeit geſpendet, Wunder thun; 
dahingegen es nicht halb die Wirkung haben würde, 
wenn man ihnen den doppelten Werth dieſer Erquickung 
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in Gelde geben wollte. Gebildeten Leuten kann man 
nun freilich mit Begeiſterungsmitteln dieſer Art nicht 
kommen; aber es giebt der Mittel, wie der Arten, un— 
ſchuldiges ſinnliches Vergnügen zu gewähren, mehr; nur 
daß man bei der Auswahl derſelben klug genug ſein 
muß, Perſonen und Umſtände wohl zu unterſcheiden. 
Da ich zu dir, mein Sohn, dem ich bekannt bin, 
und der du mir bekannt biſt, rede, ſo glaube ich kaum, 
nöthig zu haben, die Bedingung hinzuzufügen, unter 
der ich die Anwendung dieſer, wie aller ähnlichen Klug— 
heitsregeln, für rechtmäßig halte und dir empfehle. In— 
deß auch überflüſſiger Weiſe — verzeihe, wenn ich 
meine Vorſicht zu weit treibe! — zwei Worte darüber. 
Ich ſetze dabei voraus, daß man keine andere, als recht— 
mäßige und gute Zwecke, ohne irgend eines Menſchen 
Schaden, erreichen wolle, und daß die Art, wie wir 
die Schwächen unſerer Nebenmenſchen zur Erreichung 
ſolcher Zwecke benützen, in jedem Betracht unſchuldig 
und unſchädlich ſei. Nur unter dieſer Bedingung iſt 
es erlaubt und weiſe, aus den Schwachheiten der Men— 
ſchen Vortheil zu ziehn; in jedem andern Falle würde 
es unedle Argliſt und ſchändlicher Betrug ſein. Dies 
zur Warnung vor Mißbrauch; und nun wieder zurück 
zu unſerm Gegenſtande! f 


2. So oft du, beſonders unangenehme Dinge, mit 
Jemand zu verhandeln haben wirſt, wähle dazu, ſofern 
es in deiner Macht ſteht, allemahl ſolche Zeiten, wo 
das Gemüth des Andern durch irgend einen angenehmen 
ſinnlichen Genuß zur Heiterkeit und Freude geſtimmt 
iſt. Auf einem Luſtgange bei lieblichem Wetter, kurz 
nach Anhörung eines entzückenden Tonſpiels, oder unter 
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andern das Herz erfreuenden ſinnlichen Genüſſen, zeigen 
ſich uns die Dinge in ganz anderer Geſtalt und unter 
ganz andern Farben, als wenn unangenehme Eindrücke 
die Seele verdüſtert, das Herz zuſammengezogen haben. 
Jenes ſind alſo auch die Zeiten, die man klüglich wäh— 
len muß, wenn es darauf ankommt, Mißverftändniffe 
aufzuklären, Feindſchaften vorzubeugen oder ſie zu be— 
endigen, unangenehmen Rath zu ertheilen, verdrießliche 
Geſchäfte jeder Art auseinanderzuſetzen und abzuthun. 
Wer dieſe Vorſicht nicht anwendet, nicht die Zeiten 
unterſcheidet, da die Menſchen mehr oder weniger auf— 
gelegt ſind, unangenehme Vorſtellungen zu ertragen, der 
wird oft den Verdruß erleben, nicht bloß ſeinen Zweck 
bei ihnen zu verfehlen, ſondern auch aus kleinen glim— 
menden Funken von Mißverſtändniſſen und Mißhellig— 
keiten eine fürchterliche Feuersbrunſt auflodern zu ſehen. 
Dies erinnert mich an eine andere Klugheitsregel, welche 
mit der obigen genau zuſammenhängt. Sie iſt folgende: 

3. Haſt du das Unglück, daß zwiſchen dir und An— 
dern Mißverſtändniſſe entſtehen — welches im menſch— 
lichen Leben, auch unter den beſten Menſchen, nun 
einmahl unvermeidlich iſt — hüte dich, wenn du es 
ändern kannſt, ſie ſchriftlich aufklären und beilegen zu 
wollen; wähle vielmehr dazu, fo oft du zu wählen haft, 
allemahl eine perſönliche Zuſammenkunft und das münd— 
liche Unterreden. Wer dieſe, aus vielfältigen Erfah— 
rungen abgezogene Regel vernachläſſiget, mit dem kann 
man Zehn gegen Eins wetten, daß es ihn gereuen werde. 
Der gute Grund, worauf ſie beruhet, iſt folgender. 
Vermöge der finnlichen Denkart der Menſchen, fehen 
fie eine Sache nie bloß mit dem Verſtande an, und be: 
urtheilen ſie nie nach reinen Vernunftgründen. Ihr 
ſinnliches Vorſtellungsvermögen, und beſonders ihre im— 
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mer rege Einbildungskraft miſchen fich in Alles. Beim 
Leſen eines Briefes denken wir daher nie bloß an den 
Inhalt deſſelben, ſondern die abweſende Perſon, die ihn 
ſchrieb, ſchwebt uns dabei zugleich, und zwar in der— 
jenigen Geſtaͤlt vor, die mit den Empfindungen und 
Geſinnungen übereinkommt, von welchen wir uns gerade 
gegen ſie beſeelt fühlen. Waltet nun irgend ein Miß— 
verſtändniß zwiſchen ihr und uns ob, fühlen wir alſo 
beim Empfang eines Briefes von ihr ſchon irgend et— 
was Unangenehmes, ſo ermangelt unſere Einbildungs— 
kraft nie, dieſes Unangenehme auf das Bild der ab— 
weſenden Perſon, welches ſie uns vorſpiegelt, überzu— 
tragen. Wir ſehen ſie daher im Geiſte mit Mienen, 
Blicken und Geberden, und hören im Geiſte einen Ton 
ihrer Stimme, wodurch Das, was wir nun von ihr 
leſen, einen ganz andern Sinn und einen ganz andern 
Nachdruck erhält, alſo auch eine ganz andere Wirkung 
auf uns macht, als ebendieſelben Worte, mündlich aus— 
geſprochen, gehabt haben würden. Daher kommt es 
denn, daß dergleichen ſchriftliche Auseinanderſetzungen 
ihren Zweck gemeiniglich ganz verfehlen, ſtatt zu be— 
richtigen, gemeiniglich nur noch mehr verwirren, ſtatt 
zu beſänftigen, gemeiniglich nur noch mehr erbittern. 
Wie viel ſicherer iſt in ſolchen Fällen der Weg der münd— 
lichen Verhandlung! Wie viel vortheilhafter der Ein: 
druck, den unsere Vorſtellungen machen, wenn fie von 
einer freundlichen, gutmüthigen Miene, von einem ſauf— 
ten Tone der Stimme und von einem freundſchaftlichen 
Drucke der Hand begleitet werden; wenn wir dem 
Andern dabei nicht Zeit laſſen, irgend einer unange— 
nehmen Nebenvorſtellung nachzuhangen, oder mit ſeiner 
Einbildungskraft von den Gründen, die wir ihm vor— 
legen, abzuſchweifen; wenn wir dieſen Gründen ſelbſt, 
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durch unverſtellte Aeußerungen unſers wahren Gefühls, 
Kraft und Leben einhauchen, die der todte Buchſtabe 
nicht gehabt haben würde! O es iſt für Jeden, der es 
noch nicht verſucht hat, unglaublich, wie viel mehr 
man auf dieſe Weiſe zur Beſänftigung der menſchlichen 
Gemüther vermag, als durch das lichtvollſte ſchriftliche 
Auseinanderſetzen! — Laß mich hiemit folgende noch 
allgemeinere Regel verbinden, welche auf die Sinnlich— 
keit der Menſchen gleichfalls einen nahen Bezug hat. 


4. Wende dich überhaupt, ſo oft du die Menſchen 
zu überzeugen und zu bewegen wünſcheſt, mehr an ihre 
ſinnliche, als an ihre geiſtige Natur, mehr an ihr ſoge— 
nanntes Herz — Empfindungsvermögen und Einbil— 
dungskraft — als an ihre höheren Seelenkräfte — 
Verſtand und Vernunft. Der Menſch iſt nun ein— 
mahl — ſei er übrigens, wer er wolle, und ſtrotze er 
übrigens von angeblicher Weisheit noch ſo ſehr — ein 
ſinnliches und empfindendes Weſen, und will daher auch 
als ein ſolches behandelt ſein. Wer ihn kennt, rechnet 
daher auch auf alle höhere Beweggründe, welche nur 
von der Vernunft gefaßt werden können, in den meiſten 
Fällen ſo viel als nichts, und bauet ſeine ſtärkſten Hoff— 
nungen vielmehr auf ſolche Vorſtellungsarten, welche 
unmittelbar an die Empfindungen und an die Einbil— 
dungskraft gehn. Jene gebraucht er in den meiſten 
Fällen nur, um die Eitelkeit der Menſchen auf ſeine 
Seite zu bringen, und ſie glauben zu machen, daß ſie 
das Gute, wozu man ſie zu bewegen ſucht, nicht aus 
niedrigen, ſondern aus lauter erhabenen und edlen Be— 
weggründen wollen. Der Menſch täuſcht ſich hierüber 
ſelbſt ſo gern! Man gönne ihm dieſe Freude, denn ſie 


350 Theophron. 

iſt wohlthätig für ſeine ſittliche Natur; nur blicke man 
dabei tiefer in ſein Herz, als er es ſelbſt vermag, und 
unterſcheide darin die wirklich wirkſamen Triebfedern 
von denen, welche den Namen dazu hergeben müſſen. 


’ 


5. Vermeide in dem Umgange mit Menſchen, bes 
ſonders aus den höhern und feinern Klaſſen, ſorgfältig 
Alles, was auf eine unangenehme oder gar ekelhafte 
Weiſe in die Sinne fällt. Denn es ſei Jemand von 
Geiſt und Herzen noch ſo liebenswürdig, und laſſe ſich 
dabei etwas Widerliches oder Ekelhaftes in ſeinem Aeu— 
ßeren zu Schulden kommen, ſo wird man ihn fliehen, 
oder ſeine Gegenwart, wie Alles, was er ſagt oder 
thut, mit Widerwillen ertragen. Ich will hier, zur 
Erläuterung, nur einer einzigen höchſt unangenehmen 
Nachläſſigkeit erwähnen, deren ſich viele Menſchen, ſo— 
gar in den feinern und höhern Geſellſchaften, häufig 
ſchuldig machen, und wodurch ſie Jedem, dem ſie ſich 
nähern, äußerſt beſchwerlich fallen. Das iſt die vernach— 
läſſigte Reinigung des Mundes und der Zähne. Ich 
ſage dir nicht, wie oft mir dieſer Umſtand, wenn ich 
ihm nicht ausweichen konnte, und das Widerliche da— 
von auf mich wirken laſſen mußte, den klaren Angſt— 
ſchweiß ausgepreßt hat; aber ich bitte dich, auf dein 
eigenes Gefühl in einer ſo peinvollen Lage zu achten, 
und dann, wo nicht aus kriſtlicher Liebe und Barmher— 
zigkeit, doch um deines eigenen Vortheils willen, dahin 
zu ſehen, daß in dieſem Stücke Andern nie das Ver— 
geltungsrecht von dir widerfahre. Genug von einer 
Sache, an die man ohne Ekel nicht einmahl denken 
kann. 


Theophron. 351 


6. In Bezug auf die ſiebente und neunzehnte Wahr⸗ 
nehmung. 


Alle Menſchen haben Gefühl für Ehre und Schande, 
d. i. fie werden alle, mehr oder weniger, von Ehrgeiz 
oder Eitelkeit, oder von Beiden geleitet. Es iſt alſo 
der Klugheit gemäß, dieſen Trieb in unſerm ganzen 
Benehmen gegen die Menſchen bei Allen vorauszuſetzen, 
und dieſer Vorausſetzung gemäß ſie zu behandeln, damit 
eine gemeiniglich ſo ſtark geſpannte und dabei ſo zarte 
und empfindliche Saite der menſchlichen Natur nie— 
mahls unſanft, und jede andere Saite nie anders, als 
in Einklange mit ihr berührt werde. Die beſondern 
Beobachtungen, die ich dieſer allgemeinen Bemerkung 
ſchon geſtern beigefügt habe, ſind eben ſo viele Klug— 
heitsregeln, die wir, in Hinſicht auf dieſe neue Eigen— 
thümlichkeit der Menſchheit, beſonders in den feinern 
Ständen, ſorgfältig zu beobachten haben. 

Ich merkte nämlich zuvörderſt an: daß dieſer Trieb 
in der Regel bei rohen und ungeſitteten Menſchen 
ſchwächer, bei verfeinerten und geſitteten hingegen ſtär— 
ker, als der der Sinnlichkeit, zu wirken pflegt. Dar— 
aus folgt alſo, daß wir uns bei den erſten vorzüglich 
an dieſen, bei den letzten vorzüglich an jenen wenden 
müſſen, wenn wir etwas über ſie vermögen wollen; es 
müßte denn ſein, daß in beſondern Fällen beſondere 
Beobachtungen das Gegentheil riethen. 

Ich habe zweitens angemerkt, daß auch von dieſem 
Triebe gelte, was wir über den der Sinnlichkeit be— 
merkten, daß er nämlich, ſo oft er befriediget wird, das 
Herz des Ehrgeizigen oder Eiteln öffne, und es Dem— 
jenigen geneigt mache, von dem die Befriedigung her— 
rührt. Daraus folgt denn abermahls, und zwar 1) über— 
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haupt, daß wir den Ehrtrieb der Leute, wofern uns an 
ihrem Wohlwollen etwas gelegen iſt, nicht nur nie— 
mahls ohne Noth — Noth aber nenne ich hier, was 
unſere Pflicht verlangt — verletzen, ſondern auch, ihn 
zu befriedigen, ſo weit es ohne ſchändliche Schmeichelei 
und Niederträchtigkeit geſchehen kann, das Unſrige gern 
beitragen müſſen — was ich unter ſchändlicher Schmei— 
chelei und Niederträchtigkeit verſtehe, werde ich nachher 
ſagen; — 2) daß wir beſonders dann dem Ehrgeize 
oder der Eitelkeit der Menſchen erſt ein erlaubtes Opfer 
zu bringen nicht verabſäumen müſſen, wann wir uns 
gemüſſiget ſehen, ihnen etwas Unangenehmes zu ſagen 
oder zu thun, oder etwas Unangenehmes und Beſchwer— 
liches von ihnen zu verlangen oder ihnen aufzubürden. 
Ju ſolchen Fällen müſſen wir das Unangenehme des 
Widerſpruchs, des Tadels oder der Zumuthung dadurch 
zu mildern und zu verſüßen ſuchen, daß wir erſt alles 
auf die vorliegende Sache Bezug habende Wahre, Gute 
und Lobeuswürdige in den Reden, Handlungen, Fähig— 
keiten und Fertigkeiten des Andern anerkennen, billigen 
und loben, und nur dann erſt zu der minder angeneh— 
men Aeußerung vorſichtig übergehen. 

Ich habe drittens angemerkt: daß dieſer Trieb, 
wie jeder andere, bei verſchiedenen Menſchen ſehr ver— 
ſchiedene Artungen (Modificationen), und bei Jedem 
insbeſondere ſeine beſondere Richtung erhalten habe, ſo 
daß ein und ebendaſſelbe Lob, welches den einen Ehr— 
geizigen oder Eiteln in Entzücken ſetzt, einem andern 
oft Höllig gleichgültig iſt. Daraus folgt, daß wir uns 
bemühen müſſen, die beſondern Anſprüche der Mens: 
ſchen kennen zu lernen, um gegen dieſelben nicht nur 
nicht zu verſtoßen, ſondern ihnen auch Gelegenheit zu 
geben, fie, fo gut fie können und mögen, gelten zu 
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machen. Es bedarf hiebei gar keines Lobes; man darf 
nur, wie geſagt, Gelegenheit geben, daß der Ehrſüchtige 
oder Eitle ſich ſelbſt loben, oder, was auf eins hinaus— 
läuft, Das, was er Lobenswürdiges zu beſitzen glaubt, 
ſchicklich an den Tag legen könne, und er wird dieſe 
Gefälligkeit eben ſo daukbar annehmen, als wenn man 
ihn geradezu und unmittelbar gelobt hätte. 

Und nun vernimm erſt, in wiefern ich glaube, daß 
die Benützung dieſes und jedes andern menſchlichen Trie— 
bes mit derjenigen Aufrichtigkeit und Redlichkeit ſich 
vereinigen laſſe, die, wie ich hoffe, dir und mir bei dem 
Beſtreben, das Wohlwollen unſerer Mitmenſchen zu er— 
werben, immer heilig bleiben ſollen. Dieſe Vereinigung 
kann, dünkt mir, ſehr wohl Statt finden, wenn wir 
1) den Ehrgeiz und die Eitelkeit der Menſchen nie zu 
andern als guten und in jedem Betracht unſchaͤdlichen 
Abſichten benützen, alſo nie Jemand dabei zu hinterge— 
heu ſuchen, 2) uns bloß darauf einſchränken, nur Das— 
jenige zu loben, was wirklich lobenswürdig iſt, das Ue— 
brige aber ſo lange nicht zu bemerken ſcheinen, als wir 
es zu bemerken und zu rügen durch nichts verpflichtet 
ſind, und endlich 3) in jedem Falle, wo eine ſolche Pflicht 
wirklich eintritt, keinen Augenblick Bedenken tragen, 
uns auch über die Thorheiten, Fehler und Laſter der 
Menſchen freimüthig und ohne Rückhalt zu erklären. 
Unter dieſen Umſtänden kann es nie unrecht ſein, dieje— 
nigen Menſchen, zu deren Schulmeiſtern wir nicht be— 
ſtellt find, fo zu nehmen, wie fie find, ihnen ihre füßen 
Einbildungen von ſich und allen ihren Trefflichkeiten, fo 
lange ſie Niemand dadurch ſchaden, zu laſſen, und auf 
die vergebliche Mühe, ſie wider ihren Willen heilen zu 
wollen, Verzicht zu thun. Denn was würden wir, wenn 
wir den Schwachheiten, Thorheiten und Laſtern der 
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Menſchen den offenbaren Krieg ankündigen wollten, aus— 
richten? Wahrlich nichts, als Dieſes, daß Alle über uns 
herfallen, uns belachen, verſpotten und verfolgen wür- 
den. Wir könnten darüber zu Grunde gehen, ohne daß 
deßwegen auch nur eine einzige Thorheit oder ein einziges 
Laſter weniger in der Welt wäre. Und das hieße denn 
doch wol in jedem Betrachte gar nicht weiſe gehandelt! 


— 


Dies vorausgeſetzt, kann ich alſo gar kein Bedenken 
tragen, dir die übrigen Klugheitsregeln anzugeben, deren 
Befolgung durch die Ehrſucht und Eitelkeit der Men— 
ſchen nothwendig gemacht wird. Da kein anderer menſch— 
licher Trieb ſo unendlich viele Seiten darbietet, von 
welchen er beleidigt werden kann, als dieſer, ſo werde 
ich mich auch bei ihm länger, als bei jedem andern, ver— 
weilen müſſen, um dich, in Bezug auf ihn, wenigſtens 
mit den vorzüglichſten Vorſichtigkeitsregeln bekannt zu 
machen. Dazu rechne ich nun folgende: 

1) Sei in hohem Grade beſcheiden und höflich ge— 
gen Jedermann; d. i. dein ganzes Betragen ſei freund— 
lich, gütig und liebreich gegen Geringere, gegen Höhere 
ehrerbietig, und gegen Gleiche ſo, als ſtänden ſie alle 
eine merkliche Stute über dir. Beobachte daneben in 
Ehrenbenennungen und in den Wohlſtandsgebrauchen Ak: 
les, was der Gebrauch darüber feſtgeſetzt hat, und mache 
es dir überhaupt zur Regel, Jedem nicht etwa nur ge 
rade fo viel Ehre, als feinem Stande und feinen Ber: 
dienſten gebührt, ſondern allemahl noch etwas mehr zu 
erweiſen. Denn du darfſt ſicher darauf rechnen, daß die 
Begriffe, die Jeder von ſeiner Perſon, von ſeinen Ver— 
dienſten und von ſeinem Stande hat, allemahl um einige 
Grade über das Verhältniß, worin er mit andern Men 
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ſchen ſteht, hinausgehen, und daß du ihn alſo unfehlbar 
beleidigen würdeſt, wenn du ihm nur das ihm eigentlich 
gebührende Maß von Achtung oder Ehrerbietung, und 
nicht noch eine kleine Zugabe obenein, wollteſt angedei— 
hen laſſen. 

Am freigebigſten mußt du mit deinen Ehrenbezei— 
gungen gegen die Dummköpfe — du erinnerſt dich des 
darüber von uns feſtgeſetzten Begriffes noch k)? — aus 
allen Ständen fein, und jede Art von Ehrengebräuchen 
gegen Keinen ängſtlicher, als gegen dieſe, beobachten. 
Denn Keiner hat eine größere Meinung von ſich und 
ſeinem Werthe in jeder Hinſicht, als ſie; Keiner macht 
daher auch mehr Anſprüche auf Achtung und Ehrenbe— 
zeigungen, als ſie; Keiner wacht ſorgſamer darüber, daß 
ihm nichts davon verkürzt werde, als ſie; Keiner hält 
daher auch mehr auf Wohlſtandsgebräuche jeder Art, 
und Keiner wird durch jeden kleinen Verſtoß dagegen 
empfindlicher beleidiget, als ſie. Am leichteſten hingegen 
iſt in dieſem Punkte mit wirklich großen und edlen Men— 
ſchen auszukommen, die im Bewußtſein Deſſen, was fie 
ſind, gar nie auf die Beſorgniß, von Unſereinem verach— 
tet zu werden, gerathen können. Gegen dieſe darf da— 
her unſer Benehmen ſchlichter, wahrer und natürlicher 
ſein, als gegen Andere, welche an Stand und Verdien— 
ſten um unendlich viele Stufen tiefer ſtehn. Doch muß 
uns wahre Beſcheidenheit und wahre Höflichkeit auch 
gegen Diejenigen nicht verlaſſen, welche deßhalb die we— 
nigſten Anfoderungen an uns machen. Denn wenn wir 
bei dieſen gleich nicht zu beſorgen haben, daß ſie ſich 
dadurch beleidiget finden werden, ſo würden wir doch 
in ihrer guten Meinung von uns verlieren. Denn woher 

*) S. 309. 
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Beſcheidenheit und wahre Höflichkeit ſind keine Fratzen, 
es ſind vielmehr ſchöne und nothwendige Tugenden, de— 
ren Mangel auch der edle und große Menſch nicht an— 
ders, als mit Mißfallen, an uns bemerken könnte. Alſo 
müſſen wir, wenn auch nicht ſeinetwegen, doch um die— 
ſer Tugenden ſelbſt und um unſertwillen, ſie zu beſitzen 
und an den Tag zu legen ſuchen. 

Uebrigens bedarf es wol keiner Erinnerung, daß Be— 
ſcheidenheit und Kriecherei, Höflichkeit und geſchraubtes 
feierliches Weſen ganz verſchiedene Dinge ſind; und ich 
glaube es deinem Zartgefühle und deinem guten Ge— 
ſchmacke vollkommen zutrauen zu dürfen, daß du das 
verächtliche Nachäffen jener edlen Tugenden von ihnen 
ſelbſt beim erſten Blicke unterſcheiden und, wie es ſich 
gebührt, verſchmähen werdeſt. Ich fahre alſo fort: 


2. Vermeide unangenehmen Widerſpruch, und hüte 
dich, daß das Behaupten deiner Meinung in Recht— 
haberei ausarte. Dieſe Regel ſagt, wie du wol ſiehſt, 
keinesweges, daß du mit allen Menſchen einerlei Mei— 
nung haben ſollſt; denn wie wäre das möglich? Sie 
ſagt auch nicht, daß du dich ſtellen ſollſt, als habeſt du 
einerlei Meinungen mit ihnen; denn wo bliebe da die 
Aufrichtigkeit, wo das Vergnügen der Unterhaltung, 
und wo deine Selbſtändigkeit? Du darfſt und ſollſt alſo 
von den Meinungen anderer Menſchen abgehen, es ſei 
in Scherz oder in Ernſt; nur daß du dich, wie die Re— 
gel ſagt, dabei in Acht nehmeſt, daß dein Widerſpruch 
nicht in Rechthaberei ausarte, d. i. weder durch Hart— 
näckigkeit, noch durch unangenehme Aeußerungen laͤſtig 
und beleidigend werde. Jeder Widerſpruch iſt ein ſcherz— 
hafter oder ernſthafter Angriff auf den Verſtand des 
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Andern, und der Eitelkeit kann es dabei unmöglich gleich— 
gültig ſein, wer von beiden Theilen den Sieg davon— 
trage. Sie iſt daher augenblicklich im Harniſch, um 
dem Verſtande zu Hülfe zu ſpringen, und ſie fühlt je— 
den Vortheil, den man jenem abgewinnt, als eben ſo 
viele Wunden, die ihr ſelbſt geſchlagen werden. Die 
Kunſt. iſt nun, ſie entweder ganz aus dem Spiele zu 
bringen, oder ſie wenigſtens ſo zu beſänftigen und zu be— 
friedigen, daß ſie eine ruhige Zuſchauerinn dabei bleibe. 
Und hiezu wird erfodert: 

Erſtens: daß man gewiſſe Arten des Widerſpruchs 
ganz und gar vermeide. Jeder Menſch hat über ge— 
wiſſe Dinge ſo ernſthaft und ſo entſchieden abgeurtelt, 
daß er von Zweifeln und Einwendungen dagegen durch— 
aus nichts weiter hören mag. Dieſe, ihm ausgemachten, 
Punkte muß man zu erforſchen wiſſen, um ſie unberührt 
zu laſſen. Dahin find beſonders die zur Gotteslehre ge— 
hörigen Vorſtellungen zu rechnen, aus welchen Jeder 
von uns fein beſonderes Glaubensgebäude errichtet hat. 
Dieſe ſind dem Menſchen zu wichtig, und er iſt darüber, 
ordentlicher Weiſe, zu entſchieden, als daß er auch nur 
den leiſeſten und beſcheidenſten Einwand dagegen ertra— 
gen könnte. Wer alſo klug iſt, und keinen beſondern 
Beruf dazu hat, die Begriffe der Menſchen in dieſer 
wichtigen Angelegenheit mit Gefahr ſeiner eigenen Ruhe, 
ſeines guten Leumunds und ſeiner bürgerlichen Wohl— 
fahrt zu berichtigen, der geht ſolchen Gegenſtänden des 
Geſprächs, die überdies zu Unterhaltungsmaterien in 
vermiſchter Geſellſchaft gar nicht geeignet ſind, weislich 
aus dem Wege, oder berührt ſie, wenn er ſich dazu ge— 
zwungen ſieht, ſo leiſe und behutſam, daß Keiner der 
Anweſenden an ſeinem Gewiſſen oder an ſeiner Glau— 
benseitelkeit — Menſchenkenner wiſſen, daß es eine 
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ſolche giebt — gereizt und verwundet werden könne. 
Kein Menſch iſt heutiges Tages verpflichtet, nach der 
Ehre der Märtererkrone zu trachten; denn theils bedarf 
die Welt der Beiſpiele von Marterthum nicht mehr, 
weil es ihr heutiges Tages nicht an andern allgemein 
verbreiteten Mitteln zur Belehrung und Ueberzeugung 
fehlt; theils würden in unſern Tagen dergleichen Bei— 
ſpiele Das nicht mehr wirken, was fie ehemahls zu 
wirken vermochten. Denn anftatt bei dem Scheiterhau— 
fen eines freiwilligen Märterers, wie ehemahls, auszu— 
rufen: ſeht da einen Zeugen der Wahrheit! würde alle 
Welt jetzt mit Fingern auf ihn weiſen und ſprechen: 
ſeht da einen Narren, der ſich braten läßt, weil er nicht 
zu leben verſtand! 

Zweitens: daß wir uns durch den Geiſt des Wi— 
derſpruchs nie müſſen verleiten laſſen, ſolche Irrthümer 
zu rügen oder aufzudecken, die, ſobald ſie ans Licht ge— 
zogen werden, den Irrenden lächerlich machen, oder gar 
ihm Schande bringen können. Dahin gehören alle Irr— 
thümer und Aeußerungen der Menſchen, die eine grö— 
ßere Verſtandesſchwäche, eine größere Unwiſſenheit, oder 
eine ſchlechtere Gemüthsart verrathen, als Jeder in ſei— 
ner Lage gern möchte an ſich kommen laſſen. Solche Blö— 
ßen, die Jemand wider ſeinen Willen giebt, muß man 
nicht nur nicht wahrzunehmen ſcheinen, ſondern auch 
durch eine plötzliche geſchickte Wendung des Geſprächs 
ſogleich mit dem Mantel der Liebe zu decken ſuchen, 
damit die Aufmerkſamkeit der Geſellſchaft ſchnell davon 
abgelenkt werde, und der Irrende, wo möglich, ohne 
Beſchämung davonkomme. Dadurch vermeiden wir ei— 
nerſeits die ſonſt unvermeidliche Erbitterung deſſelben, 
und andererſeits erwerben wir uns, falls er den Dienſt, 
den wir ihm dadurch leiſten, gewahr wird, ſein Ver— 
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trauen und ſein Wohlwollen in hohem Grade. Und das 
iſt in jedem Falle doch wol mehr werth, als das an— 
genblickliche und nicht ſehr edle Vergnügen, welches 
ſeine Beſchämung uns machen könnte. 

Drittens: daß wir nie in entſcheidendem Tone, nie 
mit Bitterkeit oder gar mit verachtender Wegwerfung 
widerſprechen. Dieſe Art des Widerſpruchs erträgt 
ſicher Keiner, ſelbſt der Sanfteſte und Nachgiebigſte 
nicht, weil fie eine Zwangsherrſchaft über unſern Vers 
ſtand und zugleich eine Verachtung gegen ihn ankündi— 
get, welche Keiner, deſſen Seele noch nicht ganz unter— 
jocht und in den Staub getreten iſt, ſich gefallen läßt. 
Vermeide alſo dieſen Fehler auf das allerſorgfältigſte, 
und ſo oft du widerſprechen zu müſſen glaubſt, ſorge ja 
dafür, daß dein Geſicht immer freundlich, deine Stimme 
ſanft, dein Widerſpruch ſelbſt beſcheiden und ſchüchtern 
ſei, und nicht ſowol einer Zurechtweiſung, als vielmehr 
einem aus mangelhafter Kenntniß der Sache herrühren— 
den Zweifel und einer Bitte um beſſere Belehrung glei— 
che. Sage: du fühlteſt wol, wie unfähig du wäreſt, 
über ſo Etwas zu urtheilen; du begriffeſt, wie lächer— 
lich anmaßend es für dich ſein würde, einem Manne 
oder einer Frau in einer Sache zu widerſprechen, worin 
du nur ein wißbegieriger Lehrling wäreſt, ſie hingegen Mei— 
ſter; auch wäreſt du weit davon entfernt, dich einer 
ſolchen Lächerlichkeit ſchuldig zu machen; nur wünſch— 
teſt du, um deine Begriffe zu berichtigen, von ihnen zu 
hören, was ſich etwa antworten ließe, wenn Jemand 
dagegen einwerfen wollte u. ſ. w. Auf dieſe oder eine 
ähnliche Weiſe kann man in allen den Fällen, wo ge— 
rader Widerſpruch nicht gut geheißen würde, der Wahr— 
heit, ſich ſelbſt und der Eitelkeit der Leute zugleich ein 
Genüge thun. 
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Viertens: daß unſer Widerſpruch. nie länger fort⸗ 
geſetzt werden müſſe, als wir merken können, daß er 
gern gehört werde. Und dies zu bemerken, bedarf es ja 
nur einer mäßigen Aufmerkſamkeit auf die allen Men: 
ſchen verſtändlichen Zeichen des Wohlgefallens, die fich in 
Blicken, Miene, Stimme und Geberden äußern. Wozu 
wollten wir aber, vorausgeſetzt, daß keine Pflicht oder 
Noth uns dazu zwingt, unſern Widerſpruch weiter trei— 
ben, als man ihn zu hören verlangt? Warum muthwil— 
liger Weiſe uns den Leuten leſchmzerlüch und widerlich 
machen? 

Ich wiederhole, was ich gleich ee ſagte, daß 
dieſe Regeln nur für den Fall gelten, wo keine deiner 
Pflichten dir das Gegentheil befiehlt. Denn ſobald der 
entgegengeſetzte Fall eintritt, muß uns, wenn wir recht— 
ſchaffene und brave Männer ſein wollen, nichts ſo theuer 
ſein, als die von uns erkannte Wahrheit, und wir müſ— 
ſen, den Muth haben, fie, wenn's nicht anders fein kann, 
mit Aufopferung jegliches Vortheils, ſelbſt unſerer Ehre, 
ſelbſt unſers Lebens oder unſerer Freiheit, gültig zu ma— 
chen. Alsdann muß das große Beiſpiel des Themi— 
ſtokles uns vor Augen ſtehen, der, wie du weißt, durch 
nichts, ſogar nicht durch den aufgehobenen Stock des 
Spartaniſchen Feldherrn, ſich abſchrecken ließ, Dasje— 
nige zu behaupten, wovon er wußte, daß es dem Va— 
terlande nützlich fein würde. »Schlage zu,« ſagte er, 
»aber höre auf meine Gründe!« 

Eben ſo kühn und entſchloſſen rede und handle auch 
du, mein Sohn, ſo oft es darauf ankommt, Etwas durch— 
zuſetzen, was das gemeine Beſte erfodert, und wozu Pflicht 
und Gewiſſen dich einmahl aufgerufen haben. In allen 
andern Fällen aber, welche nicht auf Thaten, ſondern 
auf bloße Rechthaberei hinauslaufen, ſei du jedes mahl 
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der nachgebende Theil, und erlaube dir nie einen Wi— 
derſpruch, welcher Unwillen und Erbitterung verurſa— 
chen kann. 


3. Steht dir Witz zu Gebote, ſo hüte dich, ihn 
zum Beſchämen oder Kränken Anderer ſpielen zu laſſen. 
Witz und Verſtand ſind ein Meſſer, welches uns gege— 
ben wurde, den Armen an Geiſt unſer Brot zu ſchnei— 
den, nicht ihnen wehe damit zu thun, oder gar ihnen 
ins Herz damit zu ſtoßen. Wehe dem unfreundlichen 
Beſitzer derſelben, der ſie dazu mißbrauchen kann! Die 
Wolluſt edler Seelen — ſich geliebt zu fühlen — wird 
ihm nie zu Theil werden. Nicht einmahl wahre Ach— 
tung wird er ſich erwitzeln können. Denn, würden ſeine 
beißenden Einfälle und Erwiederungen auch noch ſo laut 
belacht und beklatſcht, fo wird er doch am Ende nie 
mehr davon haben, als der Pavian, deſſen hämiſche Af— 
fenſtreiche zwar auch wol belacht werden, aber bei deſſen 
Annäherung doch Jedermann zurückweicht. 

Wie viel ſeliger iſt's, durch Gutmüthigkeit, durch 
eine beſcheidene, ſanfte Aeußerung unſerer Geiſtesgaben, 
und durch ein verbindliches, einladendes Weſen, Allen, 
die uns kennen lernen, den Wunſch nach einem nähern 
Umgange und nach einer größern Vertraulichkeit mit 
uns einzuflößen *)! 

Dieſe Beobachtungen würden für jeden gutgeſinnten 


*) „Haſt du Witz, ſo bediene dich deſſen, Andern Vergnügen 
zu machen, nicht aber, ihnen zu ſchaden. Er darf wol 
hervorſchimmern, aber wie die Sonne in den gemäßigten 
Erdgürteln, ohne zu verſengen. Dort iſt ſie erwünſcht, 
unter der Linie fürchtet man ſich vor ihr.“ 

Cheſter field. 


362 Theophron. 

Menſchen allein ſchon hinreichend ſein, ihm das Befol— 
gen der obigen Regel wichtig zu machen; wie viel wich— 
tiger aber muß ſie uns werden, wenn wir ſie in Bezug 
auf diejenige allgemeine Eigenſchaft der Menſchen be— 
trachten, mit der wir es hier beſonders zu thun haben! 
Jede Ueberlegenheit an Verſtande und Witze iſt für die 
Eitelkeit der Meuſchen, beſonders derjenigen, welche 
etwas der Art ſelbſt zu beſitzen glauben, ſchon an ſich 
eine Beleidigung, welche nicht leicht verziehen wird. 
Kommt nun vollends etwas Bösartiges hinzu; ſucht 
man mit ſeinen Einfällen nicht bloß zu glänzen, ſon— 
dern erlaubt man ſich ſogar, Andern wehe damit zu 
thun, ſo iſt es ja wol unausbleiblich, daß man Unwil— 
len, Haß und Erbitterung dadurch erregt. Wie nöthig 
und wichtig iſt es alſo, daß wir uns zur Regel und 
zur Gewohnheit machen, beim Gebrauche des Wibes, 
wenn wir welchen haben, ſparſam und vorſichtig zu 
Werke zu gehn, und ihn nie anders, als auf der Un— 
terlage (Folie) echter Beſcheidenheit, Sanftmuth und 
Gutherzigkeit ſpielen zu laſſen! 


4. Wenn keine Noth und keine Pflicht dich dazu 
zwingen, ſo ſcheine von den Schwachheiten und Fehlern 
deiner Mitmenſchen niemahls Kenntniß zu nehmen. 
Ich ſage, ſcheine! denn für dich ſelbſt darfſt und ſollſt 
du, ſowol zur Schärfung deines ſittlichen Sinnes, als, 
auch zur Beſtimmung deines Verhaltens gegen die Men— 
ſchen, ſie allerdings bemerken; aber zum Sittenrichter 
über Andere dich aufzuwerfen, dazu fodert weder Klug— 
heit noch Beruf dich auf. Hat beſonders Jemand in 
deiner Gegenwart das Unglück, Etwas zu ſagen oder zu 
thun, was ihn lächerlich machen kann: ſei, bitte ich, 
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taub und blind dagegen. Denn nie wird Derjenige, der 
da weiß, daß du etwas Lächerliches an ihm wahrge— 
nommen haſt, und daß es nur bei dir ſteht, ihn zum 
Spott der Menſchen zu machen, dein Freund ſein. Er 
wird vielmehr wünſchen, dich aus der Schöpfung ver— 
tilget zu ſehn, und wenn er auch gleich nicht gerade 
an deine Perſon Hand zu legen wagt, ſo wird er doch, 
um Das, was du von ihm ſagen kannſt, unkräftig zu 
machen, dein Daſein in den Gemüthern der Menſchen, 
d. i. die Meinung derſelben von deiner Rechtſchaffenheit 
und Glaubwürdigkeit, ſo viel an ihm iſt, zu vernichten 
ſuchen. Bemühe dich alſo, um deines eigenen Friedens 
willen, Jedermann bei dem Glauben zu erhalten, daß 
du nichts, als Gutes und Rühmliches, von ihm wiſſeſt, 
auch wenn du es in deiner Gewalt haben wirſt, ihn 
zum Gegenſtande des Gelächters und der Verachtung 
zu machen. Das wird ſeiner Eitelkeit wohlthun, und 
er wird nun eben ſo ſehr an der Aufrechthaltung deines 
guten Namens bei Andern arbeiten, als er ſonſt geſucht 
haben würde, ihn nach Vermögen zu untergraben. 


5. Statt deine Fähigkeiten, Vorzüge und Voll— 
kommenheiten den Leuten vor die Augen zu halten, be— 
mühe dich vielmehr, ſie vor ihnen zu verhüllen, und da— 
gegen ihnen ſelbſt Gelegenheit zu verſchaffen, ihre eige— 
nen Fähigkeiten, Vorzüge und Vollkommenheiten dir und 
Andern im ſchönſten Lichte zu zeigen. Das wird dich 
in ihrem Wohlwollen und in ihrer Achtung unendlich 
viel weiter bringen, als Alles, was du von deinem ei— 
genen perſönlichen Werthe ſie bemerken laſſen könnteſt. 
Denn glaube mir, mein Sohn, die meiſten Menfchen 
ſchätzen und lieben uns nicht um unſerer eigenen Vor— 
züge willen, ſondern um der Gerechtigkeit willen, die 
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wir den ihrigen widerfahren laſſen, und um der Gele— 
genheit willen, die wir ihnen verſchaffen, ſie an den Tag 
zu legen. Die feinſte Lebensart iſt daher nicht die, wo— 
durch man ſich und ſeinen eigenen Werth ins ſchönſte 
Licht zu ſtellen ſucht, ſondern die, wodurch man Alle 
mit ſich ſelbſt und mit ihrem eigenen Werthe zufrieden 
zu machen weiß, und ihnen behülflich iſt, auch Anderer 
Zufriedenheit darüber einzuernten. Beſorge alſo ja nicht, 
daß du je Etwas dabei verlieren werdeſt, wenn du dich 
überwindeſt, mit dem Guten, was etwa in dir ſein mag, 
zurückzuhalten, und dagegen die Vorzüge anderer Men— 
ſchen ans Licht hervorzuziehen; es wird dies vielmehr 
das ſicherſte Mittel ſein, deinen eigenen Werth allgemein 
bekannt zu machen, und ihn ohne Neid und Schelſucht 
von Allen anerkennen zu laſſen. Denn erſtens mußt du 
nicht glauben, daß irgend eine rühmliche Eigenſchaft, die 
man zu verbergen ſucht, um deßwillen nun auch wirklich 
verborgen bleibe; man ahnet, man wittert ſie, ich weiß 
nicht wie, man ſtellt ſie ſich dabei zuverläſſig allemahl 
größer und glänzender vor, als ſie wirklich iſt, und, 
ſtatt eine Angelegenheit daraus zu machen, ſie gegen 
Andere zu verkleinern und herabzuwürdigen, beeifert man 
ſich nunmehr im Gegentheil, ſie, als Etwas, was man 
durch eigenen Scharffinn entdeckt hat, in Schutz zu neh— 
men und auszupoſaunen. Zweitens kannſt du völlig ſicher 
ſein, daß Jemand, wo nicht ebendieſelben guten Eigen— 
ſchaften, die du ihm Gelegenheit geben wirft, an den 
Tag zu legen, doch etwas Aehnliches, etwas ſich den— 
ſelben Näherndes in dir — ſei es aus Erkenntlichkeit, 
ſei es aus Täuſchung — wahrnehmen und bewundern 
wird. Biſt du z. B. Jemand behülflich geweſen, Ver— 
ſtand und Witz auszukramen, indem du ihm entweder 
Platz dazu machteſt, oder in ſeine Einfälle unmerklich 
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und mit geſchickter Hand einige Körnchen Salz warfeſt, 
die er ſelbſt hineinzuthun vergeſſen hatte, ſo ſei ver— 
ſichert, er wird nicht aufhören, deinen eigenen Verſtand 
zu rühmen, und dich überhaupt für einen vortrefflichen 
Menſchen zu erklären. Haſt du Gelegenheit gehabt, in 
Dem, was er ſagte, oder that, etwas Gutherziges, Ed— 
les oder Großmüthiges bemerken zu laſſen, ſo ſei ver— 
ſichert, daß er von der Güte und Vortrefllichkeit deiner 
eigenen Gemüthsart durchdrungen ſein, und ſie gegen 
jeden Verleumder großmüthig in Schutz nehmen wird. 
Alles Wirkungen der menſchlichen Eitelkeit, deren Ein— 
fluß in unſere Empfindungen, Urtheile und Handlungen 
ſich unglaublich weit erſtreckt! 


6. Gieb bei geſellſchaftlichen Zuſammenkünften, fo 
weit es von dir abhängt, Jedem, mit dem du dich un— 
terhältſt, Gelegenheit, von Dem zu reden, worin er ent— 
weder wirklich zu Haufe iſt, oder doch zu Hauſe zu fein 
glaubt; nicht aber von ſolchen Dingen, worin du ihn 
etwa überſehen magſt. Dieſe Regel iſt bloß eine un— 
mittelbare Folge der vorhergehenden, und die nämlichen 
Gründe, worauf jene beruhet, empfehlen daher auch dieſe. 
Ich füge nur noch hinzu, daß du, außer dem Wohlge— 
fallen, welches Andere darüber empfinden werden, auch 
noch den weſentlichen Vortheil davon haben wirſt, daß 
deine Geſpräche mit ihnen auf dieſe Weiſe wirklich lehr— 
reich für dich werden können. Denn wenn man Jeden 
aus feinem Fache reden läßt, fo iſt es wahrſcheinlich, 
daß man in vielen Fällen Etwas zu hören bekommen 
werde, was man entweder noch gar nicht, oder doch 
nicht ſo gut und vollſtändig wußte, als man es nun er— 
fährt. Wenn es alſo auch nicht ſchon die Eitelkeit der 
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Menſchen wäre, welche die Befolgung dieſer Regel nö— 
thig macht, ſo würde es die Betrachtung unſers eigenen 
Vortheils thun. 


— — ä — 


Ich beſchließe dieſe, die menſchliche Eitelkeit betref— 
fenden Klugheitsregeln mit einer Hauptvorſchrift, die, 
wenn ſie erfüllt wird, alle andere beinahe entbehrlich 
macht. Sie lautet: 

7. Sei du ſelbſt ſo wenig ehrgeizig und eitel, als 
die menſchliche Natur es nur immer zuläßt, feſt über— 
zeugt, daß der Ehrgeiz und die Eitelkeit anderer Men— 
ſchen nicht beſſer von uns befriediget und zugleich nicht 
unſchädlicher für uns gemacht werden können, als wenn 
wir ſelbſt anſpruchfrei und beſcheiden zu ſein uns beſtre— 
ben. Es iſt überhaupt eine bekannte Erfahrung, die 
ſich überall beſtätiget, daß von zwei Menſchen, deren 
Einer leidenſchaftlich handelt, der Andere nicht, dieſer 
Letztere allemahl am beſten fährt. Der Zornige wird, 
unter gleichen Umſtänden, allemahl vom Kaltblütigen 
beſiegt, und der ruhige Spieler nimmt in der Regel 
dem leidenſchaftlichen das Geld ab. So hat auch der 
Beſcheidene und Demüthige vor dem Eiteln und Ehr— 
ſüchtigen allemahl mehr als Einen entſchiedenen Vor— 
theil. Er lebt ruhiger und zufriedener, als dieſer, weil 
er leichter zu befriedigen iſt; er ſtößt mit andern Meu— 
ſchen ſeltener zuſammen, weil es ihm nicht ſauer wird, 
ihnen auszuweichen, ihnen mit Höflichkeit zuvorzukom— 
men, oder ihnen nachzuſehn; er wird allgemeiner geliebt 
und geſchätzt, weil er wenig fodert, und viel giebt, 
weil er die Achtung der Menſchen nie zu erzwingen 
oder zu ertrotzen ſucht, und weil der Glanz ſeiner 
Vorzüge, durch den fie umhüllenden Flor der Beſchei— 
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denheit gedämpft, den Leuten auf eine minder beſchwer— 
liche Weiſe in die Augen fällt. Es würde daher in der 
That kein Wortſpiel ſein, ſondern einen guten und wah— 
ren Sinn enthalten, wenn man Demjenigen, welcher 
edlere Beweggründe nicht mehr auf ſich wirken laſſen 
kann, den Rath gäbe, beſcheiden aus Eitelkeit, und de— 
müthig aus Ehrſucht zu ſein. Denn ſicher giebt es 
kein beſſeres Mittel, den Zweck dieſer Leidenſchaften zu 
erreichen, als das — ſie nicht zu haben. 


7. In Bezug auf die achte und die zwanzigſte Wahr⸗ 
nehmung. 


Da alle Menſchen, beſonders die verfeinerten, der 
Eine mehr, der Andere weniger, in ihren Empfindungen, 
Urtheilen, Neigungen und Abneigungen von der Ver— 
aͤnderlichkeit ihres Körpers und von den Eindrücken ab— 
hangen, welche derſelbe von außen her erhält, ſo macht 
der Weiſe ſich zum Geſetzee 

1. nie eine vollkommene Beſtändigkeit oder Unver— 
änderlichkeit der Geſinnungen von Menſchen überhaupt, 
am wenigſten von den durch Ueppigkeit und Verfeine— 
rung geſchwächten Menſchen zu erwarten. Er iſt daher 
auch gar nicht betroffen, wenn er Veränderungen in 
denſelben gewahr wird; er begnügt ſich vielmehr in ſol— 
chen Fällen, nur über die menſchliche Schwäche und 
Unſtätigkeit die Achſeln zu zucken, und zu ſich ſelbſt zu 
ſagen: auch dieſer Gemüthszuſtand deines armen, wan— 
delbaren Bruders wird nicht ewig währen! Alles hat 
ſeine Zeit, Alles rollt in ewigen Kreiſen herum, und 
kehrt zu dem Orte, den es jetzt verlaſſen hat, einſt wie— 
der zurück, um ihn von neuen zu verlaſſen. Dieſe und 
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ähnliche Betrachtungen, welche ihm die Kenntniß der 
menſchlichen Natur an die Hand giebt, macht ihn gleich— 
gültiger und duldſamer gegen die Launen ſeiner Mit— 
menſchen, die er als etwas Unwillkührliches anzuſehn 
ſich gewöhnt hat, und indem er ſich bemüht, ſelbſt ihrer 
ſo wenige, als möglich, zu haben, ſo erträgt er diejeni— 
gen, welchen Andere unterworfen find, mit möglicher 
Nachſicht. 

Er macht ſich ferner zur Regel: 

2. die Launen der Menſchen mit Klugheit und 
Wohlwollen zu benützen, und Jeden jedesmahl ſo zu 
behandeln, wie er ihn geſtimmt findet. Er ſpaßt alſo 
z. B. nicht, ſobald er merkt, daß der Andere fein böͤ— 
ſes Stündlein hat, wo er keinen Spaß ertragen kann. 
Will er von ernſthaften Dingen mit Jemand reden, 
welche eine ruhige und anhaltende Ueberlegung erfodern, 
ſo wählt er dazu nicht gerade den Augenblick, da er 
ihn ausgelaſſen luſtig findet. Hat er ein verdrießliches 
Geſchäft mit ihm abzuthun, ſo hütet er ſich, wofern 
die Sache Aufſchub leidet, es gerade zu einer Zeit zu 
thun, wo Jener durch und durch verſtimmt iſt, weil 
er entweder ſchlecht geſchlafen oder ſchlecht verdauet hat, 
oder durch irgend eine Unannehwlichkeit verdüſtert wor: 
den iſt. Er wartet vielmehr, ſo weit es von ihm ab— 
hängt, in allen dieſen und ähnlichen Fällen diejenige 
Laune ab, die dem Gegenſtande ſeiner Behandlung am 
günſtigſten iſt. 

Aus vielfältigen Beobachtungen, die er auch in die 
ſem Stücke über die Menſchen angeſtellt hat, iſt es ihm 
ferner zum Grundſatze geworden: 

3. die Menſchen nie nach derjenigen Stimmung zu 
beurtheilen, worin er fie beim Entſtehen feiner Be 
kanntſchaft mit ihnen findet, ſondern allemahl erſt Zei— 
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ten und Umſtände abzuwarten, welche zu andern Lau— 
nen Anlaß geben werden. Er hat es nämlich ſo oft 
erfahren, daß die Menſchen unter verſchiedenen Umſtäu— 
den und bei verſchiedenen Gemüthsſtimmungen ſich ſelbſt 
gar nicht ähnlich ſind, daß er es mit Recht viel zu ge— 
wagt findet, über ſie zu urtheilen, bevor er ſie in meh— 
ren Lagen, und in mehr als Einer Laune zu beobachten 
Gelegenheit gehabt hat. Erſt dann, wann er dieſe Be— 
obachtungen in hinreichender Anzahl geſammelt hat, iſt 
er in Stande, den gewöhnlichen Seelenzuſtand des Be— 
obachteten von dem ungewöhnlicheren zu unterſcheiden 
und ihm Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Daß die— 
ſer gewöhnliche Zuſtand kein außerordentlicher, weder 
im Guten noch im Böſen, ſein würde, vermuthete er 
ſchon vorher, weil das Außerordentliche ſelten zum Ge— 
wöhnlichen zu werden pflegt. 

4. Aus gleichen Urſachen ſucht er ſich die nöthige 
Fertigkeit zu erwerben, Beleidigungen zu verſchmerzen, 
ohne ſie zu ahnden, Unrecht über ſich ergehen zu laſſen, 
ohne Genugthuung zu fodern. Er weiß, daß üble 
Launen, Mißverſtändniſſe und ſchiefes Hinſehen auf die 
unrechte Seite der Dinge die gewöhnlichſten Urſachen 
der meiſten Beleidigungen und Verdrießlichkeiten unter 
den Menſchen ſind. Er vergilt daher nicht Haß mit 
Haß, Beleidigung mit Beleidigung; ſondern er ſucht 
Gelegenheit, ſich mit dem verſtimmten Bruder zu ver— 
ſtändigen, rückt ihm den Gegenſtand des Mißverſtänd— 
niſſes liebreich vor die Augen, und zeigt ihm den wah— 
ren Geſichtspunkt, aus dem er ihn betrachten ſoll. War 
dann die Sache wirklich nur ein Mißverſtändniß, ſo 
wird es ihm in den meiſten Fällen gelingen, den Unwil— 
len des Andern in der Geburt zu erſticken, und das vo— 
rige gute Vernehmen wieder herzuſtellen. Iſt aber die 
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Sache unbedeutend oder von der Art, daß es nicht thu— 
lich ſcheint, das Mißverſtändniß zu heben, ſo überläßt 
er es der Zeit, welche ſchon manche Dunkelheit aufge— 
klärt hat, und ſcheint den Unwillen oder die Beleidi— 
gungen des Andern nicht zu merken. Wenigſtens hält 
er ſich in den Grenzen der unvermeidlichen Nothwehr, 
und geht nie weiter, als dieſe es erfodert. 


Endlich macht er ſich, was das thätige Leben be— 
trifft, zur unveränderlichen Richtſchnur: 

4. ſich, inſofern es von ihm abhängt, zu ſolchen 
Geſchäften, welche eine einförmige, regelmäßige Hand— 
lungsweiſe und ausdauernde Stätigkeit und Geduld er— 
fodern, nie mit Menſchen zu verbinden, welche den Ab— 
wechſelungen der Laune mehr als gewöhnlich unterwor— 
fen ſind. Was für Menſchen ſich hierin beſonders 
auszuzeichnen pflegen, habe ich dir ſchon angegeben. Der 
Grund aber, warum man mit ſolchen Leuten ſich zu 
ſolchen Geſchäften niemahls einlaſſen müſſe, leuchtet 
Jedem von ſelbſt ein. 


8. In Bezug auf die neunte Wahrnehmung. 


Aber hier finde ich kaum nöthig, Demjenigen, 
was ich bei dieſer Wahrnehmung ſchon dieſen Morgen 
angemerkt habe, noch Etwas hinzuzufügen. Denn alle 
einzelne Uebereinkünfte (Konventionen) der Menſchen in 
Anſehung der Sprache, der Kleidung, der Höflichkeits— 
erweiſungen und des ganzen äußern Benehmens hier 
der Reihe nach aufzuzählen, würde weder thulich noch 
nützlich ſein, weil die Menge derſelben unbeſchreiblich 
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groß iſt, und weil Dinge dieſer Art nicht aus Büchern, 
ſondern nur durch Umgang mit Menſchen gelernt wer— 
den können. Folgende allgemeine Grundregeln der Klug— 
heit in Anſehung ſolcher Dinge, die von dem Gebrauche 
und der Mode abhangen, fähre ich der Vollſtändigkeit 
wegen an: 

1. Man bilde ſich nicht ein, daß die Vernunft 
und das Beiſpiel eines einzelnen Menſchen mächtig ge— 
nug ſeien, die Leute von Dem zurückzubringen, was die 
Mode ihnen einmahl zum Geſetz gemacht hat. Eher 
würden ſie ſich alle Grundſätze der Religion und Sit— 
tenlehre, als ihre Anhänglichkeit an einmahl eingeführte 
Gebräuche ausreden laſſen. Man ſpare alſo die vergeb— 
liche Mühe, und überlaſſe jede Verbeſſerung dieſer 
Dinge eben der allgewaltigen Geſetzgeberinn, welche fie 
eingeführt hat, der Mode. 

2. Man vermeide alſo auch, ſo weit es ohne we— 
ſentlichen Nachtheil für die Geſundheit des Leibes und 
der Seele geſchehen kann, in Betracht deſſen, was die 
Mode heiſcht, ein Sonderling zu ſein, und bequeme 
ſich ohne Murren zu Dem, was die Verſtändigſten und 
Beſten unſers Geſchlechts, unſers Standes und unſers 
Alters, mitzumachen nun einmahl für nöthig erachtet 
haben. 

3. Man hüte ſich aber auch auf der andern Seite, 
in einer gar zu ſorgfältigen Beobachtung der wandelba— 
ren Mode ein Verdienſt zu ſuchen, und thue in Din— 
gen dieſer Art allemahl lieber etwas zu wenig, als zu 
viel. Das zu Wenig kann höchſtens nur ein kleines 
Lächeln und Spötteln erregen; das zu Viel hingegen 
erregt allemahl etwas viel Schlimmeres, nämlich entwe— 
der Eiferſucht und Neid, oder den Verdacht der Narr— 
heit. Der Verſtändige macht ſich daher zur Regel: 
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4. nie unter den Erſten, welche eine Mode ein— 
führen, aber auch nie der Letzte zu ſein, der eine einge— 
führte Mode annimmt. Der Mittelweg iſt auch hier, 
wie in allen Dingen, der beſte. — Aber bei aller Un— 
terwerfung, die wir den herriſchen Anfoderungen der 
Mode erweiſen, laß uns 

5. doch immer den Muth haben, ihr und dem Ta— 
del der ganzen Welt Trotz zu bieten, ſo oft ſie ſich ein— 
fallen läßt, Etwas vorzuſchreiben, was entweder der 
Sittlichkeit, oder der Geſundheit ſchaden kann. So 
wichtig uns auch die gute Meinung und das Wohlwol— 
len unſerer Nebenmenſchen ſein müſſen, ſo wäre der 
Preis doch viel zu hoch, wenn wir ſie durch den Ver— 
luſt der Geſundheit des Leibes oder der Seele erkau— 
fen müßten. 


9. In Bezug auf die zehnte Wahrnehmung. 


Dieſe Wahrnehmung enthält den Grund zu folgen— 
den Klugheitsregeln: 

1. Man ſchone der Vorurtheile der Menſchen über— 
haupt, fo ſehr man kann, d. i. fo lange man weder 
als Menſch, noch als Staatsbürger, eine Verpflich— 
tung zum Gegentheile hat. Eine ſolche Verpflichtung 
kann aber nur dann Statt finden, wenn 1) ein Vorur— 
theil gemeinſchädlich iſt, 2 wenn wir äußeren und ins 
neren Beruf haben, es zu verdrängen: äußeren durch 
die Stelle, die wir in der menſchlichen Geſellſchaft ein— 
nehmen; inneren durch die Fähigkeiten, die Gott dazu 
in unſere Seele gelegt hat; und 3) wenn Wahrſchein— 
lichkeit da iſt, daß unſere Beſtreitung mehr Gutes als 
Böſes ſtiften werde. In dieſen Fällen iſt es nicht nur 
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recht, ſondern auch Pflicht, ſich dem Strome der Vor— 
urtheile muthig entgegenzuſtellen, und ſollte man auch 
in dem edlen Beſtreben, ihn aufzuhalten, zu Grunde 
gehen. Wo hingegen dieſe innern und äußern Gründe 
einer Verpflichtung fehlen, da iſt es Vorwitz, nicht Edel— 
muth, ſich unberufen in einen Krieg einzulaſſen, der als— 
dann nicht anders als zu unſerer Schande und zum 
Schaden der guten Sache ausſchlagen kann. 


2. Man verfahre beſonders äußerſt ſchonend und 
behutſam gegen diejenigen Vorurtheile, welche noch für 
viele Menſchen die einzige Stütze ihrer Sittlichkeit 
ſind, und hüte ſich, ſie ihnen zu nehmen, bevor man in 
ihren Seelen anderweitige Gründe zum Wohlverhalten 
befeſtiget hat, von welchen man verſichert ſein darf, daß 
ſie das Gebäude ihrer Sittlichkeit hinreichend unter— 
ſtützen werden. Es iſt hart und grauſam, zur Zeit 
einer Hungersnoth dem Armen ſein letztes Stück ver— 
ſchimmeltes Kleienbrot aus der Hand zu reißen, wenn 
man ſeinem dringenden Bedürfniſſe nicht erſt durch eine 
geſundere und nahrhaftere Speiſe abgeholfen hat; aber 
noch härter und graufamer iſt es, einer dürftigen, nur 
mit Vorurtheilen ſich nährenden und ſtärkenden Seele 
dieſes ihr einziges Beruhigungs- und Stärkungsmittel 
zu rauben, ſo lange man noch nicht darauf bedacht ge— 
weſen iſt, ſie mit einem beſſern zu verſehn. Das müſſe 
alſo fern von uns ſein! 


3. Was die minder bedeutenden und minder ſchäd— 
lichen Vorurtheile der Völkerſchaften, der Stände u. ſ. w. 
anbetrifft, ſo kann der Unbefangene oft freilich nicht 
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umhin, fie in hohem Grade lächerlich zu finden; aber 
wenn er klug iſt, ſo wird er ſich hüten, Denen, die 
daran krank liegen, ins Geſicht zu lachen und darüber 
zu ſpotten; er wird vielmehr mit der Schwachheit ſol— 
cher großen Kinder Geduld haben, ihnen ihre Puppe laſ— 
ſen, und wenn er einen Kitzel, darüber zu ſpötteln, in 
ſich fühlt, ſich erinnern, wie es dem armen Sancho ging, 
ſo oft er den Einfall hatte, ſich über ſeines Herrn Rie— 
fen und Dulcineen luſtig zu machen. Man kann ſicher 
annehmen, daß ſelbſt die aufgeklärteſten und beſten Men— 
ſchen von dergleichen Vorurtheilen nie ganz frei ſind, 
und keinen Spaß darüber verſtehen, auch wenn ſie ſelbſt 
darüber ſpaßen zu wollen ſcheinen. Es iſt damit, wie 
mit verſchiedenen andern Thorheiten, worüber Der, wel— 
cher damit behaftet iſt, wol zuweilen ſelbſt zu lachen 
pflegt, aber böſe wird, wenn Andere mitlachen wollen. Laß 
uns alſo ernſthaft darüber bleiben, und indem wir uns 
bemühen, von dergleichen Vorurtheilen uns ſelbſt loszu— 
machen, ſie an Andern nicht nur dulden, ſondern auch 
den Anſprüchen, die ſie darauf gründen, den eingeführ— 
ten Gebräuchen gemäß, gern ein Genüge leiſten. 


10. In Bezug auf die zwoͤlfte, dreizehnte und achtzehnte 
Wahrnehmung. 


Der beſondere Gegenſtand dieſer drei Wahrnehmun— 
gen waren die durch Ueppigkeit verfeinerten und aufge— 
löſ'ten Weltleute, von welchen wir ohne ſonderliche An— 
ſtrengung unſers Beobachtungsgeiſtes leicht bemerken 
konnten, daß ſie ordentlicher Weiſe an Leib und Seele 
entnervt und geſchwächt, reizbar und empfindlich, dane— 
ben auch, wie natürlich, oberflächlich und leichtſinnig in 
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ſittliche Zwecke und Beweggründe zu ſein, und den 
Hauptzweck ihres Daſeins in angenehme Zerſtreuungen 
und ſinnliches Vergnügen zu ſetzen pflegen. Die Klug— 
heitsregeln nun, welche ſich daraus für den Umgang mit 
dieſer Menſchenklaſſe von ſelbſt ergeben, ſind folgende: 

1. Man entferne nicht nur aus ihrer Gegenwart 
Alles, was unangenehme und widerliche ſinnliche Ein— 
drücke machen kann, ſondern man vermeide auch, was 
auf ihre verfeinerten, geſchwächten und empfindlichen 
Nerven zu ſtark und lebhaft wirken würde. Alles, 
was den ſtraffen Nerven eines geſunden und kraftvollen 
Menſchen kaum einige ſanfte Schwingungen abgewinnen 
kann, das macht die der geſchwächten und empfindlichen 
Leute ſchmerzhaft zucken, und kann ihnen Uebelkeiten, 
Krämpfe und Ohnmachten zuziehen. In allen feinern 
Geſellſchaften wird hierauf ſorgfältig Rückſicht genom— 
men, und wer in denſelben es nicht mit Allen verderben 
will, der muß ſich danach richten. Vornehmlich muß 
man der Gehörnerven der verfeinerten Menſchen ſcho— 
nen, weil ſie an dieſen vorzüglich empfindlich zu ſein 
pflegen. Statt laut zu reden, muß man flüſtern und 
ziſcheln; ſtatt zu lachen, lächeln, und wenn Einem das 
Bedürfniß zu nieſen oder zu huſten ankommt, Beides fo 
wenig in Geräuſch ausbrechen laſſen, als man kann. 
Mit ihren übrigen Sinnen, den einzigen Geſchmack aus— 
genommen, muß man, in ſo weit es thulich iſt, eben 
ſo zärtlich umgehn. Die Geſchmacksnerven allein ſind 
bei ihnen ſtumpfer und unempfindlicher, als bei andern 

tenfchen, weil fie durch den Genuß ſtarkreizender Spei— 
fen und Getränke jeder Art von ihrer natürlichen 
Empfindlichkeit ſchon viel verloren haben. Sie wollen 
daher auch ſtärker angegriffen werden, und es wird ein 
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wunderbares Gemiſch von ſauren, ſüßen, bittern, ſalzi— 
gen und geiſtigen Dingen erfodert, wenn ſie auf eine 
angenehme Weiſe gekitzelt und befriediget werden ſollen. 


2. Man muthe dieſer zarten und geſchwaͤchten 
Menſchenklaſſe nie Etwas zu, was Mühe, Anſtrengung, 
fortdauernde Aufmerkſamkeit und Geduld erfodert; und 
zwar aus dem doppelten Grunde nicht, weil ſie zu ſo 
etwas weder aufgelegt, noch fähig ſind. Nicht aufgelegt, 
weil, wie wir vorher bemerkt haben, ſie nur deßwe— 
gen dazuſein glauben, um ſich zu zerſtreuen und zu 
vergnügen, nicht aber um Andern mühſelige und be— 
ſchwerliche Dienſte zu leiſten; nicht faͤhig, weil, wenn 
ſie das Letzte auch wollten, es ihnen doch an Körper— 
und Geiſteskraft dazu fehlen würde. Alles alſo, was 
man von Leuten dieſer Art, wenn man ſich nicht ſelbſt 
täuſchen will, erwarten darf, ſchränkt ſich auf ſolche 
Gefälligkeiten ein, die ſie allenfalls auf ihrem Lotter— 
bette (Sopha) oder im Vorbeigehen verrichten können, 
die alſo ihrer Liebe zur Zerſtreuung und Bequemlichkeit 
keinen Eintrag thun. Wer mehr von ihnen fodert, oder 
mehr von ihnen erwartet, der hat es ſich ſelbſt und ſei— 
nem Mangel an Menſchenkenntniß zuzuſchreiben, wenn 
er ſich durch den Erfolg in ſeiner Hoffnung jämmerlich 
betrogen findet. 


3. Man thue vielmehr was man kann, um die— 
ſen feinen und ſchwächlichen Geſchöpfen jede Mühwal— 
tung in ihren eigenen Angelegenheiten mitleidig abzu— 
nehmen, und ihnen ihr erbetteltes (prekäres) Daſein, 
das ohnehin ſchon oft genug ihnen zur Laſt wird, fo viel 
möglich, zu erleichtern. Dieſe armen Leute würden ja 
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bei mancher Gelegenheit wirklich ſchlimm daran ſein, 
wenn nicht Jemand dawäre, der ihnen ſeine Augen, 
Hände und Füße, ſeinen Verſtand, ſeine Vernunft, ſeine 
Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten leihen wollte; weil ihre 
eigene Unbehülflichkeit in vielen Fällen eben fo groß und 
allgemein, als die einer Schildkröte, iſt, welche man auf 
den Rücken gelegt hat. Für uns andere Menſchen von 
gröberer Leibesbeſchaffenheit und minder feiner Ausbil— 
dung iſt dieſer Umſtand ungemein günſtig. Denn er hat 
erſtens die glückliche Folge, daß Alles, was in der menſch— 
lichen Geſellſchaft gethan — ich ſage gethan, nicht be— 
plaudert oder betändelt — werden muß, uns zugeſchoben 
wird, ſo daß es uns nie an Veranlaſſungen und drin— 
genden Gelegenheiten fehlen kann, unſere Kräfte auszu— 
arbeiten, und ſie dadurch zu ſtärken und zu veredeln. 
Und eben dadurch gewährt der nämliche Umſtand uns 
denn auch zweitens den Vortheil, daß wir der feinern 
und geſchwächten Welt ſo lange unentbehrlich bleiben, 
als es dieſer, fein und geſchwächt zu ſein, belieben wird, 
und daß man uns alſo nicht leicht geradezu verächtlich 
und wegwerfend begegnen darf. Wäre dieſes nicht, und 
geriethe jene Menſchenklaſſe einmahl auf den wunder— 
lichen Einfall, ſich durch zweckmäßige Uebungen an Leib 
und Seele, und durch eine einfache, mäßige und arbeit— 
ſame Lebensart geſund, ſtark und geſchickt zu allen Ge— 
ſchäften des menſchlichen Lebens zu machen, und ſich 
dadurch aus ihrer bisherigen Abhängigkeit von uns los— 
zuwinden: ſo würde es, fürchte ich, um die Achtung und 
Aufmerkſamkeit, die unſerm arbeitſamen Mittelſtande 
jetzt aus Noth von ihnen erwieſen werden, bald gethan 
ſein. So aber können wir ſicher ſein, daß, ſo lange es 
Lahme und Krüppel geben wird, Stab und Krücke in 
Ehren bleiben werden. 
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4. Hat man mit Leuten dieſes Schlages Gefchäfte 
von einigem Umfange zu machen, welche nicht mit ei— 
nem Blicke überſehen werden können, ſo erfodert die 
Klugheit, nur die Hauptpunkte, worauf es dabei an— 
kommt, für ſie auszuheben, und ſie ihnen ſo kurz, ſo 
beſtimmt und ſo faßlich vorzulegen, als die Natur der 
Sache es irgend geſtattet. Der Grund davon iſt ein— 
leuchtend. Man muß einer ſchwachen Vorſtellungs— 
kraft nicht zumuthen, viele und vielerlei Gegenſtände 
auf einmahl oder in ununterbrochener Reihe zu umfaſ— 
ſen. Sie würde davor erſchrecken, den Muth verlieren, 
in Verwirrung gerathen und — weg wären Luſt und 
Fähigkeit, uns mit ihrer Aufmerkſamkeit zu folgen! Nur 
unfähiger Regenten argliſtigen Geheimräthen, oder un— 
fähiger Geheimräthe argliſtigen Schreibern kommt die 
Liſt zu Statten, Sachen und Angelegenheiten, von wel— 
chen ſie die Aufmerkſamkeit ihrer Obern zurückſchrecken 
wollen, um ſie ungeſtört nach eigenem Gutdünken zu 
behandeln, ſo zu verwickeln und in einen ſolchen Schwall 
von unverſtändlichen Wörtern einzuhüllen, daß der 
ſchwache Kopf ihrer Gebieter davor zurückſchaudern, und 
ihnen danken muß, wenn ſie ihn der Marter, ſich da— 
mit zu befaſſen, lieber ganz überheben wollen. Wir An— 
dern hingegen, die wir der Anwendung einer ſolchen 
Liſt weder bedürfen, noch fähig ſind, müſſen in allen 
Fällen, wo wir mit Großen zu thun haben, gerade die 
entgegengeſetzte Regel befolgen, und ihnen die Sachen, 
von welchen jedesmahl die Rede iſt, ſo einfach, klar und 
verſtändlich, als ſie ihrer Natur nach nur gemacht wer— 
den können, vorzulegen ſuchen, wofern wir die Abſicht, 
ſie von ihnen erwogen und beherziget zu ſehen, nicht 
ganz verfehlen wollen. 


Theophron. 1 


Eine unmittelbare Folge davon iſt, daß wir 

5. die geſchwächten Menſchen aus den höhern Klaſ— 
ſen mit Schwierigkeiten jeder Art, ſo weit es bei uns 
ſteht, ſorgfältig verſchonen müſſen. Hangen wir alſo 
von Leuten dieſer Art ab, und tragen ſie uns, ihren 
Untergeordneten, Etwas auf, was zwar ſchwierig, aber 
doch ausführbar iſt, ſo müſſen wir uns hüten, ſie durch 
Einwendungen zu ermüden, oder durch geäußerte Be— 
ſorgniſſe verdrießlich zu machen; wir müſſen vielmehr 
gleich zur Sache ſchreiten, und die Schwierigkeiten lie— 
ber in Stillen durch Geduld und Muth zu überwinden 
ſuchen, als uns durch das Auseinanderſetzen derſelben 
beſchwerlich zu machen. Man muß überhaupt wiſſen, 
daß alles umſtändliche Auseinanderſetzen, alles Abwägen 
der Gründe für und wider, und alles bedachtſame Ver— 
gleichen verſchiedener ſich darbietender Maßregeln hier 
nicht an ihrem Orte ſind, weil ſie anhaltende Aufmerk— 
ſamkeit und Kopfbrechen erfodern, deſſen man gar zu 
gern überhoben ſein mag. Dies Alles müſſen wir für 
uns thun, und uns darauf einſchränken, nur die Schluß— 
folgen unſerer Unterſuchungen und Ueberlegungen kurz, 
klar und faßlich vorzulegen. Mancher glaubt, ſich da— 
durch gelten zu machen, wenn er bei jedem Auftrage, der 
ihm geſchieht, die wirklichen oder erdichteten Schwie— 
rigkeiten häuft, um ſein nachheriges Verdienſt, alle 
dieſe Hinderniſſe durch Klugheit, Muth und Beharr— 
lichkeit überwunden zu haben, in ein deſto glänzenderes 
Licht zu ſtellen; allein er irret. Man haßt die Schwies 
rigkeitsmacher, und liebt nur Diejenigen, welche durch 
eine ſchnelle, willige und freudige Thätigkeit dem ſüßen 
Wahne ſchmeicheln, daß man nur zu wollen brauche, 
um ſeinen Willen erfüllt zu ſehen. 
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Noch verdienen folgende Klugheitsregeln, als unmit— 
telbare Folgeſätze aus den obigen drei Wahrnehmungen, 
gleichfalls ausgehoben zu werden: 

6. Erwarte nie bei Leuten dieſer Art echtes Men— 
ſchengefühl, d. i. wahres, inniges und wirkſames Theil: 
nehmen an Dem, was entweder die Menſchheit über— 
haupt, oder das Beſte des Vaterlandes, oder auch nur 
das Wohl einzelner Mitbürger insbeſondere betrifft, zu 
finden, es müßte denn der Fall ſein, daß ihr eigener 
beſonderer Vortheil unmittelbar damit zuſammenhinge. 
Der große und wahre Gedanke, daß das beſondere Wohl 
jedes einzelnen Staatsbürgers in das öffentliche Wohl 
des ganzen Staats unzertrennlich hineingewebt iſt, und 
die noch größere, und eben ſo wahre Vorſtellung, daß 
das Beſte jedes menſchlichen Einzelweſens mit dem Be— 
ſten des ganzen, über den Erdball zerſtreueten Men— 
ſchengeſchlechts zuſammenhängt — liegen für die klein— 
liche, ſchlaffe und ſelbſtſüchtige Vorſtellungskraft üppiger, 
und durch Ueppigkeit geſchwächter Menſchen viel zu 
hoch, als daß das matte Auge ihres Geiſtes ſie je er— 
reichen könnte. Es erreicht ſie nie, auch wenn man ſie 
ihm noch ſo nahe vorhalten wollte; denn in dieſem Falle 
iſt der Gegenſtand zu groß, als daß es ihn umſpannen 
könnte. Es iſt daher verlorne Mühe, ſolche Leute durch 
ſolche Beweggründe rühren, und für uneigennützige, ra— 
terländiſche oder weltbürgerliche Zwecke erwärmen zu 
wollen. Spare dieſe Mühe, und wenn du je in den 
Fall gerathen ſollteſt, die Mithülfe ſolcher Menſchen zu 
Dingen dieſer Art nicht entbehren zu können, dann 
wende dich nicht an ihr Menſchengefühl, ſondern un— 
mittelbar an ihre Eitelkeit und Selbſucht, und — du 
wirſt Erhörung finden. 
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7. Erwarte von Leuten dieſer Art, beſonders von 
Denen unter ihnen, welche zu der Klaſſe der ſogenann— 
ten Großen gehören — wie gütig und zuvorkommend 
ſie auch ſich zu dir herablaſſen mögen — keine wahre 
Freundſchaft, keine fortdauernde Zuneigung, keine blei— 
bende Erkenntlichkeit für Das, was du an deinem Ver— 
mögen, an deiner Ruhe und an deiner Geſundheit für 
ſie aufopferſt. Es wäre ein Wunder aller Wunder, 
wenn dieſe Leute, die von früher Kindheit an gewöhnt 
werden, ſich ſelbſt fuͤr den Mittelpunkt der Schöpfung, 
für die allgemeine Sonne zu halten, um welche alle an— 
dere Weſen, als abhängige Folgeſterne, in gehörigem 
Abſtande ſich herumdrehen müſſen, um Licht, Glanz und 
Wärme von ihnen zu empfangen — wenn dieſe Leute, ſage 
ich, Jemand in Ernſt für ein Weſen ihres Geſchlechts 
anſehen, ihm in der That mehr, als ihrem Windſpiele, 
ihrem Affen, ihrem Lieblingspferde, ergeben ſein, und 
ihm für Das, was er für ſie thut oder leidet, ſich 
wirklich zur Dankbarkeit verbunden glauben könnten. 
Kannſt du daher deinem Vaterlande, oder deinen Mit— 
menſchen nützlich werden, ohne dabei in den unmit— 
telbaren Dienſt ſolcher Götter der Erde zu treten, 
o, ſo freue dich deines Glücks, und laß dich ja durch 
kein auch noch ſo glänzendes Erbieten bewegen, ihnen 
das ärmliche Theilchen Freiheit, was der Menſchheit 
etwa noch übrig gelaſſen iſt, völlig abzutreten! Denn 
Ketten ſind Ketten, auch wenn ſie von Gold geſchmie— 
det und mit Edelſteinen beſetzt wären. Auch ſind die 
Dienfte der Großen, wie Leſſing und die Erfahrung 
ſagen, in mehr als Einem Betrachte mißlich und gefähr— 
lich, und lohnen dabei der Mühe, des Zwanges und der 
Erniedrigung nicht, die ſie koſten. 

Vermeide ſie alſo, wenn du kannſt. Kannſt du das 
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aber nicht, ſo merke dir wenigſtens folgende Regeln der 
Verſichtigkeit, um fie nie aus der Acht zu laſſen. Was 
für eine Klaſſe von Großen ich dabei im Geſicht habe, 
glaube ich ſchon beſtimmt genug angegeben zu haben, um 
kein Mißverſtändniß bei dir befürchten zu dürfen. 

1) Je mehr dergleichen Große alſo, von welchen 
hier die Rede iſt, ſich zu Liebkoſungen und Vertraulich— 
keiten gegen dich herablaſſen, deſto ehrerbietiger ſei dein 
eigenes Betragen gegen fie, und deſto ſorgfaͤltiger hüte 
dich, in den von ihnen angegebenen Ton der Vertrau— 
lichkeit einzuſtimmen. 

2) Bemühe dich, ihnen ſo viel Achtung gegen dich 
einzuflößen, daß fie nie auf den für dich ungluͤcklichen 
Einfall gerathen, dich zu ihrem Vertrauten und befondern 
Lieblinge zu wählen. Denn widerführe dir dieſes, ſo 
wäre es entweder um deine Ruhe, oder um deine Si— 
cherheit, oder um deine Tugend gethan; und das ſind 
Dinge, die dir wichtiger ſein müſſen, als alle Gunſt— 
bezeigungen. 

3) Kannſt du es aber nicht vermeiden, daß ein Gro— 
ßer eine gewiſſe Zuneigung gegen dich gewinnt, und 
wirſt du gleichſam von ihm gezwungen, dir, wenn du 
mit ihm allein biſt, einen vertrauten Ton gegen ihn 
zu erlauben, ſo tritt wenigſtens, ſobald ein Dritter da— 
zukommt, augenblicklich in die Schranken der Ehrfurcht 
zurück, und verbirg den begünſtigten Freund unter dem 
demüthigen Anſtande eines unterthänigen Dieners. Man— 
cher, der unter vier Augen dich zärtlich umarmt, dich 
vertraulich bei ſich niederſetzen und ſchwatzen heißt, 
würde es dir nie vergeben, wenn du öffentlich dich um 
einige Linien weniger tief vor ihm neigteſt, als der 
Hofzwang es erfodert. 

4) Laß dich von keinem Großen für keinen Preis 
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zum Beförderer ſeiner unſittlichen Vergnügungen gebrau— 
chen, und ſollte dein Weigern dir auch ſeine ganze Un— 
gnade zuziehen. Denn zu geſchweigen, daß man Gott 
mehr gehorchen muß, als den Menſchen, ſo iſt es beſſer, 
einmahl wie ein braver Mann zu fallen, als tagtäglich 
wie ein Schurke kriechen zu müſſen, und ſich mit Füßen 
treten zu laſſen. Das würde aber über kurz oder lang 
zuverläſſig die Folge ſein, wenn du dich dazu hergäbeſt, 
der Vertraute und der Beförderer ſeiner Lüſte zu ſein. 
Denn auch der ärgſte Wollüſtling unter den Großen 
verachtet in ſeinem Herzen Jeden, der ihm zur Befrie— 
digung ſeiner Leidenſchaften die Hand reicht, und er 
ſucht des Niederträchtigen los zu werden, ſobald er ihn 
entbehren kann. 

5) Fügt es ſich, daß du klüger, einſichtsvoller und 
edler, als der Große, biſt, und dazu gehört zuweilen gar 
nicht viel, hüte dich, es ihn merken zu laſſen, ſo lange 
dir an ſeiner Gunſt noch etwas gelegen iſt. Suche 
vielmehr alles Gute, was du ſagſt oder thuſt, ſo zu ſa— 
gen, oder ſo zu thun, daß es das Anſehen gewinne, als 
wenn er ſelbſt, wo nicht es geſagt oder gethan, doch we— 
nigſtens es gedacht und gewollt habe. Und ſei verſichert, 
es wird dir gar nicht ſchwer fallen, ihn dieſes in gan— 
zem Ernſte glauben zu machen. 

Dies ſind freilich nur ſehr wenige und ſehr unvoll— 
ſtändige Vorſchriften, den künftigen Hofmann zu bilden; 
aber da ich das Vertrauen zu der Vorſehung habe, daß 
ſie dir einen beſſern und glücklichern Wirkungskreis an— 
weiſen werde, ſo ſcheint es mir überflüſſig, uns länger 
dabei aufzuhalten. Laß uns alſo wieder zu dem ver— 
miſchten Haufen der üppigen und durch Ueppigkeit ge— 
ſchwächten Weltleute überhaupt zurücktreten. 
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8. Vertraue Leuten dieſer Art nie ein Geheimniß 
an, deſſen Bewahrung dir wichtig iſt. Es finden näm— 
lich hier eben dieſelben Urſachen Statt, welche dem an— 
dern Geſchlechte den Vorwurf der Plauderhaftigkeit zu— 
gezogen haben — Schwäche, Leichtſinn, Eitelkeit! 
Schwäche macht, daß man, wenn man auch wollte, nicht 
die Kraft beſitzt, Etwas zurückzuhalten, was zum Aus— 
bruche ſich in uns drängt; Leichtſinn, daß man, wenn 
man es auch könnte, nicht den Willen dazu hat; und 
Eitelkeit, welche kein, auch noch ſo armſeliges Mittel, 
ſich Bedeutſamkeit zu geben, verſchmäht, findet auf mehr 
als Eine Weiſe ihre Rechnung dabei, kein Geheimniß 
in ſich verroſten zu laſſen. Man zieht ſo gern die Auf— 
merkſamkeit der Leute auf ſich, und ein Geheimniß, das 
man enthüllt, iſt ein ſo ſicheres Mittel dazu! Es be— 
weiſet, daß man gewiſſe Verbindungen haben müſſe, die 
kein Anderer hat; es zeigt, daß die und die Perſonen 
von Wichtigkeit Vertrauen in uns ſetzen müſſen, weil 
ſie uns Dies und Das ins Ohr geſagt haben. Wie 
könnte mau ſo etwas in ſich vergraben! Wie ſollte man 
nicht vielmehr eilen, es Jedem, der es zu wiſſen begehrt 
oder nicht begehrt, wieder ins Ohr zu ſagen! 

Es gehört überhaupt ein ſo hoher Grad von See— 
lenſtärke und Rechtſchaffenheit dazu, Andrer Geheimniſſe 
gegen Jedermann treu zu verwahren, daß ich dir rathen 
muß, in dieſem Punkte ein wenig mißtrauiſch gegen alle 
Menſchen zu ſein, deren Schweigekraft du nicht ſchon 
bei mehr als Einer Probe völlig bewährt gefunden haſt. 
Gemeine Seelenkräfte und gemeine Rechtſchaffenheit 
können bei weiten keine ſichere Gewähr dafür leiſten. 
Auch gehört in der That etwas dichteriſcher Glaube an 
die Menſchheit dazu, um verſichert zu ſein, daß Jemand, 
dem man ſein Geheimniß anvertraut, in einer fremden 
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Angelegenheit treuer und verſchwiegener fein werde, als 
der Anvertrauende es in ſeiner eigenen war. Konnte 
dieſer ſein eigenes Geheimniß nicht zurückhalten, wie 
kann er erwarten, daß Jener ein fremdes bewahren werde? 
Das Sicherſte iſt, Das, was Niemand wiſſen ſoll, Nie— 
mand zu ſagen, ſondern für ſich allein zu behalten; denn 
wirklich iſt es etwas ſehr Seltenes, daß eine Sache, 
um welche ſchon zwei Perſonen wiſſen, nicht durch die 
zweite der dritten, durch dieſe der vierten, und durch die 
vierte aller Welt bekannt werde. Gleich einem Bache, 
der im Fortfließen breiter wird, dehnt ſich das Geheim— 
niß in eben dem Maße, in welchem es ſich von ſeiner 
Quelle entfernt, immer weiter und weiter aus, bis es 
ſich endlich in das Meer des öffentlichen Geredes ſtürzt. 

Alſo keine Vertraulichkeit in Dingen, die ohne 
Gefahr nicht bekannt werden können; das iſt über die— 
ſen Punkt die erſte und ſicherſte Klugheitsregel. Die 
zweite heißt: ſein wichtiges Geheimniß Keinem anzu— 
vertrauen, den man nicht ſchon bei unwichtigern Ge— 
legenheiten geprüft und bewährt gefunden hat. Die 
dritte: nie Schwache, Leichtſinnige, Eitle oder auch ſol— 
che zu Vertrauten zu machen, die ohne dringende Noth 
ſich erlaubten, das Geheimniß eines Dritten gegen uns 
zu verrathen. Es iſt wenigſtens allemahl ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß Derjenige, der auf Koſten eines Dritten 
gegen uns plauderte, auch auf unſere Koften gegen einen 
Vierten zu plaudern nicht ermangelu werde. 

Ich muß zu dieſen Regeln noch drei andere hinzu— 
fügen, welche eben ſo wichtig ſind. Die erſte: ver— 
wahre dein Geheimniß ſorgfältig; aber hüte dich auch 
eben ſo ſorgfältig, die Leute merken zu laſſen, daß du 
ein Geheimniß habeſt, und es für dich zu behalten 
geſonnen ſeiſt. Die zweite: errege über Dinge, die 
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Niemand wiſſen ſoll, die Neugierde der Leute gar nicht 
— und dies iſt unſtreitig das Sicherſte — oder befrie— 
dige ſie nie zur Hälfte, ſondern ganz. Die dritte end— 
lich: mache ohne Noth niemahls den Geheimnißvollen. 
Die Gründe dieſer Regeln liegen nicht tief. Es iſt offen— 
bar, daß die Eitelkeit der Leute, welchen man zu er— 
kennen giebt, daß man ihnen nicht traue, dadurch grau— 
ſam beleidigt wird, daß Derjenige, dem man die eine 
Hälfte eines Geheimniſſes offenbart, die andere aber 
vorenthält, dadurch zum Unwillen gereizt, und bewogen 
wird, die ihm anvertraute Hälfte um ſo weniger zu 
bewahren, und endlich, daß das geheimnißvolle Weſen 
in Dingen, bei welchen keine ſo große Vorſicht nöthig 
iſt, uns entweder lächerlich oder verdächtig, in beiden 
Fällen aber nichts weniger als liebenswürdig macht. 
Man liebt die Offenheit, ſie ſei wahr oder angenom— 
men, und haßt die Verſtecktheit, weil ſie theils unſere 
Eitelkeit und Neugierde beleidiget, theils eine gewiſſe 
Furcht bei uns erregt, die uns um ſo viel beſchwerli— 
cher fällt, weil ſie unbeſtimmt und dunkel bleibt. 


9. Wünſcheſt du dir das Wohlwollen ſolcher Leute 
zu erwerben, ſo bemühe dich, durch gute Laune und 
Fröhlichkeit ihr geſellſchaftliches Vergnügen ſo ſehr zu 
befördern, als du kannſt. Vermagſt du, ſie angenehm zu 
unterhalten, ſo vermagſt du Alles über ſie. Dies iſt, 
wie ich ſchon einmahl bemerkt habe, das große, allge— 
mein geliebte und allgemein bewunderte Verdienſt, wel— 
ches beinahe die Stelle eines jeden andern erſetzen kann. 
Gute Laune iſt überall willkommen, böſe nirgends; jene 
öffnet uns die Herzen der Menſchen, daß wir Eingang 
bei ihnen finden, dieſe ſchließt ſie vor uns zu; jene 
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macht, daß man unſere Fehler, dieſe, daß man unſere 
Tugenden überſieht; jene iſt das ſicherſte Mittel, Miß— 
verſtändniſſen und Feindſchaften vorzubeugen, oder wenn 
ſie einmahl entſtanden ſind, ſie geſchwind wieder auszu— 
tilgen, dieſe ein offenliegender Zunder, welcher bei den 
unbedeutendſten Kleinigkeiten Feuer fängt und Funken 
ſprüht, bis die Herzen Aller gegen uns, wie das Unſrige 
gegen Alle, in lichten Flammen ſtehn. 

Freilich iſt dieſe heitere und fröhliche Gemüthsſtim— 
mung eine Gottesgabe, die koſtbarſte und wünſcheus— 
würdigſte unter allen, die einem Menſchen hienieden zu 
Theil werden kann; aber müſſen wir, weil ſie das iſt, 
die Hände in den Schooß legen und unthätig abwar— 
ten, daß ſie uns im Schlafe verliehen werde? Sind 
Geſundheit, Kunſtfähigkeiten und Glücksgüter nicht 
gleichfalls Ausgüſſe der göttlichen Milde: aber wer 
ſagt, daß unſer Beſtreben, ſie zu bekommen, ſie zu er— 
halten und zu vermehren, um deßwillen überflüſſig wäre? 
Die Vorſehung theilt ihre Gaben ja nicht durchs Glücks— 
rad aus; ſie will, daß wir uns darum bewerben ſollen, 
weil ſie weiß, daß zugeworfene Güter uns nicht from— 
men, weder in leiblichen, noch in geiſtigen Dingen. 
Willſt du aber wiſſen, wie du in deinem Alter (denn 
weiter hin möchte es, ſorge ich, zu ſpät ſein) es anzu— 
fangen habeſt, um ſeine ganze Art zu denken und zu 
empfinden in das rofenfarbene Gewand einer guten und 
fröhlichen Laune zu kleiden? Höre darüber meinen Rath, 
den du zuverläſſig bewährt finden wirſt: 

Sorge, daß du durch Maͤßigkeit, durch eine 

natuͤrliche Lebensart, durch Vermeidung hef— 

tiger Leidenſchaften und durch koͤrperliche Ge— 

ſchaͤftigkeit deine Geſundheit erhalteſt; wache 

unablaͤſſig uͤber dein Herz und uͤber dein Ge— 
2 
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wiſſen, daß kein Laſter ſie beflecke, keine un— 
reine Begierde die zarten Wurzeln der Selbſt— 
zufriedenheit benage; rotte alle eitle und ehr⸗ 
ſuͤchtige Abſichten mit Stumpf und Stiel bei 
dir aus, und pflanze an ihre Stelle das edlere 
Gewaͤchs der Beſcheidenheit, der leicht zu bes 
friedigenden Gutmuͤthigkeit und der ſeligen 
Begierde, Wohlſein und Freude rund um dich 
her zu verbreiten; huͤte dich daneben vor uͤber— 
triebenen Anſtrengungen des Geiſtes jeder 
Art, und laß auf jegliche Arbeit eine verhaͤlt— 
nißmaͤßige Ruhe, auf jegliche Ruhe neue Ar— 
beit, Koͤrperbewegung und Koͤrperanſtrengung 
folgen; endlich, mein Sohn, widerſtehe mit 
aller Kraft, welche dir beiwohnt, den erſten 
Verſuchen, die der boͤſe Geiſt der Mißmuͤthig— 
keit und der uͤblen Laune macht, ſich deines 
Herzens zu bemaͤchtigen, und glaube, daß 
auch hievon, wie von allem Boͤſen, gelte, 
daß man den erſten Schritt vermeiden muͤſſe, 
wenn man den zweiten und dritten in ſei— 
ner Gewalt behalten will. 

Durch eine treue und unabläſſige Anwendung dieſes 

bewährten Mittels wirſt du — ich bin dir Bürge da— 

für — den wünſchenswürdigen Zweck, dir eine heitere 

und zur Freude geſtimmte Gemüthsart zu eigen zu 

machen, gewiß erreichen. 


Da indeß auch die heiterſte Seele je zuweilen ihre 
Verfinſterungen hat, und bei den vielfachen Stürmen, 
welchen das menſchliche Leben ausgeſetzt iſt, nothwendig 
haben muß, fo merke dir, mein Sohn, für Fälle dieſer 
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Art, wenn du ſie nicht wirſt vermeiden können, noch 
die Regel: daß, ſo oft irgend ein Unmuth deine Seele 
umwölkt hat, und nicht zu hoffen ſteht, daß er ſich werde 
zerſtreuen laſſen, du dich, wenns immer thunlich iſt, jeder 
Geſellſchaft enthalten mögeſt, die nur des Vergnügens 
wegen zuſammengekommen iſt. Man würde dir eher 
verzeihen, wenn du zu einem Picknick kämeſt, ohne deine 
Schüſſel beſorgt zu haben, als wenn du in einer ſolchen 
Geſellſchaft erſcheineſt, ohne deinen Beitrag an guter 
Laune und Fröhlichkeit mitzubringen. Denn ein ſtum— 
pfer, mißmüthiger und griesgramiger Geſellſchafter trägt 
nicht nur nichts zur Vergrößerung des gemeinſchaftli— 
chen Vergnügens bei, ſondern er vermindert auch daſ— 
ſelbe durch den unfehlbaren Einfluß, den ſeine böſe 
Laune auf die Auregung einer ähnlichen bei den Uebri— 
gen hat. Und du wirſt finden, daß die Menſchen, vor— 
nehmlich diejenigen, auf welche wir hier beſonders Rück— 
ſicht nehmen, jede andere Beeinträchtigung viel gedul— 
diger, als die Schmälerung ihres Vergnügens, ertragen. 


11. In Bezug auf die vierzehnte und funfzehnte Wahr— 
nehmung. 


Dieſe beiden Wahrnehmungen leiten zuvörderſt, und 
zwar vorzüglich in Hinſicht auf die verfeinerten Men— 
ſchenklaſſen, zu einer Klugheitsregel, die in ihrer Allge— 
meinheit und ohne die ihr nöthigen nähern Beſtim— 
mungen und Einſchränkungen ſo lautet: 

Verabſaͤume, bei dem Beſtreben nach wah— 

rer innerer Vollkommenheit, auch den aͤußern 

Schein derſelben nicht! 

Aber fo allgemein ausgedruckt, wie ich fie hier abgefaßt 
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habe, würde dieſe Regel manchem Mißverftändniffe und 
einer ſehr verkehrten Anwendung ausgeſetzt ſein. Wir 
müſſen ſie alſo näher zu beſtimmen ſuchen. 

Es iſt ausgemacht wahr, daß bei weiten die meiſten 
Menſchen mehr auf das Aeußere oder den Schein, als 
auf das Innere oder das Weſen der Dinge ſehen, und 
in ihren Urtheilen und Neigungen mehr von Jenem, 
als von Dieſem ſich leiten laſſen; aber es iſt auch nicht 
minder wahr, daß ihre Eitelkeit nichts weniger an uns 
ertragen kann, als in die Augen fallende Vollkommen— 
heiten, und daß man uns in den meiſten Fällen eher 
den Beſitz wirklicher Tugenden und wahrer Verdienſte, 
als den Schein oder das Bekanntwerden derſelben, zu 
gute hält. 

Es iſt ferner im Allgemeinen wahr und ausgemacht, 
daß wir ſowol aus Beſcheidenheit, als aus Klugheit, 
unſere Tugenden und Verdienſte mehr zu verbergen, 
als bekannt zu machen ſuchen müſſen; aber es iſt auch 
eben ſo wahr und ausgemacht, daß man uns, ſo lange 
man nicht weiß, was in uns ſteckt, vernachläſſigen und 
keiner Aufmerkſamkeit würdigen wird. 

Es iſt endlich wahr und ausgemacht, daß echte Tu— 
genden und wahre Vollkommenheiten, auch wenn unſere 
Beſcheidenheit ſie noch ſo ſehr zu verbergen ſucht, über 
kurz oder lang dennoch von ſelbſt bekannt zu werden 
pflegen; aber es iſt auch auf der andern Seite durch 
vielfältige Erfahrungen gleichfalls entſchieden, daß oft 
die beſten und würdigſten Menſchen von ihren Zeit— 
genoſſen faſt durchgängig verkannt wurden, und die 
Achtung und Liebe, die ſie bei ihren Lebzeiten verdient 
hätten, erſt nach ihrem Tode bei einer gerechtern Nach— 
welt fanden. 

Lauter Widerſprüche, die, wenn wir ſie verfolgen 
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wollten, ohne erſt einen allgemeinen Ueberblick der vors 
liegenden Gegenſtände angeſtellt zu haben, uns in ein 
Irrgewinde von Betrachtungen führen würden, aus dem 
wir uns ſchwerlich wieder herausfinden könnten. Laß 
uns alſo einen Standpunkt nehmen, auf dem wir die 
Verwickelung jener ſich durchkreuzenden Erfahrungsſätze 
und ihr endliches Zuſammentreffen — denn es iſt ja 
unmöglich, daß wirkliche Erfahrungen ſich wirklich wi⸗ 
derſprechen ſollten — überſehen können. Und nun be 
merke: 

1. Es giebt einige Tugenden, Verdienſte und Voll— 
kommenheiten, welche zunächſt nicht ſowol der Perſon, 
an der fie wahrgenommen werden, ſelbſt, als viel— 
mehr der menſchlichen Geſellſchaft überhaupt, und Je— 
dem, der mit einer ſolchen Perſon in irgend einem Ver— 
hältniſſe ſteht, insbeſondere zu Statten zu kommen ſchei— 
nen. Ich ſage, ſcheinen; denn in der That giebt es 
keine einzige menſchliche Tugend, die, indem ſie Andern 
nützt, nicht auch zugleich ihrem Beſitzer Vortheil brächte. 
Aber bei einigen fällt dies nicht ſogleich ins Auge, und 
die meiſten Menſchen urtheilen, wie wir wiſſen, nur 
nach Dem, was in die Augen fällt. Das ſind z. B. 
die Tugenden der Redlichkeit, der Uneigennützigkeit, der 
Sanftmuth, der Gefälligkeit, der Dienſtfertigkeit, der 
Freundlichkeit, der Beſcheidenheit u. ſ. w. Von ſolchen 
verlangen nun unſere Mitmenſchen, nicht nur, daß wir 
ſie beſitzen, ſondern auch, daß wir ſie bei jeder Gelegen— 
heit ihnen zeigen und beweiſen ſollen. Aber wohlver— 
ſtanden! nicht durch Worte und wörtliche Verſicherun— 
gen — denn dieſen traut man, durch Erfahrung ge— 
witziget, wenig — ſondern durch die That und durch 
diejenigen äußeren Zeichen, welche man, gleich 
Banknoten und Wechſeln, für baare Münze annehmen 
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zu wollen, nun einmahl einig geworden iſt. Von dies 
ſen Tugenden alſo muß man nicht bloß das Weſen, ſon⸗ 
dern, ſo ſehr man kann, auch den Schein anzunehmen 
und bei jeder Gelegenheit zu behaupten ſuchen, überzeugt, 
daß man den Leuten nie zu viel davon zeigen kann, und 
daß ſie uns den Beſitz derſelben nie beneiden werden. 

2. Es giebt unter den übrigen Tugenden, die ſich zu— 
nächſt auf die Perſon, die ſie ausübt, ſelbſt zu beziehen 
ſcheinen, einige, deren Gegentheil Allen, die es wahr— 
nehmen, auf eine ſo widrige und ekelhafte Weiſe in die 
Augen fällt, daß man auch bei dieſen nicht bloß die 
Sache, ſondern zugleich den Schein verlangt. Dazu ge— 
hören z. B. die Mäßigkeit, nicht bloß im Eſſen und 
Trinken, ſondern auch in Anſehung jeder andern Be— 
gierde und Leidenſchaft, die Reinlichkeit, die Ordnungs⸗ 
liebe, die Ehrbarkeit, die Keuſchheit u. ſ. w. Lauter Tu⸗ 
genden, deren Gegentheil ſowol das ſittliche Gefühl der 
beſſern Menſchen, als den Geſchmack oder Schönheits— 
ſinn, ja ſogar das Auge und die übrigen körperlichen 
Sinne der Minderguten zu ſehr beleidiget, als daß ſie 
nicht Alles, was ſelbſt nur ihre Einbildungskraft daran 
erinnern kann, verabſcheuen ſollten. Auch dieſe Tugen— 
den muß man daher nicht bloß zu beſitzen ſtreben, ſon— 
dern auch den Schein des Gegentheils auf jede mög— 
liche Weiſe von ſich zu entfernen ſuchen. 

3. Es giebt aber noch andere Tugenden, Verdienſte 
und Vollkommenheiten, welche ihren Beſitzer zu ſehr 
auszeichnen, und ihm da, wo ſie erkannt werden, zu 
viel Achtung und Ehre zuziehen, als daß die Eitelkeit 
und Selbſucht Derer, die ihm darin nachſtehen, gleich- 
gültig dabei bleiben könnten. Dazu gehören z. B. große 
Kenntniſſe, Kunſtfertigkeiten und Geſchicklichkeiten jeder 
Art, und von den ſittlichen Tugenden diejenigen Grade, 
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welche den Beſitzer derſelben über die gewöhnliche 
Menſchheit erheben. Dieſe muß man, wenn man den 
meiſten Menſchen nicht mißfallen will, mehr zu verber— 
gen, als an den Tag zu legen ſuchen, doch ſo, daß 
man nicht gerade etwas ſage oder thue, was auf das 
Gegentheil davon könnte ſchließen laſſen. Der einzige 
Fall, wo es rathſam iſt, Vortrefflichkeiten dieſer Art, 
wiewol immer mit großer Beſcheidenheit, zu äußern, iſt 
der, wenn man mit Leuten von gleichen oder größern 
Verdienſten zu thun hat, die es nicht ſchmerzen kann, 
etwas von Dem, was ſie ſelbſt in Ueberſchwang beſitzen, 
auch bei uns zu finden. Höchſtſorgfältig aber müſſen 
wir dergleichen Aeußerungen ſolchen Leuten gegenüber 
vermeiden, die auf die nämlichen Trefflichkeiten Anſpruch 
machen, ohne ſie wirklich zu beſitzen. Dieſe würden ſich 
dadurch gedemüthiget und in den Augen der Anweſen— 
den zernichtet fühlen; ein Gefühl, welches tief zu Her— 
zen zu gehen und Dem, der es veranlaßt, nie vergeben 
zu werden pflegt. 

Dieſe drei Bemerkungen ſind, glaube ich, hinreichend, 
das Widerſprechende in den obigen Erfahrungen aufzu— 
löſen und zu vereinigen, und wer ſich in ſeinem ganzen 
Benehmen gegen Andere darnach richtet, der wird nicht 
leicht zu beſorgen haben, weder gänzlich verkannt zu 
werden, noch die Eitelkeit und Selbſucht der Menfchen . 
durch ſeine Tugenden und Vollkommenheiten in einiger 
Allgemeinheit wider ſich aufzubringen. Wäre aber auch 
Beides auf eine Zeit lang und bei einigen Klaſſen von 
Menſchen dennoch nicht ganz zu vermeiden, wie denn 
das unter gewiſſen Umſtänden gar wohl der Fall ſein 
kann: nun ſo hat es damit wenig auf ſich, und ſo müſ⸗ 
ſen wir uns in ſolchen Fällen theils mit unſerm innern 
Bewußtſein, theils mit der doppelten Erfahrung zu trö— 


394 Theophron. 

ſten wiſſen, daß der Menſch, der es allen Leuten recht 
machte, und Allen gefiel, erſt noch geboren werden ſoll, 
und daß ein an ſich lauterer Quell zwar wol auf eine 
Zeit lang, aber nicht für immer getrübt werden kann. 
Dies führt mich auf die Betrachtung des Werthes, den 
wir auf das Urtheil der Menſchen über uns und unſere 
Handlungen überhaupt zu legen haben. Laß uns auch 
dieſen auf die Wage der Vernunft bringen. 


Wenn ich ein Freund von fonderbarer Stellung ein— 
facher Gedanken wäre, ſo würde ich ſagen: das Urtheil 
der Menſchen über uns und unſere Handlungen ſei die 
wichtigſte und zugleich die allernichtswürdigſte Sache 
von der Welt; es hänge lediglich von uns ab, und es 
hänge wiederum auch ganz und gar nicht von uns ab; 
es ſei unſerer ſorgfältigſten Aufmerkſamkeit werth, und 
es verdiene ganz und gar nicht, daß wir im geringſten 
uns darum bekümmern. Allein da ich mehr Zeit und 
Worte gebrauchen würde, dieſe ſinnreichen Widerſprüche 
aufzulöſen, als die ganze Sache in ihrer natürlichen 
und ſchlichten Geſtalt zu zeigen, ſo ſchlage ich, meiner 
Gewohnheit nach, lieber dieſen letzten Weg ein. 

Allerdings iſt der Menſchen Urtheil über uns eine 
Sache von großer Wichtigkeit, weil unſer gutes Fort— 
kommen in der Welt, der glückliche Fortgang unſerer 
Geſchäfte und überhaupt ein großer Theil unſerer äu— 
ßeren Glückſeligkeit davon abhangen. Allerdings ver— 
dient es daher unſere große Aufmerkſamkeit, und es iſt 
klug und weiſe gehandelt, daß wir uns beſtreben, nichts 
zu reden odeg zu thun, was mit Recht getadelt werden 
kann. Allerdings hängt endlich auch unſer guter Name 
in ſofern von uns ab, daß wir es durch ein kluges und 
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rechtſchaffenes Betragen dahin zu bringen vermögen, 
daß wenigſtens die Weiſeſten und Rechtſchaffenſten unter 
unſern Mitbürgern nicht umhin können, im Ganzen ge— 
nommen, eine gute Meinung von uns zu haben. Dies 
Alles iſt von ſelbſt einleuchtend, und gründet ſich auf 
Erfahrungen, die Jeder darüber zu Rathe ziehen kann. 
Aber nun laß uns auch die andere Seite betrachten. 

Iſt es recht, auf das Urtheil der Menſchen, ſo wich— 
tig es immer für uns ſein mag, Rückſicht zu nehmen, 
wenn Vernunft und Pflichtgefühl nach deutlich erkann— 
ten überwiegenden Gründen einmahl entſchieden haben? 
Hängt es in jedem Falle von uns ab, auch die Leicht— 
ſinnigen und Thoren, auch die neidiſchen und verleum— 
deriſchen Menſchen durch unſer Verhalten zu befriedi— 
gen? Und iſt es daher weiſe, den Tadel ſolcher Leute 
zu Herzen zu nehmen, ſich darüber zu härmen, ſich 
wol gar in rechtmäßigen und vernünftigen Handlungen 
dadurch ſtören zu laſſen? Es ergiebt ſich abermahls 
ganz von ſelbſt, daß alle dieſe Fragen mit nein! zu be— 
antworten ſind. Laß uns nun, nach dieſer Auseinan— 
derſetzung, diejenigen Verhaltungsregeln merken, welche 
daraus hergeleitet werden können. 

1. Sorge ja dafür, daß dein Betragen im Umgange 
und in Geſchäften den Beifall der weiſen und guten 
Menſchen habe. Dahin wirft du es aber in den mei— 
ſten Fällen ſicher bringen können, wenn dein Betragen, 
ſo weit die menſchliche Unvollkommenheit es geſtattet, 
immer klug, rechtmäßig und gewiſſenhaft zugleich iſt. 
Ich ſage: in den meiſten Fällen; denn zuweilen 
geräth man freilich wol in Lagen und Umſtände, die 
keine menſchliche Seele, außer der unſrigen, ſo ganz 
nach allen ihren Seiten zu überſehen vermag, und wel— 
che eine Art zu handeln erfodern, die von der gewöhn— 
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lichen weit abweicht, und die daher von allen Menſchen, 
ſelbſt von den guten und weiſen, getadelt zu werden 
pflegt, weil die geſammten Gründe unſers Verfahrens 
nur uns ſelbſt und dem Allwiſſenden allein bekannt ſind. 
Aber in Fällen dieſer Art ſei unbekümmert, mein Sohn! 
Denn wenn nur unſer Gewiſſen rein geblieben iſt, fo 
dürfen wir verſichert ſein, daß die Vernunftmäßigkeit 
unſers Betragens früh oder ſpät in einem hellern Lichte 
erſcheinen werde, und daß alsdann die kleinen Flecken, 
welche der unverdiente Tadel auf unſern guten Namen 
ſpritzte, ſich von ſelbſt wieder verlieren werden. 

2. In allen ſolchen Fällen aber, in welchen der 
äußere Schein wider dich iſt, weil die wahren Beweg— 
gründe deiner Handlungen nur Gott und dir bekannt 
ſind, ſei nicht ſo ſtolz auf deine Tugend, daß du den 
Tadel der beſſern Menſchen für gar nichts achten ſollteſt. 
Belehre vielmehr, wenns immer moglich iſt, wenigſtens 
Einige derſelben über die wahren Urſachen, welche dich 
bewogen haben, ſo und nicht anders zu handeln, und 
ſöhne dadurch ihren Verſtand und ihr Herz mit dir und 
deinem Betragen wieder aus. Dieſe werden dann, weil 
ſie gute Menſchen und deine Freunde zugleich ſind, ſich 
eine Angelegenheit daraus machen, dich auch bei Andern 
zu vertreten, und, wofern die Gründe, welche dein Ver— 
fahren rechtfertigen, von der Art ſind, daß ſie nicht be— 
kannt gemacht werden dürfen, ſich mit ihrem ganzen 
Anſehn dafür verbürgen, daß du ſolche Gründe wirklich 
gehabt habeſt. Und mehr bedarf es gemeiniglich nicht, 
um dem verleumderiſchen Gerede ein Ende zu machen. 

3. Sollte es ſich aber gleichwol je ereignen, daß Ver— 
nunft und Gewiſſen etwas von dir verlangten, wovon 
du vorausſäheſt, daß das Urtheil der ganzen Welt ſich 
dawider erklären und daß es dir unmöglich fallen werde, 
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auch nur einen Einzigen von der Rechtmäßigkeit deines 
Verfahrens zu überzeugen, ſo verſchmähe großmüthig 
und ſtandhaft das Urtheil der ganzen Welt, und thue 
herzhaft, was Vernunft und Gewiſſen von dir verlan— 
gen. Denn keines Menſchen gute Meinung von dir 
muß dir ſo theuer ſein, als das Bewußtſein, vor Gott 
und deinem Gewiſſen recht gehandelt zu haben, und 
ſollte dein ganzes irdiſches Glücksgebäude darüber zer— 
trümmern. Das Gefuͤhl, rechtſchaffen gehandelt zu ha— 
ben, wird ein hinlänglicher Erſatz dafür ſein. 

4. Verachte übrigens, im Bewußtſein deiner Un— 
ſchuld und Rechtſchaffenheit, von ganzem Herzen das 
Geziſch und Geklatſche der Verleumdung, als eine Sache, 
welche Keiner, als etwa der in jedem Betracht ganz 
unbedeutende Menſch, vermeiden kann, welche deinem 
eigentlichen guten Namen auch gar nicht ſchadet, und 
welche daher auch gar nicht werth iſt, daß ein Menſch 
von Verſtand und Weltkenntniß ſich im mindeſten dar— 
um bekümmere. Denn je mehr du vor Andern hervor— 
ſtechen wirſt, je größer deine Tugenden und Verdienſte 
ſein werden, und je mehr du dich beſtreben wirſt, die 
Vernunft zur Schiedsrichterinn über alle deine Hand: 
lungen zu machen, deſto weniger wird man dich und 
dein Betrageu faſſen können, deſto weniger wird man 
es dir verzeihen, daß du nicht biſt, wie andere Men— 
ſchenkinder, deſto eifriger wird man ſich bemühen, dich aus 
deinen höhern Kreiſen in feine eigenen hinabzuziehen ). 


*) „Glücklich iſt der Mann, der, mehr bemüht, den Beifall 
der Menſchen zu verdienen, als ihn zu erhalten, 
ſeine Pflichten gegen ſie erfüllt, ohne ſeine Zufriedenheit 
von ihrer Zufriedenheit, von ihrer Gerechtigkeit oder Dank— 
barkeit abhängig zu machen! Getreu feiner eigenen Ueber— 
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Und das werden gerade Diejenigen am eifrigſten 
thun, die dir ins Angeſicht die meiſten Schmeicheleien 
ſagen! Auch das mußt du wiſſen, damit du nicht uner— 
fahrner Weiſe Rechenpfennige für Dukaten halteſt, und 
dich nicht auf einen Reichthum verlaſſeſt, von dem es 
ſich, wenns zum Umſatze kommt, gar bald zu zeigen 
pflegt, daß er aus lauter falfchen Münzen beſtehe. Aber 
dies bezieht ſich auf die letzte unter den obigen Beob— 
achtungen, deren anwendbare Schlußfolgen ich nun 
gleichfalls noch beſonders ausziehen muß. 


12. In Bezug auf die ſechzehnte Wahrnehmung. 


Halte die Menſchen, beſonders die verfeinerten, 
nie für Das, was ſie auf den erſten Blick zu ſein ſchei— 
nen; denn in der Regel ſind ſie etwas ganz anders, oft 
gerade das Gegentheil davon. Ich ſage in der Regel; 
denn es iſt Gottlob! nicht zu läugnen, daß man hin und 
wieder auch wol je zuweilen noch auf ſolche ſtößt, die 
ſich gleich beim erſten Anblicke für Das ankündigen, 
was fie find, und die den erſten Eindruck, den fie auf 
uns machten, in der Folge vollkommen beſtätigen. Aber 
dieſe ungeſchminkten und unbelarvten Menſchen ſind lei— 


2 


zeugung, gebilliget von ſeinem eigenen Herzen, beſtätiget 
in beiden durch den prüfenden Beifall der weiſeſten und 
beſten ſeiner Zeitgenoſſen, gebeſſert durch ihren Tadel und 
durch eine immerwährende Bearbeitung ſeiner ſelbſt, geht 
er feinen eigenen Weg, unbekümmert, was all' das Ge⸗ 
ſumſe, Geziſch und Gequäke bedeuten könne, das in der 


Nähe und in der Ferne um feine Ohren ſauſt. « 
Wieland. 
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der! ſelten, und man thut daher wohl, nicht Jeden, 
der das Anſehn einer ſolchen Ausnahme zu haben 
ſcheint, nun auch gleich dafür zu nehmen, ſondern viel— 
mehr ſein Urtheil über ihn ſo lange aufzuſchieben, bis 
die Erfahrung uns erſt die nöthigen Vorderſätze dazu 
geliefert hat. 


2. Nimm die unter geſitteten Leuten gewöhnlichen 
Höflichkeitsbezeigungen, Artigkeiten und Freundſchafts— 
verſicherungen nie für Das, was ſie anzudeuten oder zu 
ſagen ſcheinen, ſondern theils für leere Formeln und 
Gebräuche ohne Sinn, theils — doch dies nur in ſelt— 
neren Fällen — für Bemäntelung ihrer ungünſtigen 
Geſinnungen gegen dich, alſo in jedem Falle für etwas 
an, worauf du weder rechnen, noch dir etwas zu gute 
thun darfſt. Verſichert dich Jemand ſeiner Achtung und 
Ergebenheit ſchlechtweg, ſo heißt das gemeiniglich wei— 
ter nichts, als: du ſeiſt ihm völlig gleichgültig. Thut 
ein Anderer dir die nämliche Verſicherung mit anfchei- 
nender Wärme und in übertriebenen Ausdrücken, ſo 
heißt das entweder eben ſo viel, oder wol gar: mein 
gutes Kind, ich mache mich im Herzen über dich luſtig, 

und ich ſtehe im Begriff, dir eine Naſe zu drehen! Lobt 
dich Jemand wegen Dieſes oder Jenes mit anſcheinen— 
der Begeiſterung ins Angeſicht, ſei ja nicht ſo einfältig, 
dir einzubilden, daß er aus Empfindung zu dir rede! 
Man lobt in der großen Welt, theils weil man es ſich 
angewöhnt hat, Jedermann etwas Verbindliches zu ſa— 
gen, um von Jedermann etwas Verbindliches wieder zu 
erhalten, theils weil man gerade nichts Anderes zu re— 
den weiß, theils aus Spott, theils endlich, weil man 
unſere Eitelkeit in irgend einer beſtimmten oder unbe— 
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ſtimmten Abſicht zu beſtechen ſucht. Selten, höchſtſelten 
iſt das Herz die Quelle des Lobes. 


3. Um Menſchen überhaupt, und verſteckte Men— 
ſchen insbeſondere, kennen zu lernen, muß man niemahls 
aus einzelnen Zügen, Reden oder Handlungen ſchließen, 
ſondern Alles zuſammenfaſſen, was man von ihnen be— 
merken oder in Erfahrung bringen kann, und nur Das— 
jenige für etwas Eigenthümliches an ihnen halten, worin 
nicht bloß die meiſten, ſondern auch die ſicherſten Beob— 
achtungen über ſie zuſammentreffen. Einen Menſchen 
aus einzelnen Zügen oder Handlungen beurtheilen wol— 
len, iſt in gleichem Grade unſicher und ungerecht zugleich. 
Denn wo iſt der Taugenichts, der nicht hin und wie— 
der auch etwas Gutes äußerte, und wo iſt der vollkom— 
mene Sterbliche, der nicht in einzelnen Stücken noch 
immer tadelswürdig bliebe? Auch muß man nicht glau— 
ben, daß ein in der Verſtellungskunſt geübtes Herz ſich 
bei irgend einer Gelegenheit auf einmahl ganz ertappen 
laſſe. Aber gegen eine fortgeſetzte Aufmerkſamkeit auf 
Blicke, Mienen, Geberden, Gang, Stellung, Kleidung, 
Stimme, Reden und Handlungen, vornehmlich aber ge— 
gen eine ſorgfältige Vergleichung aller dieſer äußern 
Zeichen unter einander, und zwar zu verſchiedenen Zei— 
ten und unter verſchiedenen Umſtänden, hält auch die 
künſtlichſte Larve nicht lange Stich; ſie fällt, ehe man 
es ſich verſieht, und die entlarvte Seele ſteht in ihrer 
Blöße da. Denn glücklicher Weiſe hat die Natur da— 
für geſorgt, daß jede herrſchende Eigenheit des innern 
Menſchen in alle die äußeren Dinge, die ich jetzt nannte, 
Spuren ihres Daſeins eindrucken muß, welche zwar 
überkleiſtert, aber für den aufmerkſamen Menſchenbeob⸗ 
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achter nie ganz unkenntlich gemacht werden können. Uebe 
dich fleißig, dieſe Naturſchrift zu leſen; aber fei nicht 
eher ſicher, den rechten Sinn herausgebracht zu haben, 
bis dir der Beobachter ſelbſt zu den Mitlautern, welche 
die Geſichtskunde an die Hand giebt, die Selbſtlauter 
und die Unterſcheidungszeichen — ſeine Handlungen 
meine ich — hinzugeſetzt hat. Ein einziges Strichlein 
oder Pünktchen mehr oder weniger, hier oder dort hin— 
geſetzt, verändert den Sinn der phyſiognomiſchen, wie 
der Bücherſchrift, oft gar ſehr! 


Ich rieth dir: nicht bloß auf Das, worin die mei— 
ſten, ſondern auch vornehmlich auf Das zu achten, worin 
die ſicherſten äußern Zeichen der menſchlichen Ge— 
müthsarten zuſammentreffen. Und welches ſind dieſe? 
Vernimm, was eigene Erfahrung mir darüber gelehrt 
hat, in folgenden Regeln. 

4. Unter den äußern Eigenheitszeichen achte vor— 
nehmlich auf die des Auges und des Mundes, weil 
beide bei jeder Gemüthsbewegung, unter allen äußeren 
Theilen des Körpers, die ſtärkſte, unmittelbarſte und 
merklichſte Veränderung leiden. Zwar lügen bei ver— 
ſteckten Menſchen auch dieſe ſo gut, als jeder andere 
Theil ihres Körpers, aber doch unter allen am wenig— 
ſten. Sie können nur blickweiſe, nicht fortdauernd lügen. 
Die beiden Augen des Menſchen ſind gleichſam Fenſter— 
thüren zum Schmollkämmerchen (Boudoir) der Seele, 
wo ihre Verſtellung aufhört, und wo ſie geſehen werden 
kann, wie ſie iſt, mit allen ihren Launen, Grillen und 
Leidenſchaften. So wie man nun mit Jemandes Per: 
ſon, Weſen, Sitten und Lebensart geſchwinder und 
beſſer bekannt wird, wenn man von Zeit zu Zeit durchs 
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Fenſter in ſein Wohnzimmer hineinzuſehen Gelegenheit 
und Erlaubniß hat, als wenn man bloß die Außenſeite 
ſeines Hauſes betrachtet, ſo gelangt man auch geſchwin— 
der und ſicherer zur Kenntniß der Seele eines Men— 
ſchen, wenn man ihm mehr und aufmerkſamer in die 
Augen, als auf die ganze Außenſeite ſeines Körpers, 
und deſſen Haut, Mienen, Musfelnlage und Kuochen— 
gebäude ſieht. — Der Mund iſt vermuthlich deßwe— 
gen ein fo vorzüglich bedeutungsvoller Theil des Körs 
pers, weil er derjenige iſt, den die Seele am meiſten 
gebraucht, um ihre Empfindungen und Gedanken aus— 
zudrucken. 

Die etwanigen Beobachtungen, die auch ich über 
das Auge und den Mund in dieſer Hinſicht geſammelt 
haben mag, dir mitzutheilen, finde ich aus mehr als 
Einem Grunde zu bedenklich, als daß ich mich dazu 
entſchließen könnte. Denn wenn auch dieſe Beobach— 
tungen an ſich völlig beſtimmt und ohne Ausnahme 
richtig wären, ſo iſt doch unſere Sprache der Geſichts— 
kunde noch viel zu neu, zu arm und unbeſtimmt, als daß 
man hoffen dürfte, ſich fo deutlich, vollſtändig und all— 
gemeinverſtändlich darin auszudrucken, daß das Geſagte 
keiner Mißdeutung und keiner verkehrten Anwendung 
ausgeſetzt bliebe. Ich kann daher, wenn ich meinem 
Gewiſſen Gehör geben will, außer dem allgemeinen 
Rathe, auf den Ausdruck des Auges und des Mundes 
ganz vorzüglich zu achten, und dir nach und nach ſelbſt 
Bemerkungen darüber zu ſammeln, nur noch die Regel 
hinzufügen, daß du an der Vollſtändigkeit und Richtig⸗ 
keit deiner Beobachtungen über einen Menſchen zweis 
feln mögeſt, ſo lange du in ſeinem Munde etwas Ver— 
zogenes oder Verbiſſenes, und in ſeinem Auge und den 
nächſtangrenzenden Geſichtszügen Etwas findeſt, was 
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mit jenen Beobachtungen nicht zuſammenſtimmt. Was 
dieſes Etwas ſei, das darf ich, aus beſagtem Grunde, 
hier nicht zu beſchreiben verſuchen, das muß ich deinem 
eigenen, durch eigene Beobachtungen zu ſchärfenden und 
zu berichtigenden Gefühle überlaſſen. 


5. Aber noch mehr, als auf die Augen und den 
Mund eines Menſchen, den du zu ergründen wünſcheſt, 
achte auf ſeine Handlungen, und unter dieſen wie— 
derum mehr auf die kleinen häuslichen, unbe— 
deutenden, mit Einem Worte, mehr auf diejenigen, 
die mangleichſam im Vorbeigehen und ohne 
überlegte Abſicht verrichtet, als auf die gro— 
ßen, bedachten und öffentlichen Handlungen deſſelben. 
Jene, nicht dieſe, ſind die wahren Gemüthsäußerungen: 
denn bei dieſen zeigt man ſich, wie man ſich zeigen 
will, bei jenen, wie man iſt; bei dieſen iſt die Seele 
in Feierkleidern, bei jenen in Schlafrock und Pantof— 
feln. Begleite alſo den glänzenden Schauſpieler, wenn 
du den Menſchen in ihm kennen lernen willſt, bis hin— 
ter die Bühnenwände; habe Acht, wie er hier ſeine 
Mienen, ſeine Blicke, ſeine Sprache, ſein ganzes We— 
ſen verändert; ſiehe ihm ins Geſicht, wenn er die 
Schminke abgewaſchen, die gemahlten Augbraunen ausge: 
rieben, die ſchimmernde Bühnenkleidung ausgezogen hat; 
laß kein Wort von Dem, was er nunmehr als Menſch, 
nicht mehr als Schauſpieler, zu ſeinen, gleichfalls ab— 
getretenen, Mitſpielern, zu den Handlangern, zum Licht: 
putzer u. ſ. w., ſpricht, auf die Erde fallen; höre ihn 
hier über ſeine Rolle und über die Zuſchauer ſeine An— 
merkungen machen; und kommt von ungefähr ſein Hund 

oder ſeine Katze dazu, ſo achte es nicht zu geringe, 
ö 26 * 
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auch ſein Benehmen gegen Hund und Katze zu beobach— 
ten. So, oder niemahls, wirſt du deinen Zweck er— 
reichen, den Mann vom Schauſpieler gehörig unter— 
ſcheiden zu lernen. 8 

Achte, wie geſagt, hiebei ganz vorzüglich auf alle 
diejenigen beiläufigen Urtheile oder Aeußerungen, 
die auch den feinſten Weltleuten, wenn ihre Aufmerk— 
ſamkeit gerade auf etwas Anderes gerichtet iſt, zu ent— 
wiſchen und dem aufmerkſamen Zuhörer gemeiniglich 
mehr zu ſagen pflegen, als dem Redenden lieb iſt. Ich 
kann dir hierüber ein andermahl einige merkwürdige Bei— 
ſpiele erzählen. 


6. Suche es dahin zu bringen, daß eine ſolche Per— 
ſon, an deren genauen Erforſchung dir gelegen iſt, Ver— 
anlaſſung bekomme, viel, und zwar viel von ſich ſelbſt 
zu reden, und über allerlei Fälle, und zwar in ſittlicher 
Hinſicht, ihr Urtheil zu ſagen. Die Vortheile, die der 
Beobachter daraus ziehen kann, ſind zu offenbar, als 
daß ich ſie erſt anzeigen dürfte. 


7. Benütze zur Erforſchung eines Menſchen von ver 
ſteckter Gemüthsart vornehmlich diejenigen Zeitpunkte, 
in welchen eine gemeinſchaftliche Angelegenheit, worein 
euer beiderſeitiger Vortheil gleich ſtark verflochten iſt, 
gemeinſchaftlich betrieben werden ſoll, und laß ihn da— 
bei die dazu erfoderlichen Mittel und Maßregeln ſelbſt 
in Vorſchlag bringen. Dies kaun dir auf einmahl den 
Schlüſſel zu ſeiner Denkart geben. Denn jetzt, da eure 
beiderſeitigen Vortheile in einander geſchlungen ſind, 
und es nun darauf ankommt, gemeinſchaftliche Sache zu 
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machen, wird er auf einen Augenblick vergeſſen, daß ihr 
zwei verſchiedene Perſonen ſeid, und in dieſem Prü— 
fungsaugenblicke wird er reden und handeln, als wenn 
er allein wäre. Das iſt aber der Augenblick, in wel— 
chem man Augen und Ohren gebrauchen muß, ſeinen 
Mann ſchnell zu durchſehen und zu durchhören; denn 
eine Minute danach wird feine Klugheit vielleicht ſchon 
wieder Schildwache ſtehen, und die Thür ſeines Her— 
zens auf lange Zeit von neuen verſchloſſen halten. 


8. Nichts aber kann uns die Bemühung, einen 
ſolchen Menſchen bis auf den Grund kennen zu lernen, 
mehr erleichtern, als wenn wir Gelegenheit haben, ihn 
in einem leidenſchaftlichen Zuſtande zu ſehen, und als— 
dann Beobachtungen über ihn anzuſtellen. Feuer und 
Kälte, Sturm und Ruhe, Leidenſchaft und Verſtellung 
können nicht mit einander beſtehen; und ſteht ein Haus 
in Flammen, ſo ſpringt auch Der heraus, der am mei— 
ſten Urſache hatte, ſich darin verborgen zu halten. So 
die verſteckte Seele, wenn ihr Wohnhaus, der Körper, 
in leidenſchaftlichem Brande ſteht! Sie ſpringt unan— 
gekleidet, ungeſchminkt und unverlarvt hervor, und du 
ſiehſt ſie, wie ſie iſt, nicht wie ſie ſonſt mit erborgten 
Prunkgeſinnungen ſich öffentlich zu zeigen pflegte. Das 
iſt abermahls ein Augenblick, den der verſtändige Be— 
obachter nicht unbenützt verfliegen läßt. 


9. Willſt du beſonders den Werth der Freundſchafts— 
äußerungen jenes Menſchen prüfen, und erfahren, wie er, 
wenn du nicht zugegen biſt, über dich zu reden und zu 
urtheilen pflege, ſo gieb Acht, wie er es in dieſem Stücke 
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mit Andern treibt, die ungefähr in eben dem Verhält— 
niſſe mit ihm ſtehen, wie du, und welchen er, ſo lange 
ſie zugegen ſind, eben ſo viel Achtung, Freundſchaft 
und Vertrauen, als dir, erweiſet. Sind dieſe früher 
als du aus der Geſellſchaft gegangen (und ich rathe dir, 
es in ſolchen Fällen gefliſſentlich darauf anzulegen, daß 
Dieſes geſchehen möge) und erkenneſt du dann aus dem 
Hohnlächeln, dem Achſelzucken und den beißenden Anz 
merkungen ihrer angeblichen Freunde, wie alle die vor— 
hergehenden Aeußerungen einer herzlichen Zuneigung 
und einer überſchwänklichen Hochachtung gemeint waren, 
ſo weißt du zugleich, was du von der Achtung und 
Ergebenheit, welche eben dieſe gefälligen Leute dir be— 
zeigen, zu halten habeſt. Es iſt für Jeden, der noch 
nicht ſelbſt darauf geachtet hat, unglaublich, wie weit 
die Unvorſichtigkeit, ſelbſt bei den feinſten Weltleuten, 
hierin oft zu gehen pflegt! Sie laſſen gemeiniglich ohne 
Bedenken eine Larve nach der andern fallen, ſo wie 
Diejenigen abtreten, um derentwillen ſie dieſelbe ange— 
legt hatten, nur diejenige nicht, welche für uns, die 
wir noch zugegen ſind, beſtimmt war. Die armſeligen 
Gaukler! Ob ſie uns denn gar kein Vermögen, von 
Anderer Schickſal auf das unſrige zu ſchließen, oder ſo 
unermeßlich viel Selbftgefälligkeit und Eigendünkel zu: 
trauen, daß wir uns allein für ſchußfeſt halten ſollten, 
indeß die Pfeile der Falſchheit und der Afterrede den 
guten Leumund aller unſerer Nebenmänner, ohne Scho— 
nung, links und rechts vor unſern Augen zu Boden 
ſtrecken? Dieſe letzte Vorausſetzung mag indeß bei Vie— 
len wol nur zu ſehr zutreffen. 
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10. Um den letzten und ſicherſten Aufſchluß über 
die Geſinnungen ſolcher Menſchen gegen dich zu be— 
kommen, gieb auf jede erhebliche Veränderung in deinen 
und ihren Glücksumſtänden Acht, wodurch das bisherige 
Verhältniß zwiſchen deinem und ihrem Stande, zwiſchen 
deinem und ihrem Vermögen, zwiſchen deinem und 
ihrem Einfluſſe auf Andere merklich verrückt wird. 
Findeſt du dann, daß ihre Freundſchaft und Achtung 
gegen dich, gleich unſichern Stocks, bald ſteigen, bald 
fallen, je nachdem der Wärmemeſſer des Glücks höher 
oder niedriger ſteht, ſo weißt du ja, woran du biſt, und 
kannſt forthin nicht mehr getäuſcht werden. Wie viel 
angebliche Freundſchaften ſah ich, während meines kur— 
zen Lebens, an dieſem Prüfſteine zerſchellen! Und die 
als Trümmer nicht mehr zu verkennenden Beſtandtheile 
derſelben waren? — Eigennutz. 


Aber wozu, mein lieber Sohn, gebe ich dir Anlei— 
tung zu einer ſo emſigen Erforſchung der wahren Ge— 
ſinnungen, Leidenſchaften und Schwachheiten deiner Ne— 
benmenſchen? Etwa um Betrug durch Betrug, Lift 
durch Liſt zu beſiegen? Oder damit du deiner eigenen 
größern Rechtſchaffenheit dich überheben und auf deine 
ſchwächern Mitmenſchen mit ſtolzer Verachtung hinab— 
ſehen mögeſt? Das wolle Gott nicht! Und wozu denn? 
Dazu, daß du von Keinem mehr erwarteſt, als er 
wahrſcheinlicher Weiſe leiſten wird; dazu, daß du vom 
Scheine dich nicht blenden laſſeſt, den Wolf nicht für 
ein Lamm, den Geier nicht für eine Taube halteſt; dazu 
alſo, daß du vorſichtig wandeln mögeſt unter den Men— 
ſchen, und deine Wohlfahrt nicht in Hände legeſt, 
die ſich ein Vergnügen daraus machen könnten, ſie zu 
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zerknicken. Das iſt die einzige wahre Abſicht dieſes 
ganzen Theils meines väterlichen Raths, und jeder darin 
enthaltenen Belehrung inſonderheit, ſo wie es der ein— 
zige Zweck ſein muß, zu welchem du dir dieſe Beleh— 
rungen merken und ſie benützen wirſt. 

Die Befolgung aller jetzt angegebenen Regeln zur 
Beobachtung und Prüfung der verſchleierten Geſinnun— 
gen der Menſchen ſetzt Zeit und fortgeſetzten Umgang 
voraus. Sie können alſo Dem, der an einem frem— 
den Orte und in einer ihm fremden Geſellſchaft zum 
erſten Mahle erſcheint, nicht zum Leitfaden dienen. 
Und doch iſt gerade dieſer Zeitpunkt des erſten Eintritts 
in die Geſellſchaft einer der bedenklichſten und folgen— 
reichſten. Der erſte Eindruck nämlich, den man auf 
die Gemüther der Menſchen macht, entſcheidet insge— 
mein, wenigſtens auf lange Zeit, ihre Meinung über 
uns. Man will ſeinen Verſtand nicht zweimahl in Un— 
koſten ſetzen, um über uns zu urtheilen, und läßt es 
daher, ſo lange man immer kann, bei dem erſten Aus— 
ſpruche, den er für oder wider uns gethan hat, bewen— 
den. Wehe uns, wenn dieſer zu unſerm Nachtheil, 
wohl uns, wenn er zu unſerm Vortheil ausgefallen iſt! 

Denn dieſes vorläufige Urtheil Derer, welche uns 
jetzt, weil wir ihnen neu waren, mit doppelter Auf— 
merkſamkeit beobachteten, erhält ſich nicht nur auf lange 
Zeit in ihren eigenen Seelen, ſondern theilt ſich auch, 
wie ein Lauffeuer, der feineren Geſellſchaft des ganzen 
Ortes mit, und erweckt günſtige oder ungünſtige Vor— 
urtheile für oder gegen uns, welche nachher nicht leicht 
wieder ausgetilgt werden können. Es iſt bewunderns— 
würdig, wie geſchwind ein Neuangekommener, der nur 
in irgend einem Betracht Aufmerkſamkeit erregt, der 
Gegenſtand einer allgemeinen Unterhaltung in allen Ge— 
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ſellſchaften wird, und wie ſehr das Urtheil Derer, welche 
ihn zuerſt kennen lernten, ſich dabei fortzupflanz en pflegt! 
Dies alſo, und der Umſtand, daß man beim Eintritt in 
eine neue Geſellſchaft mit neuen Menſchen zu thun be— 
kommt, deren Gemüthsart, deren Geſinnung gegen uns, 
und deren Verhältniſſe unter ſich und mit Andern man 
noch nicht kennt, erfodert von Seiten des Ankömm— 
lings einen hohen Grad von Geiſtesgegenwart und Be— 
hutſamkeit. Ich empfehle dir dazu folgende bewährte 
Klugheitsregeln: 


1. Laß dich, wenn du an einen fremden Ort kommſt, 
in kein Haus und in keine Geſellſchaft einführen, wovon 
du nicht vorläufig wenigſtens ſo viel weißt, daß ſie zu 
den ſogenannten guten gehören, d. i. daß die beſſern 
Menſchen des Orts ihnen Achtung und Vertrauen be— 
weiſen. Das Beſuchen eines Hauſes oder einer Geſell— 
ſchaft von entgegengeſetztem Rufe würde nicht bloß ein 
ſtarkes Vorurtheil gegen dich erwecken, ſondern dich auch 
leicht in Verhältniſſe und Verbindungen bringen können, 
die du in der Folge um Vieles nicht zu haben wünſchen 
würdeſt. 

2. Ziehe, bevor du eine Geſellſchaft zum erſten 
Mahle beſucheſt, über die Perſonen, die du darin finden 
ſollſt, über ihren Stand, über ihre Beſchäftigungsarten, 
über ihre ſittlichen Eigenthümlichkeiten und über ihre 
Verhältniſſe und Verbindungen ſo viele und ſo genaue 
Nachrichten ein, als du kannſt. Ich ſage: als du kannſt; 
denn wofern du nicht einen ſehr wohlwollenden und ver— 
trauten Freund haſt, der dir jene Nachrichten mitthei— 
len kann und will, ſo wird Das, was du durch Er— 
kundigungen bei Andern davon erfahren wirſt, immer 
noch ſehr unzulänglich bleiben, in einer neuen Geſell— 
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ſchaft den rechten Standpunkt zu nehmen, d. i. dich ſo 
zu betragen, und über alle Gegenſtände des Geſprächs 
dich fo zu äußern, daß du Niemand dadurch mißfällig 
werdeſt. Denn was in der einen Geſellſchaft in jedem 
Betracht unſchuldig iſt, das kann in einer andern in 
hohem Grade anſtößig ſein; was in der einen gefällt, 
das empört oft in der andern. Nur eine vollkommene 
Kenntniß aller Glieder einer Geſellſchaft und aller ihrer 
Eigenthümlichkeiten kann uns in den Stand ſetzen, alles 
Mißfällige in unſern Reden und Handlungen zu ver— 
meiden. — Da es nun unmöglich iſt, eine ſolche voll— 
kommene Kenntniß der Perſonen und Verhältniſſe in 
einer Geſellſchaft, die man zum erſten Mahle beſucht, 
mitzubringen, ſo nimm 

3. deine ganze Beſonnenheit zuſammen, und wende 
die größte Behutſamkeit an, um nichts zu ſagen oder 
zu thun, was dich mißfällig machen könnte. Die Mit— 
tel, dies zu vermeiden, kann ich dir natürlicher Weiſe 
nur im Allgemeinen angeben. Sie ſind: nicht vorlaut 
zu ſein; nicht den Ton angeben zu wollen, ſondern in 
den von der Geſellſchaft angegebenen, ſo viel möglich, 
einzuſtimmen; das Gefpräch, fo ſehr man kann, auf all— 
gemeine, entfernte und gleichgültige Gegenſtaͤnde zu 
lenken; ſich keine Urtheile, am wenigſten tadelnde, über 
Perſonen und Eigenthümlichkeiten des uns noch nicht 
bekannten Orts zu erlauben; überhaupt ſelten, und nie 
auf eine anmaßende und ſchneidende Weiſe zu urtheilen; 
nicht mehr und nicht wortreicher zu ſprechen, als die 
an uns gerichteten Fragen es erfodern, und als man 
merken kann, daß es gern gehört werde. Suche die 
Unterredung ſo zu leiten, daß die Andern mehr, als 
du, reden und ihr eigenes Urtheil über viele Dinge 
äußern mögen. Dadurch wirſt du in kurzer Zeit ihre 


aa 


Theophron. 411 
Denkart, ihre Grundſätze und den Grad ihrer Aufkläs 
rung erfahren. 

4. Bringe ſo viel Heiterkeit und gute Laune mit, 
als dir nur immer zu Gebote ſteht, je mehr, je lieber. 
Nichts iſt geſchickter, uns das Wohlwollen der Men— 
ſchen zuzuziehen, als wenn wir ihr Vergnügen beför— 
dern, und dies kann bei einer geſellſchaftlichen Unterhal— 
tung nicht beſſer, als durch Munterkeit, gutartigen 
Witz und ſcherzende Laune geſchehen. Stehen dir alſo 
dieſe zu Gebote, und wendeſt du ſie mit Beſcheidenheit 
an, um die Geſellſchaft überhaupt zu ergetzen und Je— 
dem insbeſondere etwas Verbindliches zu ſagen, ſo wirſt 
du ſicher einen günſtigen Eindruck machen, und dir den 
Weg zum Wohlwollen, nicht allein bei dieſen, ſondern 
auch bei vielen andern Menſchen dadurch bahnen. Denn 
nun wird das Urtheil: du ſeiſt ein würdiger, ein aller— 
liebſter, d. i. ein unterhaltender Mann! von Haus zu 
Haus fliegen; und in jeder folgenden Geſellſchaft bedarf 
es nur noch der Hälfte des Aufwandes an Witz und 
guter Laune, um dem günſtigen Vorurtheile, welches 
man einmahl für dich gefaßt haben wird, das Siegel 
aufzudrucken. 

5. Vor allen Dingen aber merke dir, daß die erſte 
Seite, von der du dich als Neuling ankündigen und 
nachher immer zeigen mußt, ein recht volles Maß echter 
Beſcheidenheit ſei; Beſcheidenheit im Anzuge, in der 
Stellung, in Mienen, Blicken, Worten und Handlun— 
gen, vornehmlich aber — und das iſt die Hauptſache — 
in dem Innerſten deines Herzens. Denn iſt 
ſie da, ſo wird ſie ſich von ſelbſt und ohne Zwang über 
dein ganzes Aeußere ergießen; wo nicht, ſo werden 
Eitelkeit und Dünkel hinter allen deinen Fratzen von 
Demuth, wider deinen Willen, hervorgucken und dem 


412 Theophron. 
Menſchenkenner nicht verborgen bleiben. Sie wird aber 
zuverläſſig da ſein und unaustilgbarer Grundſtrich deiner 
Sinnesart werden, wenn der vernünftige und redliche 
Vorſatz dich belebt, nicht ein glänzendes, ſondern ein 
gemeinnütziges und glückliches Leben führen zu wollen; 
wenn du bei allen deinen Beſtrebungen deine Augen auf 
wahrhaftig große und würdige Zwecke hefteſt; wenn du 
dich frühzeitig gewöhneſt, oft und mit anhaltender Auf— 
merkſamkeit deine Fortſchritte in jeder Art von Voll— 
kommenheit unparteiiſch zu prüfen, um jedesmahl den 
weiten Abſtand von Dem, was du biſt, zu Dem, was 
du ſein ſollteſt, gehörig wahrzunehmen und zu meſſen; 
und endlich, wenn du an jedem Orte deines Aufent— 
halts den nähern Zutritt zu ſolchen Männern ſuchſt, 
die an Verdienſten, beſonders an ſolchen, die du ſelbſt 
zu haben glaubſt, dir merklich überlegen ſind. Ein ſol— 
ches tägliches Meſſen — oder richtiger, ein ſolches 
Hinaufſehen zu der Höhe des Verdienſtes, welches An— 
dere in unſerm Fache ſchon errungen haben, hat für 
junge Seelen edler Art, welche Luſt und Muth zum 
Nacheifern oder wol gar zum Uebertreffen in ſich fühlen, 
nichts Abſchreckendes oder Niederſchlagendes; aber es 
bewahrt ſie vor dem Schwindel des Eigendünkels, der 
beim öftern Zurückſehn auf Diejenigen, welche man 
ſchon hinter ſich gelaſſen hat, ſich eines jungen Kopfes 
nur gar zu leicht bemächtigen kann. 

Allein indem ich dir die liebenswürdigſte Eigen— 
ſchaft eines jungen Menſchen, die Beſcheidenheit, em— 
pfehle, muß ich dich zugleich vor demjenigen Ueber— 
maße derſelben warnen, welches in einfältige Blödig— 
keit, in dumme Menſchenfurcht ausartet. Ein ſolches 
furchtſames und ängſtliches Weſen, welches gewöhnlich 
die Folge einer knechtiſchen Erziehung und einer gänz« 
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lichen Unbekanntſchaft mit dem Weltgebrauche (usage 
du monde) iſt, ſchadet uns in der Meinung der Men: 
ſchen oft eben ſo ſehr, nur auf eine andere Weiſe, als 
Eigendünkel und Unverſchämtheit. Jenes macht, daß 
man uns geringſchätzt, weil man uns fuür einfältig hält; 
dieſe, daß man uns nicht ausſtehen kann; Beide, daß 
man uns nicht wohl will, nicht geneigt iſt, uns zu dienen. 
Suche du die rechte Mittelſtraße zwiſchen Beiden zu 
treffen, ſo wirſt du dir Liebe und Hochachtung zugleich 
erwerben. 

Und damit du dieſes könneſt, ſo bemühe dich, durch 
vertrauten Umgang mit wohlerzogenen Leuten, auch wol 
zuweilen durch Beſuchung ſolcher Oerter, wo die ſoge— 
nannte ſchöne Welt zu gemeinſchaftlichem Vergnügen 
ſich verſammelt, diejenige äußere Artigkeit und jenes 
ungezwungene, edle und gefällige Weſen anzunehmen, 
welche den Mann von guter Erziehung und von Welt 
bezeichnen. Wahre Artigkeit und eine wirklich feine 
Lebensart ſind, wie ein Mann verſichert, der ſie ſelbſt 
in hohem Grade beſaß *), ein Kleid, welches eben fo 
viele Thorheiten, als die Liebe Sünden, deckt. Aber 
ſie ſind noch mehr; ſie ſind auch zugleich ein Schild, 
der uns in den meiſten Fällen gegen die muthwilligen 
Beleidigungen und Grobheiten der Ungeſitteten ſchützt; 
ſie ſind auch ein an allen Orten und unter allen gebil— 
deten Völkern verſtändlicher Empfehlbrief an Unbekannte, 
welcher in ihrer Gunſt uns gemeiniglich weiter führt, 
als alle von Andern geſchriebene Empfehlungen zu thun 
vermögen. — Nur daß du das alberne Geziere und 
das ganze erzwungene Weſen unſerer deutſch-franzoͤſiſchen 
Gecken, welche den großen Weltton nacäffen, ohne 
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den Zeug dazu zu haben, nicht für Artigkeit und feine 
Lebensart halteſt! Nur daß du, bei dem Bemühen, den 
Zwang und die Unbiegſamkeit des unbelebten Steiflings 
zu vermeiden, nicht in den entgegengeſetzten Fehler ei— 
nes windigen Weſens und der franzöſelnden Unverſchämt— 
heit falleſt! Nur daß du die Feinheit deiner Manieren 
und Sitten nie ſo weit treibeſt, daß du darüber ver— 
geſſeſt, daß du ein Mann und ein Deutſcher biſt! 
6. Suche auf Alle einen vortheilhaften Eindruck zu 
machen; aber hüte dich, gleich in den erſten Tagen oder 
Wochen deiner Verpflanzung an einen fremden Ort, 
Diejenigen auszuzeichnen, mit welchen du in genauere 
Verbindung zu treten und auf einem vertrauten Fuß 
umzugehen wünſcheſt; halte dich vielmehr eine geraume 
Zeit lang gegen Alle, ohne auffallenden Unterſchied, in— 
nerhalb der Grenzen einer allgemeinen und gleichver— 
theilten Hochachtung und Höflichkeit, bis du erſt den 
Ort und die Menſchen deſſelben aus eigenen Beobach— 
tungen hinlänglich kennen gelernt haſt, um Diejenigen, 
mit welchen du in ein engeres Verhältniß treten möch— 
teſt, ſo zu wählen, daß du die getroffene Wahl nicht 
über kurz oder lang zu bereuen Urſache haben mögeft. 
Suche alſo bei jeder neuen Bekanntſchaft, die du in 
den erſten Zeiten deines Aufenthalts an einem neuen 
Orte machſt, eine ſolche Stellung zu nehmen, daß du, 
wenn es ſein muß, wieder zurücktreten könneſt, ohne 
dabei nöthig zu haben, einen aus Unvorſichtigkeit ge— 
ſchürzten Knoten auf eine gewaltſame, alſo ſchmerzliche 
Weiſe wieder entzweizureißen; und laß dir daher von 
Niemand Verbindlichkeiten auflegen, die du nicht, ſo 
bald es ſein muß, zu jeder Zeit mit Zinſen abtragen 
kannſt. Ein entgegengeſetztes Betragen würde der Klug— 
heit, in mehr als Einem Betrachte, gar ſehr zuwider 
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fein. Denn theils würde die ausgezeichnete und aus⸗ 
ſchließliche Aufmerkſamkeit, die du unter dieſen Um— 
ſtänden gegen einzelne Perſonen äußern wollteſt, alle 
die übrigen, welche auf deine Achtung eben ſo viele An— 
ſprüche zu haben glaubten, in hohem Grade beleidigen; 
theils würdeſt du, wofern nicht ein beſonderer Glücks— 
ſtern über dich waltete, dich in der Wahl deiner ge— 
nauern Freunde, aller Wahrſcheinlichkeit nach, über— 
eilen, und dann in der Folge, wenn du dich genöthiget 
ſehen ſollteſt, dich wieder von ihnen zu entfernen, ſie 
in eben dem Maße gegen dich erbittern, in welchem 
du ſie vorher durch Merkmahle einer beſondern Achtung 
und Ergebenheit ausgezeichnet hätteſt. Eine mit Wärme 
angefangene Freundſchaft zu einem niedrigern Grade 
herabzuſtimmen, oder gar plötzlich wieder zu zerreißen, 
iſt allemahl beleidigend. Sei du daher nicht eher warm, 
als bis du mit höchſter Wahrſcheinlichkeit weißt, daß 
du es immer werdeſt bleiben können. 


Mancher, der unſerer gegenwärtigen Unterhaltung 
beiwohnte, würde ſich wol wundern, daß ich bisher noch 
mit keinem Worte dich vor aller Vertraulichkeit mit 
ſolchen Leuten gewarnt habe, welche offenbar ausſchwei— 
fend und laſterhaft ſind; da es doch auch unter dieſem 
Auswurfe der Menſchheit in der That nicht Wenige 
giebt, die mit einem, in hohem Grade leichtſinnigen und 
unſittlichen Herzen ſo viele äußere Annehmlichkeiten und 
ein fo gefälliges Weſen verbinden, daß ein unerfahrner 
und gutmüthiger Jüngling leicht von ihnen eingenom— 
men werden kann. Allein, wofern nicht Alles, was 
bisher durch Unterricht, Auführung und Beiſpiel an dir 
geſchehen iſt, verlorne Arbeit war — und wie könnte 
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ich das beſorgen? — ſo darf ich hoffen, daß ich durch 
eine Warnung dieſer Art deinem Verſtande und dei— 
nem Herzen zu nahe treten würde. Jener wird den 
Trunkenbold, den Spieler und den Liederlichen, auch 
unter der einnehmendſten Geſtalt, in ſeiner ganzen ab— 
ſchreckenden Schändlichkeit erkennen; und dieſes wird 
alsdann gewiß davor zurückſchaudern. Nimmer, nimmer 
wirſt du dir erlauben, die geringſte Vertraulichkeit mit 
ihnen einzugehen, feſt überzeugt, daß die Peſt ſelbſt 
nicht anſteckender und verderblicher für den Leib, als 
der vertraute Umgang mit ſolchen Leuten für die em— 
pfängliche Seele eines jungen Menſchen iſt. Du wirſt 
dich zehnmahl lieber ihrem Unwillen, ihrem Spotte, 
und wenn es ſein muß, ihrer Feindſchaft ausſetzen, als 
aus thörichter Gefälligkeit oder aus ſchändlicher Furcht: 
ſamkeit an ihren viehiſchen Ausſchweifungen Theil neh— 
men wollen. — Nicht wahr, mein Kleon, ich irre 
nicht, wenn ich dieſes Vertrauen zu dir hege, und 
wenn ich feſt überzeugt bin, daß du daſſelbe niemahls 
täuſchen werdeſt? * 
Kleon ergriff mit Inbrunſt ſeine Hand, drückte ſie 
an ſein Herz, und ſagte: er hoffe zu Gott, daß er ihm 
das Geſchenk des Lebens lieber jetzt an der Seite ſeines 
Vaters wieder abfodern, als es ihm länger friften würde, 
wenn ſeine Allwiſſenheit vorherſähe, daß er es jemahls 
wiſſentlich durch Untugenden und Laſter beflecken könnte. 
Wohl denn! verſetzte hierauf der gerührte Vater; 
ich kann alſo alle überflüſſigen Erinnerungen ſparen, 
und dieſe, für die Größe und Reichhaltigkeit ihres Ge— 
genſtandes viel zu dürftige, für ihren nächſten Zweck 
aber vielleicht ſchon zu weitläufige und umftändliche 
Belehrung hiemit ſchließen. Aber laß mich, bevor ich 
endige, noch einmahl die Hauptſchlußfolge aller der Be— 
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dae BE und den Mittelpunkt aller der Verhaltungs— 
regeln wiederholen, die ich in Bezug auf unſere Mit— 
menſchen dir bekannt machen zu müſſen geglaubt habe. 

Alle Menſchen — alſo auch wir, du und ich — 
ſind unvollkommene Weſen. Alle haben ihre Schwächen 
und Fehler, aber auch Alle — ihre gute Seite. Da 
iſt kein Reiner unter den Unreinen, unter den Unvoll— 
kommenen kein Vollendeter. Laß uns alſo, im beſtän— 
digen Bewußtſein dieſer ausgemachten Wahrheit, duld— 
ſam und nachſichtsvoll im allgemeinſten und würdigſten 
Sinne des Wortes ſein, und indem wir die Schwach— 
heiten der Schwachen bedauern, die Thorheiten der 
Thoren belächeln, und die Laſter der Lafterhaften von 
ganzem Herzen haſſen und verabſcheuen, nie aufhören, 
die Menſchen ſelbſt zu lieben, uns mehr an ihre guten, 
als an ihre fehlerhaften Seiten zu halten, und nie 
vergeſſen, daß auch wir — ſo redlich und anhaltend 
unſer Beſtreben nach höherer Vollkommenheit auch im— 
mer ſein mag — dem allgemeinen Loſe der Sterblichen, 
dem der Schwachheit und der Fehlbarkeit, doch gleich— 
falls bis ans Ende unterworfen bleiben. 

Auch in dem engern Ausſchuſſe deiner Auserwähl— 
ten — ungeachtet dieſe, wie ich zu deinem Verſtande 
und Herzen zu hoffen wage, immer zu den beſten und 
edelſten Menſchen gehören werden — erwarte nichts 
Vollkommenes. Denn anch fie find Menſchen; auch 
ihnen klebt alſo die Unvollkommenheit der menſchlichen 
Natur an, und ſie werden dieſelbe eben ſo wenig, als 
du und ich, jemahls ganz verläugnen können. So wie 
daher deine Schwächen und Fehler von ihnen liebreich 
überſehen und geduldet werden, ſo mußt du auch eben 
ſo billig und nachſichtsvoll gegen die ihrigen ſein. Iſt 
nur der Grund ihrer ſittlichen Perſönlichkeit unver— 
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kennbar gut, und leuchtet nur aus der Summe ihrer 
Handlungen gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit und ein ern— 
ſtes Beſtreben nach ſittlicher Vervollkommnung hervor, 
o, ſo laß uns einzelne Uebereilungen und einzelne fehler— 
hafte Eigenheiten, die wir an ihnen bemerken, mit dem 
großen Mantel der Liebe, deſſen wir Alle ſo ſehr bedür— 
fen, gern bedecken, und nicht thörichter Weiſe aus dem 
Garten der Freundſchaft, welcher der fruchttragenden 
und ſchattengebenden Bäume nie zu viel haben kann, 
einen Stamm ausrotten, dem unter den vielen milden 
und edlen Früchten, die er trägt, auch wol je zuwei— 
len ein unreifes oder wurmſtichiges Gewächs entfällt. 

Endlich, mein theurer Sohn, vergiß nie, was ich dir 
ſchon oft mit völliger Zuſtimmung meiner innigſten Ue— 
berzeugung geſagt habe — und dies müſſe dich zugleich 
beruhigen, wenn die Vielheit der dir gegebenen Vor— 
ſchriften dich etwa beſorgt machen ſollte, wie du dieſel— 
ben alle werdeſt behalten und befolgen können — daß 
ſtrenge und gewiſſenhafte Rechtſchaffenheit in allen Fäl- 
len die weiſeſte und ſicherſte Weltklugheit iſt, und daß 
die dir gegebenen Regeln alle, ſo viele ihrer auch immer 
ſein mögen, ſich am Ende größtentheils in der einzigen, 
allgemein ſichern, ohne Ausnahme anwendbaren, und 
ihre Befolger nie in Stiche laſſenden Weisheitsregel 
vereinigen: 


Thue Recht, und ſcheue Niemand! 


Und nun, mein Guter — fuhr hierauf Theophron 
fort, indem er aufſtand und ſeinem Sohne die Hand 
reichte — glaube ich dir den Weg, den du wandeln 
mußt, mit den meiſten ſeiner Abwege und ſchlüpfrigen 
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Stellen, fo weit es von fern geſchehen konnte, deutlich 
genug bezeichnet zu haben. Denn was dir ſonſt noch 
etwa zu wiſſen nöthig iſt, habe ich dir aus einem Buche 
abgeſchrieben, wo es zu zerſtreut und mit zu vielen an— 
dern, minder zweckmäßigen, Vorſtellungen zu vermiſcht 
lag, als daß ich dich darauf hätte verweiſen können V. 
Laß uns nunmehr Beide, geſtärkt durch die freudige 
Hoffnung des Wiederſehens in einem Lande, wo ewiger 
Friede und vollkommene Glückſeligkeit unſer redliches 
Beſtreben nach Tugend und Rechtſchaffenheit belohnen 
werden, unſern Weg antreten; du, mein Theurer, den 
durchs Leben, und ich — o wünſche mir Glück zur Voll— 
endung meiner Wanderſchaft — den Weg zum Grabe. 
Kleon lag bei dieſen Worten in ſeinen Armen, und 
ſchluchzte laut, indeß der Greis in ſtiller Wehmuth 
ſeine Augen gen Himmel richtete, und den Liebling ſei— 
nes Herzens, von dem er ſich nun trennen ſollte, der 
allwaltenden göttlichen Vorſehung übergab. 


*) Siehe Klugheitslehren für Jünglinge, welche 
in Begriff ſtehen, in die Welt zu treten, von 
Cheſterfield, ehemahls ein Theil des Campeſchen Theo— 
phron. Braunſchweig, in der Schulbuchhandlung. 
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